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Vorwort
zur ersten Ausgabe

	Im Frühjahr 1994, als sich der 20. Jahrestag von Śrīla Prabhupādas Besuch in Deutschland im Juni 1974 näherte, spielte ich mit dem Gedanken, die Erinnerungen derjenigen von uns, die damals dabei gewesen waren, in einem Büchlein zu seinem hundertjährigen Jubiläum im Jahr 1996 zusammenzustellen.

	Ich schrieb einen offenen Brief an meine Gottbrüder und -schwestern, um diesen Vorschlag zu unterbreiten, und schickte ihn an Vaidyanātha, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Prabhupādas spirituelle Familie in Deutschland wieder zusammenzuführen. Ich bat ihn, die führenden Gottgeweihten in Deutschland zu konsultieren und zu prüfen, ob sie der Idee positiv gegenüberstünden. Ihre Zustimmung führte dazu, dass er meinen Brief in seinem Project Unity Forum veröffentlichte, einer Publikation, die regelmäßig an die deutschen Prabhupāda-Schüler in aller Welt verschickt wurde.

	Dann schlug Vaidyanātha während der Vyāsa-pūjā-Feier 1994 in Niyāda-nṛsiṁha-kṣetra (heute Simhachalam) vor, meine Idee zu einem offiziellen Projekt für Śrīla Prabhupādas Hundertjahrfeier zu machen. Und neue Ideen wurden vorgebracht. Die Gottgeweihten wollten Prabhupādas ersten Besuch in Deutschland im Jahr 1969 in das Büchlein aufnehmen, und einige meinten, dass die Geschichte der Pionierjahre unserer Bewegung unbedingt erzählt werden sollte. Ich hatte außerdem daran gedacht, in einem zweiten Buch alle Vorträge und Gespräche Prabhupādas zusammenzustellen, die in Deutschland stattgefunden hatten. Ehe ich mich versah, keimten meine anfänglichen, samenhaften Ideen und wuchsen zu blühenden Pflanzen heran.

	Ich dachte an ein dreiteiliges Buch: (1) eine Sammlung von Anekdoten; (2) Vorträge, Morgenspaziergänge und Gespräche und (3) die Geschichte von ISKCON Deutschland von 1968 bis 1977. Ich plante, es auf Deutsch als eine limitierte, luxuriöse Ausgabe für einen ausgewählten Kreis von Gottgeweihten und Gemeindemitgliedern zu veröffentlichen.

	Als ich jedoch begann, an den Erinnerungen von Śivānanda zu arbeiten, der 1969 Prabhupādas Diener in Hamburg gewesen war, erkannte ich, dass es viel natürlicher wäre, die Anekdoten, Briefe, Vorträge und historischen Ereignisse zu einer einzigen Erzählung zu verweben.

	Nachdem ich einhundert Seiten fertiggestellt hatte, schickte ich das englische Manuskript an Vaidyanātha und seinen Bruder, Śacīnandana Swami. In ihrer enthusiastischen Antwort schlugen sie vor, das Buch weiter auf Englisch zu schreiben, damit Gottgeweihte auf der ganzen Welt diesen Nektar teilen könnten.

	Und an Nektar mangelte es nicht. Als immer mehr Interviews eintrafen, entdeckte ich, dass die Herzen der Gottgeweihten wahre Schatzkammern von Prabhupāda-Nektar waren. Ihre Erinnerungen – einige gewichtig, andere leicht – fügten sich wie Puzzleteile zusammen und ergaben ein großes Bild von Śrīla Prabhupāda, jenem einzigartigen transzendentalen Botschafter Śrī Caitanya Mahāprabhus, der direkt oder indirekt das Leben so vieler Menschen berührte und verwandelte.

	Wir wollten die Erinnerungen aller mit ISKCON Deutschland verbundenen Prabhupāda-Schüler sammeln (es waren etwa 170), doch wir hörten nur von einem Fünftel von ihnen. Ich hoffe, dass die anderen mir schreiben und weitere Erinnerungen zusenden werden.

	Ich empfand, dass Gottgeweihte neben den Erinnerungen an direkte Erfahrungen mit Śrīla Prabhupāda auch erzählen sollten, wie sie zum Kṛṣṇa-Bewusstsein kamen. Ihre Geschichten zeigen eine weitere seiner wunderbaren Eigenschaften – dass man ihm nicht persönlich begegnet sein musste; er wirkte durch seine Bücher und seine Schüler.

	Über ein spirituelles Wesen wie Śrīla Prabhupāda zu meditieren, ist eine intensive und reinigende Erfahrung. Zweifellos ist sie auch beglückend, einfach aufgrund der transzendentalen Natur des Themas. Andereseits ist es aber auch eine ernüchternde Erfahrung, an die hohen Ideale erinnert zu werden, für die Prabhupāda stand, und zu bedenken, wie wir seinen Erwartungen gerecht werden können. Und es ist eine lehrreiche Erfahrung, seine Handlungen und Reaktionen in verschiedenen Situationen zu beobachten, insbesondere in schwierigen.

	Die in diesem Buch beschriebenen schweren Zeiten stellten eine große Herausforderung dar. Wie sollte ich verantwortungsvoll mit ihnen umgehen? Eine spirituelle Bewegung in der materiellen Welt zu verbreiten, ist eine gewaltige Aufgabe, und dabei Fehler zu machen, ist praktisch unvermeidlich. ISKCON in Deutschland durchlief einige Traumata, und ich habe mein Bestes getan, die Fakten objektiv darzustellen.

	Hari-śauri, der beim Schreiben seines A Transcendental Diary mit einem ähnlichen Problem konfrontiert war, sagre hierzu: „Es ist ganz gewiss nicht meine Absicht, irgendjemanden in ein peinliches Licht zu rücken. Dennoch sind Dinge geschehen, die aufgrund unserer Unreife im hingebungsvollen Dienst oder unseres mangelnden Verständnisses Probleme verursachten, die nur Seine Göttliche Gnade lösen konnte. Wir können diese Vorfälle in demselben Geist betrachten, wie Prabhupāda selbst es tat: Er verurteilte niemals jemanden wegen seines oder ihres manchmal negativen Verhaltens. Vielmehr arbeitete er daran, sowohl die Situation als auch die beteiligte Person zu berichtigen, zum Nutzen aller. Er war in jeder Situation korrigierend und unterstützend, und aus dieser Perspektive sollten diese Vorfälle betrachtet werden.“

	Trotz seiner dunklen Flecken ist der helle Vollmond eine wohltuende Lichtquelle, und trotz aller Unzulänglichkeiten ist die Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein in Deutschland – und auf der ganzen Welt – ein lobenswertes Unterfangen. Im sanften Licht des Vollmondes schenkt niemand den wenigen dunklen Flecken übermäßige Aufmerksamkeit.

	Wenn nach der Lektüre dieses Buches auch nur eine einzige Person das Gefühl hat, dass ihre Wertschätzung für Śrīla Prabhupāda und seine Schüler auch nur im geringsten Maße gewachsen ist, werde ich meine Mühe als erfolgreich betrachten.

	 

	Vedavyas Das

	Jalón, Spanien

	27. Oktober 1995

	Śrīla Prabhupādas Verscheidungstag 

	
Vorwort
zur zweiten Ausgabe

	25 Jahre sind vergangen, seit die erste Ausgabe in englischer Sprache gedruckt und zu den Feierlichkeiten des hundertjährigen Jubiläums 1996 in Mayapur präsentiert wurde. Seitdem ist dieses Buch in andere Sprachen übersetzt worden, und ich hatte das Glück, einige meiner Gottbrüder und -schwestern, denen ich seit über 30 Jahren nicht mehr begegnet war, wiederzutreffen und zu interviewen.

	Ihre Erinnerungen sind in dieser zweiten, erweiterten Ausgabe enthalten – rechtzeitig zur Feier des 125. Jahrestags des Erscheinens Seiner Göttlichen Gnade A. C. Bhaktivedanta Swami Prabhupāda am 31. August 2021.

	Möge die Geschichte Śrīla Prabhupādas und seiner Schüler in Deutschland auch künftig Leser jeden Alters inspirieren und beleben.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami

	18. Februar 2021

	Advaita Ācāryas Erscheinungstag

	 

	Vorwort
zur dritten Ausgabe

	Juni 2026. Nach dreißig Jahren ist dieses Buch nun endlich auch in deutscher Sprache erschienen, und ich komme mit fünfzig Exemplaren nach Köln.

	Zu meiner freudigen Überraschung treffe ich dort einen alten Weggefährten, Bhakti-bhūṣaṇa Swami, dem ich sogleich ein Exemplar überreiche. Er gehört zu den ersten Schülern, die Prabhupāda vor 57 Jahren in Hamburg eingeweiht hat, und reist immer noch unermüdlich von Tempel zu Tempel, um Kṛṣṇa-Bewusstsein an die nächsten Generationen weiterzugeben.

	Während Mahārāja das Buch durchblättert, werden beim Betrachten der Fotos Erinnerungen in ihm wach, die bisher noch nicht veröffentlicht worden sind. Einige stammen aus dem Jahr 1969, als Śrīla Prabhupāda zum ersten Mal nach Deutschland kam, andere aus dem Jahr 1977, als er zum letzten Mal in den Westen reiste und England besuchte. Dass auch nach so vielen Jahren noch neue Erinnerungen auftauchen, zeigt, wie tief die Begegnungen mit Śrīla Prabhupāda das Leben seiner Schüler geprägt haben.

	Zwei Wochen später folgt eine weitere freudige Überraschung. Guru-Gaurāṅga, ein Gottbruder, der Anfang der 70er Jahre in der Schweiz predigte und dabei war, als Prabhupāda Frankreich zum ersten Mal besuchte, ruft mich an, um mich auf einige Details aufmerksam zu machen, die im Bericht über Prabhupādas Besuch in Paris im Sommer 1972 fehlten. 

	Im Verlauf des Gesprächs erzählt er mir von seinen eigenen Erinnerungen an verschiedene Erlebnisse mit Prabhupāda während dessen Besuchs 1972. Dankbar füge ich diese neuen Anekdoten ins 9. Kapitel ein.

	Mögen diese zusätzlichen Berichte den Leserinnen und Lesern helfen, Śrīla Prabhupāda und seinen frühen Schülern noch ein wenig näherzukommen.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami

	25. Juni 2026

	Pāṇḍava-nirjalā Ekādaśī

	 

	Ein Hinweis zu den Namen

	 

	Die Erinnerungen in diesem Buch werden von den jeweiligen Zeitzeugen aus ihrer heutigen Perspektive erzählt (z. B. Bhakti-bhūṣaṇa Swami). In den Geschichten selbst werden sie jedoch mit den Namen genannt, die sie in den 1970er Jahren trugen (z. B. Stefan und nach der Einweihung Sucandra), um die historische Atmosphäre zu wahren. Umgekehrt wird ein Sprecher, der damals sannyāsī war, in den Geschichten mit seinem Sannyāsa-Namen genannt, auch wenn er später den Sannyāsa-Stand aufgab und wieder seinen Einweihungsnamen annahm.

	 

	Ein Hinweis zu den Sanskritwörtern in Briefen

	 

	Die Sanskritwörter in Prabhupādas Briefen habe ich so belassen, wie er sie ursprünglich schrieb, also ohne diakritische Zeichen.

	
Einleitung

	 

	Dieses Buch erzählt die Anfänge von ISKCON in Europa, wobei der Schwerpunkt auf Deutschland in den 1970er-Jahren liegt. Gestützt auf direkte Zeugnisse, Briefe, persönliche Erinnerungen und historische Ereignisse bietet es ein zeitnahes Porträt einer jungen spirituellen Bewegung, die rasch wuchs und sich zugleich bedeutenden äußeren und inneren Herausforderungen stellen musste.

	Hier begegnet der Leser den Stimmen von Geweihten Kṛṣṇas, die aktiv am Aufbau der Saṅkīrtana-Bewegung in Deutschland, England, Frankreich, Holland und Schweden beteiligt waren. Ihre Erinnerungen gewähren Einblicke in die Übersetzung und Verteilung der Bücher Śrīla Prabhupādas, in das Tempelleben und in ihre direkte Beziehung zu ihrem spirituellen Meister.

	Dies ist weder eine idealisierte Erzählung noch eine institutionelle Chronik, sondern ein lebendiges Erinnerungsbild, in dem spirituelle Begeisterung, menschliche Unzulänglichkeiten, organisatorische Spannungen und die beständige Führung des spirituellen Meisters zusammenlaufen.

	Eines der zentralen Themen des Buches ist die Rolle von Prabhupādas Büchern – ihre Übersetzung, Herstellung und massive Verteilung – als grundlegendes Instrument bei der Verbreitung der Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein. Auf diesen Seiten wird deutlich, dass die Buchverteilung nicht lediglich eine äußere Strategie war, sondern eine spirituelle Praxis, die sowohl diejenigen verwandeln konnte, die die Bücher erhielten, als auch jene, die sie verteilten.

	Der historische Zusammenhang – geprägt vom Kalten Krieg, von weitverbreitetem Misstrauen gegenüber neuen religiösen Bewegungen und in einigen Fällen von offener institutioneller Feindseligkeit – bildet den Hintergrund, vor dem sich die hier beschriebenen Ereignisse entfalteten.

	Prabhupādas Präsenz zieht sich wie ein leitender Faden durch das gesamte Buch. Seine Anweisungen, Briefe, Berichtigungen und Worte der Ermutigung zeigen, wie er seine Schüler selbst in verfahrenen und mitunter chaotischen Situationen führte und dabei immer wieder wesentliche Prinzipien hervorhob: Aufrichtigkeit, spirituelle Ernsthaftigkeit und den Vorrang des hingebungsvollen Dienstes vor persönlichem Ehrgeiz oder äußerem Erfolg.

	Dieses Buch erhebt nicht den Anspruch, im Rückblick Urteile zu fällen oder vereinfachende Schlussfolgerungen zu ziehen. Sein Wert liegt darin, Ereignisse und Erfahrungen so darzustellen, wie sie erlebt wurden, und dem Leser zu ermöglichen, die Komplexität einer prägenden Phase der ISKCON in Deutschland zu erfassen und daraus Lehren zu ziehen, die auch heute noch relevant sein dürften.

	Letztlich ist die folgende Geschichte eine Geschichte des Lernens: wie eine Gruppe junger Menschen mit all ihren Unzulänglichkeiten versuchte, unter außergewöhnlichen Umständen ihrem spirituellen Meister zu dienen und eine Mission auszuführen, die sie als transzendental und weltverändernd verstanden.
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	Ein transzendentaler Wunsch

	 

	D


	ie Welt, in der wir leben, ist – aus vedischer Sicht – das Gefängnis des Reiches Gottes. Und so wie ein gewöhnliches Gefängnis nur aufgrund des Fehlverhaltens einiger weniger Bürger existiert, so existiert auch die materielle Welt nur deshalb, weil sich einige rebellische Seelen von der höchsten Autorität, Kṛṣṇa, abgewandt haben. Aber ein Gefängnis ist nicht nur ein Ort der Bestrafung, sondern hat letztlich den Zweck, die Insassen durch Erziehung und Berichtigung wieder zu gesetzestreuen Bürgern zu machen. Ähnlich verhält es sich mit der materiellen Welt, deren eigentlicher Sinn darin besteht, das Bewusstsein der bedingten Seelen zu läutern und sie wieder zu ihrer wesensgemäßen Stellung als liebende Diener des Höchsten Herrn zu erheben.

	Glücklicherweise ist Kṛṣṇa so gütig, dass Er von Zeit zu Zeit selbst in die materielle Welt kommt, um den bedingten Seelen zu zeigen, wie sie Schritt für Schritt wieder auf den rechten Weg gelangen können. Er erscheint in Seiner ursprünglichen Gestalt oder in verschiedenen Inkarnationen, und Er entsendet Seine reinen Geweihten, um Ihn zu vertreten und in Seinem Auftrag zu wirken.

	Vor etwas mehr als fünfhundert Jahren erschien Kṛṣṇa als Śrī Caitanya Mahāprabhu, als Höchste Persönlichkeit Gottes in der Rolle eines Gottgeweihten. Einer der Gründe dafür war, harināma-saṅkīrtana – das gemeinschaftliche Chanten der heiligen Namen des Herrn – als die wirksamste Methode der Selbsterkenntnis für dieses Zeitalter einzuführen. Er sagte voraus:

	pṛthivīte āche yata nagarādi-grāma

	sarvatra pracāra haibe mora nāma

	„Mein Name wird in jeder Stadt und in jedem Dorf auf der ganzen Welt gepriesen und gesungen werden.“ (Śrī Caitanya-bhāgavata, Antya 4.126)

	Während Śrī Caitanya in Indien wirkte, verbreitete sich das Chanten von Hare Kṛṣṇa im ganzen Land, aber schon zweihundert Jahre später begann Seine Meister-Schüler-Folge zu verfallen, und kulturelle sowie religiöse Intoleranz, genährt durch die Mogul- und die britische Herrschaft, trugen dazu bei, Seine erhabenen Lehren zu verdunkeln. Erst im 19. Jahrhundert wurde durch die Bemühungen des großen vaiṣṇava-ācāryas Bhaktivinoda Ṭhākura die zeitlose Mission der Saṅkīrtana-Bewegung Śrī Caitanya Mahāprabhus schließlich wiederbelebt und erreichte 1888 mit der Entdeckung der Geburtsstätte Śrī Caitanyas in Mayapur, Westbengalen, ihren Höhepunkt. Mit dem glühenden Wunsch, Śrī Caitanya Mahāprabhus Prophezeiung zu erfüllen, betete Bhaktivinoda Ṭhākura:

	Wann wird der Tag kommen, an dem alle glücklichen Seelen in Ländern wie England, Frankreich, Russland, Preußen und Amerika Fahnen, Trommeln (mṛdaṅgas) und Handzimbeln (karatālas) nehmen und so die ekstatischen Wellen des harināma-kīrtana und das Chanten von Śrī Caitanya Mahāprabhus heiligem Namen in die Straßen ihrer Städte und Ortschaften tragen?

	Im Jahr 1891 veröffentlichte Bhaktivinoda Ṭhākura Śrī Godruma-kalpāṭavī, eine Beschreibung seines Nāma-haṭṭa-Programms, das der Verbreitung des heiligen Namens unter den Dorfbewohnern Bengalens diente. Darin schrieb er in dem Kapitel „Ankündigung“:

	Unsere Prediger des heiligen Namens tragen die Standarte des Herrn selbstlos und hingebungsvoll von Dorf zu Dorf und erfüllen so mit ihrem öffentlichen Singen den Auftrag Śrī Caitanya Mahāprabhus. Diese Art der Predigt ewiger religiöser Prinzipien wird sich in kurzer Zeit nicht nur in ganz Indien, sondern auf der ganzen Welt verbreiten.

	Bhaktivinoda Ṭhākura betete zum Herrn um Hilfe. Er wünschte sich einen „Strahl Viṣṇus“, einen mit spirituellen Eigenschaften ausgestatteten Sohn, der ihn bei seiner Mission unterstützen würde. Mit der Geburt Bimala Prasadas im Jahr 1874 erfüllte Kṛṣṇa seinen Wunsch. Bhaktivinoda Ṭhākura übertrug seinen Predigergeist auf Bimala Prasada, der später unter dem Namen Bhaktisiddhānta Sarasvatī Ṭhākura bekannt wurde und die Arbeit seines Vaters mit unbeirrter Entschlossenheit fortsetzte, indem er in ganz Indien predigte und 64 Tempel gründete. Er schickte sogar einige seiner Schüler über die Grenzen des Landes hinaus nach Burma, England, Frankreich und Deutschland. Auch in Berlin predigten sie die Botschaft Śrī Caitanyas und erweckten das Interesse eines deutschen Suchers namens Ernst Schulze, der schließlich 1934 nach Indien reiste, wo er von Srila Bhaktisiddhanta die Harināma-Einweihung erhielt. Nachdem er in den Lebensstand der Entsagung eingetreten war, wurde er als Sadānanda Swami bekannt.

	In London erhielt eine englische Dame namens D. C. Bowtell die Harināma-Einweihung von einem Schüler Bhaktisiddhāntas, der ihr den Namen Vinoda Vani Devi Dasi gab. Doch als sich abzeichnete, dass die Predigtarbeit keine größeren Erfolge haben würde, rief Śrīla Bhaktisiddhanta Sarasvati seine Missionare nach Indien zurück. Er hatte sich mehr erhofft. Aber er gab den Wunsch, die Vision seines Vaters Wirklichkeit werden zu lassen, nicht auf, und so drängte er seine Schüler immer wieder, diese wichtige Aufgabe, Kṛṣṇa-Bewusstsein über die Grenzen Indiens hinaus auf der ganzen Welt zu verbreiten, wieder aufzunehmen.

	Als Abhay Charan De, der später als A. C. Bhaktivedanta Swami Prabhupāda bekannt wurde, Śrīla Bhaktisiddhānta Sarasvatī Ṭhākura 1922 begegnete, bat dieser ihn schon bei ihrem ersten Gespräch, sein Leben der Mission Śrī Caitanyas zu weihen und die Botschaft des Kṛṣṇa-Bewusstseins in englischer Sprache im Westen zu predigen. Obwohl familiäre Verpflichtungen Abhay Charan davon abhielten, den Wunsch seines spirituellen Meisters sofort in die Tat umzusetzen, bewahrte er die Worte seines gurus in seinem Herzen und war entschlossen, den transzendentalen Auftrag so bald wie möglich auszuführen. Als Vorbereitung auf diese große Aufgabe begann er, einen Kommentar zur Bhagavad-gītā zu verfassen, und veröffentlichte 1944 die erste Ausgabe einer Monatszeitschrift mit dem Titel Back to Godhead.

	Nachdem Abhay Charan 1959 in den Sannyāsa-Stand, den Lebensstand der Entsagung, eingetreten war und 1964 eine englische Übersetzung des Ersten Cantos des Śrīmad-Bhāgavatam (mit seinem eigenen umfangreichen Kommentar) fertiggestellt hatte, traf er Vorbereitungen für eine Reise in die USA, um die Anweisungen seines Guru Mahārājas auszuführen. Mit zweihundert Exemplaren des dreibändigen Ersten Cantos in Kisten verpackt, machte er sich im August 1965 per Schiff auf den Weg nach Nordamerika. Sowohl die Überfahrt als auch die ersten Monate nach seiner Ankunft im September 1965 waren von Schwierigkeiten und Entbehrungen gekennzeichnet. Während er davon lebte, seine Bücher an Buchhandlungen zu verkaufen, schickte Swami Bhaktivedanta Briefe an seine Gottbrüder und andere religiös eingestellte Persönlichkeiten in Indien und bat um Unterstützung.

	Im Januar 1966 bot Sri Padampat Singhania, ein wohlhabender Geschäftsmann, seine Hilfe für den Bau eines Rādhā-Kṛṣṇa-Tempels in New York City an. Bhaktivedanta Swami war über dieses Angebot sehr glücklich und drückte ihm seine Gefühle der Dankbarkeit aus. Und obwohl er sich immer noch allein abmühte, bat er Padampat Singhania eindringlich, ihm dabei zu helfen, seine Vision einer Gesellschaft von Kṛṣṇa-Geweihten Wirklichkeit werden zu lassen; eine Gesellschaft, die sich nicht nur auf Amerika begrenzen, sondern sich über die ganze Welt ausdehnen sollte:

	Ich bin sehr froh, dass Sie einen Sri Sri Radha Krishna Tempel im traditionellen Baustil errichten möchten. Das ist ein sehr angemessenes Projekt für eine Persönlichkeit Ihrer Position, denn Sie sind ja ein großer Geweihter des Höchsten Herrn in Seiner Form als Dvarakadhisa.

	Es ist die Pflicht eines jeden Inders, die Botschaft des Bhagavatam auf der ganzen Welt zu predigen. Ihre Unterstützung für dieses Unterfangen wird daher gewiss von Dvarakadhisa hoch geschätzt werden. Sri Krishna sagt in der Bhagavad-gita, dass jemand, der hilft, die Prinzipien der Bhagavad-gita zu predigen, dem Herrn besonders lieb ist. Dieses Wissen muss systematisch verbreitet werden, und wir Inder, besonders die Hindus, und unter ihnen vor allem die Vaishnavas, müssen uns an die Anweisung Sri Krishnas halten, dieses Wissen auf der ganzen Welt zu verbreiten.

	Amerika ist nur ein Land, und es liegt in der Mitte dieses Planeten. Auf der einen Seite liegt Europa und auf der anderen Seite Asien. So können wir die Bhagavatam-Mission nach beiden Seiten ausdehnen. Auf der einen Seite nach England, Deutschland, Italien usw. und auf der anderen Seite nach China, Japan, usw. Wenn wir an unsere Arbeit mit Aufrichtigkeit herangehen, wird uns Sri Krishna auf ungeahnte Weise helfen, und weil Sie ein aufrichtiger Geweihter des Herrn sind, sind Sie auf meine demütige Bitte um Unterstützung mit dieser freundlichen Geste eingegangen.

	Anfang 1966 hatte Swami Bhaktivedanta weder Schüler noch Tempel, aber wie aus diesem Brief hervorgeht, konnte ihn nichts davon abbringen, den transzendentalen Wunsch seines Guru Mahārājas zu erfüllen, der zugleich auch der Wunsch Śrīla Bhaktivinoda Ṭhākuras und der Wunsch der Höchsten Persönlichkeit Gottes war, nämlich die Botschaft Śrī Caitanya Mahāprabhus auf der ganzen Welt zu predigen.

	Doch traten hinsichtlich der finanziellen Unterstützung unerwartet Schwierigkeiten auf. Die indische Regierung hatte die Ausfuhr von Devisen stark eingeschränkt, und so bat Swami Bhaktivedanta im Mai ´66 seinen Gottbruder Tīrtha Mahārāja, dessen Kontakte zu hohen Regierungsbeamten zu nutzen, um die benötigte Erlaubnis zu bekommen. Und erneut drückte er seine feste Überzeugung aus, dass die Verbreitung der Botschaft Śrī Caitanya Mahāprabhus auf der ganzen Welt erfolgreich sein würde:

	Ich füge hier Sri Padampat Singhanias Brief der J. K. Organisation, Kamla Tower, Kanpur, vom 14. Januar 1966 bei. Ich gehe davon aus, dass du diesen Herrn kennst, und ich bin davon überzeugt, dass er bereit ist, jede Geldsumme für den Bau eines schönen Sri Sri Radha Krishna Tempels in New York zu spenden. Die Mitglieder der Singhania-Familie sind traditionsgemäß Geweihte Dvarakadhisas, und daher die richtigen Leute, um diesen transzendentalen Dienst für den Herrn zu verrichten. Srila Prabhupada (Bhaktisiddhanta Sarasvati) wollte solche Tempel in Städten wie New York, London und Tokyo eröffnen. Schon 1922, als ich ihn das erste Mal in Ultadanga traf, hatte er davon gesprochen.

	Wenn es uns gelingt, ein Zentrum in New York zu gründen, so werden sich die Chancen für Eröffnungen anderer Zentren in Europa, Japan, China und vielen anderen Orten steigern. Unser einziges Ziel ist es, den Wunsch Srila Prabhupadas und Sri Caitanya Mahaprabhus zu erfüllen.

	Leider aber kam sein Gottbruder seinen Erwartungen nicht entgegen, und so kam der Bau eines vedischen Tempels in New York nie zustande. Entgegen aller Aussichten aber führte Swami Bhaktivedanta seine Bemühungen fort und scharte allmählich eine kleine Anzahl von Schülern um sich.

	Anfang September 1966 hatte er sein erstes Predigerzentrum eröffnet und die ersten westlichen Schüler eingeweiht. Im Januar 1967 flog er nach San Francisco, wo einer seiner ersten Schüler, Mukunda, zusammen mit seiner Frau Janaki, einen Tempel eröffnet hatte. Nach seiner Rückkehr nach New York City im Mai verschlechterte sich jedoch sein Gesundheitszustand dergestalt, dass er sich entschloss, nach Indien zurückzukehren, um sich dort entweder zu erholen oder in Vṛndāvana in Frieden zu sterben, wenn dies Kṛṣṇas Wunsch wäre. 

	Immer noch dachte Swami Bhaktivedanta trotz aller Schwierigkeiten ständig darüber nach, wie er die Wünsche der vorangegangenen ācāryas erfüllen könne. Eine kleine Begebenheit, die sich kurz vor seiner Abreise nach Indien am 23. August ereignete, verdeutlicht dies. Einer seiner ersten Schüler, Brahmānanda, schrieb darüber in einem Artikel der Zeitschrift Back to Godhead des Jahres 1967:

	Einige Schüler begleiten Swamiji im Taxi. Brahmānanda sitzt weinend vorne. Da beugt sich Swamiji plötzlich vor und schlägt ihm auf den Rücken – wie ein Vater, der seinem geliebten Sohn einen aufmunternden Klaps gibt. Rayarāma richtet seine Augen ganz gebannt auf den Swami.

	Swamiji sagt: „Von Trennung kann keine Rede sein. Klang wird uns immer verbinden, auch wenn der materielle Körper nicht mehr da sein mag. Was kümmert uns der materielle Körper? Chante nur weiter Hare Kṛṣṇa – dann werden wir immer vereint sein. Du wirst hier chanten, ich dort, und diese Klangschwingung wird um den ganzen Planeten kreisen. Ich werde euch vielleicht verlassen, aber mein Guru Mahārāja und auch Bhaktivinoda werden für euch da sein. Ich habe sie gebeten, auf euch, meine transzendentalen Kinder, aufzupassen. Der Großvater sorgt viel besser für die Kinder als der Vater. Habt also keine Angst.“

	Nach einer Weile fährt Swamiji fort: „Ich glaube, es ist Krsnas Wunsch. Ich bin zu euch gekommen, aber jetzt, im hohen Alter, kann ich nach Vṛndāvana zurückkehren. Ihr könnt mich dort besuchen, und ich werde euch dort weiter unterrichten. Dann werden wir die Bewegung auf der ganzen Welt verbreiten. Rayarāma, du wirst nach England gehen. Brahmānanda, du wirst nach Japan oder Russland gehen. Macht euch also keine Sorgen.”

	Indiens Klima und die spirituelle Atmosphäre Vṛndāvanas wirkten Wunder, und so dauerte es nicht lange, bis Swami Bhaktivedanta wieder zu Kräften und Gesundheit kam. Sofort nahm er seinen Plan, die Saṅkīrtana-Bewegung zu verbreiten, wieder auf. Am 23. September 1967 schrieb er einen Brief an Rayarāma und erinnerte ihn an ihr Vorhaben, einen Tempel in London zu eröffnen:

	Gestern Morgen habe ich Kirtanananda mit einem Brief an Frau D. C. Bowtell nach London geschickt.. Ich hoffe, dass ihn diese Dame, die eine Gaudiya-Vaishnavi sein soll, bei sich aufnimmt, und dass wir dort eine Zweigstelle gründen können. Du solltest Anfang November ebenfalls nach London fliegen. Wenn uns Frau Bowtell hilft, und Kirtanananda Erfolg hat und du rechtzeitig dort ankommst, dann werden Achyutananda und ich nach einer positiven Nachricht ebenfalls nach London kommen.

	Aber Kīrtanānanda stieg in London nicht aus dem Flugzeug, sondern beschloss, direkt in die Vereinigten Staaten zurückzukehren. Sein spiritueller Meister war enttäuscht, aber er blieb unverzagt. Am 11. November schrieb er an Brahmānanda:

	Eine einzige aufrichtige Seele genügt, um eine neue Zweigstelle zu eröffnen. Mit dieser Erwartung hatte ich Kirtanananda nach London geschickt, aber er hat sich als unwürdig erwiesen. Wenn wir in den Staaten ankommen, werde ich Rayarama bitten, nach London zu gehen. Du kannst nach Russland reisen und Gargamuni nach Holland.

	Am 30. November schlug Brahmānanada in einem Brief Swamiji vor, Europa zu bereisen und sich danach nach Indien zu begeben, um dort Sachen für die Tempel einzukaufen, deren Gewinn der Mission zugutekommen sollten. Weil Swami Bhaktivedanta auf seiner Reise nach San Francisco Zwischen-landungen in Bangkok, Hong Kong, Tokyo und Hawaii plante, antwortete er in einem Brief:

	Ich befürworte deinen Plan, Europa zu bereisen, und auch die Idee, geschäftlich nach Indien zu reisen, hat meine Zustimmung.

	Ich werde versuchen, einige Niederlassungen am Pazifik zu eröffnen, und du kannst das gleiche in Europa tun.

	Dem uneingeweihten Beobachter mag Prabhupādas Vision, irgendwo Tempel ohne große Voraussicht oder Planung zu eröffnen, utopisch anmuten, aber Prabhupādas Pläne und Taten gründeten ganz einfach auf sein absolutes Vertrauen auf die Gnade der Höchsten Persönlichkeit Gottes Śrī Kṛṣṇa. Er war entschlossen, Kṛṣṇa-Bewusstsein auf der ganzen Welt zu verbreiten. Er hatte seine Gesellschaft von Gottgeweihten die Internationale Gesellschaft für Krischna-Bewusstsein genannt, nicht die Amerikanische Gesellschaft für Krischna-Bewusstsein. Wohlwissend, dass er versuchte, den Wunsch des Höchsten Herrn zu erfüllen, und dass letztendlich alles von Kṛṣṇa abhing, schrieb er am 14. Dezember 1967 an Rayarāma:

	Wir werden alle zusammen nach London fliegen und eine Niederlassung von enormer Bedeutsamkeit gründen, und später werden wir das Gleiche in Amsterdam und in Berlin oder Moskau tun. Wir müssen die Weltbevölkerung vor den falschen Konzepten des Nihilismus und des Impersonalismus retten. In einem Gebet an Srila Bhaktisiddhanta schrieb ich einmal: „Du hast bewiesen, dass das Absolute empfindsam ist, du hast uns vor der katastrophalen Unpersönlichkeitsphilosophie gerettet.“ Diesen Vers schrieb ich für meinen spirituellen Meister, und Er war sehr zufrieden mit mir. Lasst uns diesem Prinzip folgen, und mein Guru Maharaja wird mich segnen.

	Eine Woche später schrieb Prabhupāda Brahmānanda einen ermutigenden Brief:

	Wo immer du in Europa hingehst, musst du Vorkehrungen für die Gründung einer Zweigstelle treffen. Krishna wird dir die nötige Kraft geben, mein liebes Kind. Ich bin arm, aber Krishna ist sehr reich. Ich kann nur zu Krishna beten. Aber Krishna ist unvorstellbar mächtig und großmütig; Er kann alles nur Erdenkliche für dich und für uns tun.

	Voller Begeisterung, die Botschaft Śrī Caitanya Mahāprabhus zu predigen, schickte ihm Prabhupāda fünf Tage später erneut einen Brief:

	Wir sollten nicht nur Bücher in Englisch veröffentlichen, sondern auch in anderen wichtigen Sprachen wie Französisch und Deutsch. Ich habe über dein Programm für eine Tour durch Europa nachgedacht. Ich bin sehr froh darüber, dass du dabei bist, die Fundamente für die Gründung von Zweigstellen in London, Amsterdam und Berlin zu legen. Vielleicht können wir einen weiteren Tempel in Tokyo eröffnen. Ja, wir brauchen Hunderte von Niederlassungen, um Krishna-Bewusstsein zu predigen.

	Als Prabhupāda im Dezember nach San Francisco kam, legte er seinen Schülern einen Plan vor, den er immer schon mit sich herumgetragen hatte: eine Saṅkīrtana-Gruppe aus einem Dutzend erfahrener Musiker zu bilden, mit denen er die ganze Welt bereisen wollte. Wieder schrieb er an Brahmānanda:

	Es ist mein Wunsch, mit einer Kirtan-Gruppe die Welt zu bereisen, besonders dein Land (USA) und Europa. Hansadutta ist schon dabei, eine solche Gruppe zu organisieren. Wenn Du diese Kirtan-Gruppe, die aus zwölf bis fünfzehn Personen bestehen soll, durch die Vereinigten Staaten und Europa begleiten könntest, dann werden wir bald bekannter sein als der sogenannte Yogi Maharishi Mahesh.

	Eigentlich war dies keine neue Idee. Bevor Prabhupāda in den Westen kam, hatte er einen Vaiṣṇava-Freund namens Harikrishnadas Agarwal in Bombay besucht, der den Wunsch geäußert hatte, dabei zu helfen, eine Saṅkīrtana-Gruppe zusammenzustellen. Da Prabhupāda vor Kurzem einen Dankbrief von Harikrishnadas erhalten hatte, erinnerte er ihn jetzt an ihre damaligen Pläne und schlug vor, dass jetzt die Zeit gekommen sei, diese Pläne durch eine gemeinsame Bemühung in die Tat umzusetzen:

	Ich denke, es sollte nicht schwierig sein, eine attraktive Sankirtan-Gruppe zusammenzustellen, die dann die ganze Welt bereisen kann. Ich habe die melodiöse Klangschwingung des Sankirtan erprobt und bin davon überzeugt, dass der Sankirtan – wenn von ernsthaften Gottgeweihten vorgetragen – Menschen auf die spirituelle Ebene erheben kann. Auf diese Weise wird problemlos ein spiritueller Hintergrund geschaffen, eine Grundlage, auf der die spirituellen Anweisungen der Bhagavad-gita mit Leichtigkeit vermittelt werden können. Wenn du damit einverstanden bist, eine solche Sankirtan-Gruppe zu organisieren, dann lautet mein erster konkreter Vorschlag, mit einer Gruppe amerikanischer Schüler nach Bombay zu kommen. Dann können diese amerikanischen Geweihten und die indischen Geweihten zusammen ausgebildet werden. Wie ich bereits in meinem letzten Brief angedeutet habe, werden die amerikanischen Jungen strikt in spirituellen Regeln unterwiesen. Auch die indischen Jungen und Mädchen müssen sich dieser spirituellen Schulung unterziehen. Denn die Schwingungen können den spirituellen Samen in die Herzen der Zuhörerschaft nur dann pflanzen, wenn sie von einer mit spiritueller Kraft ausgestatteten Person gespielt und gesungen werden, sonst nicht. Wenn Du also bereit bist, mich in diesem Sinne zu unterstützen, dann würde ich mit einer Gruppe amerikanischer Schüler nach Bombay kommen und einige Zeit dort bleiben. Wir könnten sogar versuchen, in Bombay eine Niederlassung unserer Gesellschaft zu eröffnen. Hier im Westen haben wir mittlerweile sechs Tempel, und alle werden von amerikanischen Vaiṣṇavas geleitet. Obwohl sie nicht in einer Hindufamilie geboren wurden, halten sie sich an unsere strengen Regeln.

	Ich habe mit der Bewegung hier in Amerika begonnen und ich denke, der Erfolg spricht für sich. Es gibt bereits einige Hundert Krishna-Bhaktas in diesem Land, und ihre Zahl nimmt täglich zu. Warum sollte dies also nicht auch in Indien und Pakistan möglich sein? Wir versuchen, von der UN als eine gemeinnützige Organisation anerkannt zu werden. Wenn wir erfolgreich sind, werden wir versuchen, diese kulturelle Bewegung in jedem Land einzuführen, auch in Russland und China.

	Govinda Devī Dāsī: Prabhupāda drehte oft an einer Weltkugel und sagte: „Brahmānanda geht hierhin, Gargamuni dorthin.“ Er drehte die Weltkugel und zeigte auf die verschiedensten Länder. Es war erstaunlich, denn letztendlich waren wir nur eine Handvoll Teenager, die nicht einmal imstande waren, sich die Zähne richtig zu putzen, aber Prabhupāda hatte bereits alles im Geiste durchdacht – er wollte uns über die ganze Welt schicken und an allen nur denkbaren Orten Tempel eröffnen. Und er war besonders an Russland interessiert. Er sprach ständig über Russland, und wie Russland mit der Gnade Śrī Caitanyas gesegnet werden solle.

	***

	Hansadutta, der für den Tempel in Montreal verantwortlich war, schrieb Mitte Mai 1968 an Prabhupāda und teilte ihm mit, er habe Schwierigkeiten, geeignete Leute für die Kīrtana-Gruppe zu finden, worauf Prabhupāda ihm vorschlug, nach Deutschland zu gehen und dort eine Zweigstelle zu eröffnen, eine Idee, die er wenige Wochen später in einem Brief an Śyāmasundara wiederholte:

	Krishna möchte, dass ich durch den westlichen Teil der Welt reise, und deshalb denke ich, es ist Krishnas Wunsch, dass ich nun mein Tätigkeitsfeld ausweite und für einige Zeit in den europäischen Ländern predige. So weit ich mich erinnere, kannst du Deutsch und auch Holländisch. Deshalb solltest du, sobald die Londoner Niederlassung eingerichtet ist, nach Deutschland gehen und vielleicht kann Hansadutta Dir dort helfen, denn auch er spricht ein wenig Deutsch.

	Gleichzeitig meditierte Prabhupāda weiter darüber, wie er seinen Traum von einer Welt-Sankirtan-Gruppe verwirklichen könne, und so schrieb er einige Wochen später an Mukunda:

	Ich möchte eine aus zwölf Personen bestehende Kirtan-Gruppe bilden: 2 Mridanga-Spieler, 1 Harmonium-Spieler, 1 Tanpura-Spieler, und mindestens 6 Zimbel-Spieler. Diese zwölfköpfige Gruppe soll sehr rhythmischen und melodiösen Kirtan abhalten. Das Harmonium ist nur dafür gedacht, die Melodie zu unterstützen; es ist kein Soloinstrument. Ich glaube, dass du in der Lage bist, solch eine Sankirtan-Gruppe zu organisieren, und wenn wir eine erfolgreiche Sankirtan-Gruppe haben, werde ich mich ihr anschließen, und dann können wir mit Unterstützung unserer Bücher und Broschüren für diese erhabene Bewegung in allen Städten Europas wirkungsvoll werben. Und wenn wir in Europa erfolgreich sind, dann gehen wir in andere Länder, auch nach Asien. In Indien würde solch eine großartige Sankirtan-Gruppe mit offenen Armen empfangen werden, und es wäre durchaus denkbar, dass uns wohlhabende Familien unterstützen könnten. Deshalb bin ich fest entschlossen, solch eine Sankirtan-Gruppe zu organisieren, und ich bitte dich, über diesen Vorschlag ernsthaft nachzudenken.

	Prabhupāda schrieb diesen Brief aus Montreal, wo er sich seit Anfang Juni aufhielt. Er blieb dort drei Monate und plante sorgfältig, wie Kṛṣṇa-Bewusstsein in Europa eingeführt werden könnte, so wie er es bereits in einem früheren Brief angedeutet hatte:

	Ich werde Juni und Juli in Montreal bleiben. Von da aus werden wir nach England fliegen, und von England reisen wir vielleicht nach Amsterdam, Paris oder Berlin. Aber: der Mensch denkt und Gott lenkt. Ich kenne Krishnas Wunsch nicht, und so habe ich einfach mein Vorhaben wie beschrieben ausgearbeitet. Bete zu Krishna, dass er mir die Kraft gibt, dir und der Menschheit einen Dienst zu erweisen.
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	 Gib dein Bestes,
und Kṛṣṇa wird dir jede Hilfe geben

	 

	D


	er Tempel in Montreal war von Janardana gegründet worden, einem Gottgeweihten aus dem französischsprachigen Teil Kanadas, den Prabhupāda im Oktober 1966 von New York nach Montreal geschickt hatte, um eine Auswahl an Kṛṣṇa-bewusster Literatur für die Weltausstellung im Frühling 1967 vorzubereiten. Prabhupāda wollte auch in Montreal einen Tempel eröffnen. Er hatte einmal in einem Brief angedeutet, dass seine Mission erfolgreich wäre, wenn es Tempel in New York, San Francisco, Montreal und London gäbe.

	Im Winter 1966 kam Samuel Greer, ein Kriegsdienstverweigerer aus Amerika, nach Montreal. Ein Jahr zuvor war Sam mit dem Schiff von Kanada nach Europa gereist, hatte Amsterdam, Kopenhagen und Florenz besucht und den größten Teil des Sommers damit verbracht, kreuz und quer durch Europa und Teile Nordafrikas zu trampen. Aber weil ihm in Großbritannien, wo er sich eigentlich hatte niederlassen wollen, die Einreise verweigert wurde, kehrte er wieder nach Kanada zurück.

	 

	Nach seiner Ankunft in Montreal mietete Sam eine kleine Wohnung in der Nähe der McGill-Universität, wo es preiswerte Studentenunterkünfte gab. Eines Abends begegnete er in der Studentenvereinigung Janardana, der dort Plakate für einen Mantra-Rock-Dance im Montrealer Hare-Kṛṣṇa-Tempel aufhängte. Er sprach ihn an, und Janardana lud ihn ein, zur Tanzveranstaltung zu kommen. Sam ging zwar nicht zum Mantra-Rock-Dance, aber etwas später besuchte er den Tempel. Was ihn am Anfang besonders faszinierte, war das ungewöhnliche, exotische Essen, prasādam genannt, und die spirituelle Atmosphäre des Tempels, und so kam er öfter.

	Nachdem Sam regelmäßig an den Vorlesungen aus der Bhagavad-gītā und dem Śrīmad-Bhāgavatam teilgenommen hatte, zog er nach einigen Wochen in den Tempel ein, um Mönch zu werden. Sechs Monate später, im Juli 1967, erhielt er per Brief von Śrīla Prabhupāda die Einweihung und seinen spirituellen Namen: Śivānanda dāsa Brahmacārī.

	Ein Jahr später, im Sommer 1968, traf Śivānanda seinen spirituellen Meister zum ersten Mal persönlich. 

	 

	Śivānanda Dāsa: Während Prabhupādas Besuch in Montreal begleiteten wir ihn oft auf seinen morgendlichen Spaziergängen. Auf einem dieser Spaziergänge erzählte ich ihm von den verschiedenen Orten in Europa, die ich besucht hatte. Nachdem er voller Interesse zugehört hatte, sagte er, „Oh, du solltest dorthin zurückgehen und in all diesen Städten Tempel eröffnen.“

	Ich hatte keine Ahnung, dass Prabhupāda schon lange geplant hatte, Kṛṣṇa-Bewusstsein auch außerhalb von Nordamerika zu verbreiten. Deshalb war ich ganz begeistert, als ich hörte, dass er jemanden schicken wollte, um einen Tempel in London zu eröffnen. London war bekannt als Dreh- und Angelpunkt der europäischen Gegenkultur, angeführt von den Beatles. Außerdem gab es dort eine große Gemeinschaft ausgewanderter Inder. Ich bot mich also an, nach England zu reisen und einen Tempel zu eröffnen. Aber Prabhupāda meinte wohl, dass ich doch nicht die richtige Person sei, und sagte nur: „Wir werden sehen. Vorerst solltest du lieber hier in Montreal bleiben.“ So weit ich im Rückblick beurteilen kann, lag der Grund wohl darin, dass er meine Unerfahrenheit sah und wusste, dass es für mich nicht einfach sein würde, allein in der Welt zurechtzukommen.

	Doch dann kam das Thema wieder zur Sprache. Heute denke ich, dass es mir eher darum ging, ein Abenteuer zu erleben, als Kṛṣṇa-Bewusstsein zu verbreiten und meinen spirituellen Meister zufriedenzustellen. Weil ich schon durch Europa gereist war und nie Schwierigkeiten gehabt hatte, einen Platz zum Schlafen zu finden, dachte ich, ich wäre der Situation gewachsen, und so fragte ich Prabhupāda wieder, wie es damit stünde, nach London zu gehen. Endlich gab er nach und sagte: „Also gut.“ Aber dann fügte er hinzu: „Du weißt, ich war ein Kalkutta-Junge. Mich hat nie jemand reinlegen können, als ich in New York war.“ Er erinnerte mich daran, dass ich noch sehr unerfahren sei. Aber weil er meinen Eifer sah, ließ er mich dann doch gehen. 

	Voller Begeisterung rief ich sofort meine Mutter an und bat sie, das Geld für den Flug nach Europa zu spenden. Sie war einverstanden, aber nur unter der Bedingung, dass ich nach meiner Rückkehr wieder aufs College gehen würde. Unschlüssig, was zu tun sei, fragte ich Prabhupāda: „Wenn ich zurück aufs College gehe, was soll ich dann studieren?“ Er zögerte kurz und sagte dann: „Studiere Englisch.“ Natürlich ging ich nie aufs College zurück, aber meine Mutter hatte das Glück, der Mission Śrī Caitanya Mahāprabhus geholfen zu haben.

	Es dauerte nicht lange, bis ich alle Vorkehrungen für die Reise getroffen hatte. Ich war mir sicher, dass sie erfolgreich sein würde, denn dies war Śrī Caitanyas Bewegung, und sie war authentisch. Trotzdem wandte ich mich an Hansadutta, als ich in den Bus zum Flughafen einstieg, und fragte ihn, „Wenn ich in London ankomme, was meinst du, wie ich am besten anfangen soll?“ Seine Antwort war einfach: „Sobald du aus dem Flugzeug steigst, setz dich dahin, wo ein paar Leute sind, und chante Hare Kṛṣṇa. Spiele dazu karatālas, so wie es Prabhupāda vor zwei Jahren in New York gemacht hat. Wenn sich eine Menschenmenge bildet, halte einen kurzen Vortrag über Kṛṣṇa-Bewusstsein und bitte um Spenden für die Mission. So wirst du bestimmt Erfolg haben.“

	Einige Stunden später war ich in der Luft und auf dem Weg zur anderen Seite des Atlantiks. Bevor ich Gottgeweihter wurde, hatte ich zweimal versucht, nach London einzureisen, (zuerst als Kriegsdienstverweigerer aus den Staaten und später auf der Rückreise von Nordafrika), und beide Male war mir die Einreise verweigert worden. Jetzt kam ich in dhoti gekleidet, mit kahlrasiertem Kopf, mit śikhā und mit tīlaka auf der Stirn in England an. Außerdem hatte ich eine kleine mūrti (Altargestalt) von Jagannātha in meinem Koffer. Die Zollbeamten verdächtigten mich, Drogen dabei zu haben, und zerschnitten Jagannāthas Kleider auf ihrer Suche, fanden aber natürlich nichts. Dennoch misstrauten sie meinen Absichten und lehnten es rundweg ab, mich ins Land zu lassen. Ich musste also woanders hin und entschied mich, den nächsten Flug nach Amsterdam zu nehmen.

	Die Niederlande waren eines der liberalsten Länder Europas, und besonders Amsterdam war zum Mekka der blühenden Hippiekultur geworden. Ich hatte keinerlei Schwierigkeiten, durch den Zoll zu kommen, und saß bald Hare Kṛṣṇa chantend auf dem Damplatz — dem Treffpunkt der Jugend Europas im Amsterdamer Stadtzentrum. Meine Nicht-von-dieser-Welt-Erscheinung sorgte für Aufsehen, und bald wurde ich von einem Reporter fotografiert und interviewt. Am nächsten Tag brachte eine der führenden Amsterdamer Tageszeitungen einen Artikel über Kṛṣṇa-Bewusstsein und meine Predigertätigkeit, den ich dann ausschnitt und an Prabhupāda schickte. In meinem Bericht erwähnte ich, dass ein junger Mann aus Finnland Interesse an unserer Philosophie gezeigt und mir seine Hilfe angeboten habe, und dass ich aus Gesprächen mit ihm den Eindruck gewonnen hätte, dass die Leute in Holland finanziell nicht besonders gut gestellt seien, und es wohl schwierig sein würde, einen Tempel zu eröffnen. Deshalb hätte ich hin und her überlegt, in welch andere europäische Stadt ich gehen könnte, und wäre schließlich zu dem Schluss gekommen, West-Berlin könnte ein geeigneter Ort sein. Am Ende erwähnte ich noch, dass ich sowohl Prabhupāda als auch meine Gottbrüder und -schwestern sehr vermisste. Eine Antwort Prabhupādas kam postwendend am 27. August:

	Ich bin überglücklich, deinen Brief vom 21. August 1968 erhalten zu haben, und erkläre hiermit, dass es Krishnas Wunsch war, dass du in England abgewiesen wurdest und so nach Amsterdam kamst. Ich habe auch den Artikel gesehen, der deine Bemühungen in Amsterdam beschreibt, konnte aber leider die Sprache nicht verstehen. Aber ich sah, dass mein Name, Swami A. C. Bhaktivedanta, in ihm erschien, was ein Zeichen dafür ist, dass deine Reise durch Europa erfolgreich sein wird. Ich bin froh, dass du nach West-Berlin gehst und hoffe, dass du diesen Brief noch rechtzeitig erhältst. Bleibe entschlossen und chante immer Hare Krishna. Du wirst erfolgreich sein. Als ich 1965 nach New York kam, war ich in einer ähnlichen Lage, und allmählich sind viele Schüler wie du zu mir gekommen. Lass dich nicht entmutigen. Gib dein Bestes, und Krishna wird dir jede Hilfe geben.

	Die ermutigenden Worte meines spirituellen Meisters gaben mir Auftrieb, und mit frischem Vertrauen und fester Überzeugung stieg ich in den Zug nach West-Berlin. Nach meiner Ankunft verbrachte ich die ersten Wochen in einer Jugendherberge. Dann begann ich umherzuziehen, übernächtigte an verschiedenen Orten, einmal sogar in einem Kloster, wusste aber, dass ich eine feste Bleibe finden musste.

	Manchmal saß ich auf dem Kurfürstendamm, Berlins berühmter Einkaufsstraße, und sang kīrtana. In Montreal hatte mir Hansadutta eine Bettelschale und einige Karten gegeben, auf denen stand: „Chante Hare Kṛṣṇa, und dein Leben wird die Vollkommenheit erreichen.“ Ich stellte die Schale mit den Karten vor mich hin und begann Hare Kṛṣṇa zu chanten, und natürlich warfen Leute immer ein paar Münzen hinein. Wenn sich eine ausreichend große Zuschauermenge versammelt hatte, unterbrach ich mein Singen und predigte. Weil ich kein Deutsch konnte, musste ich unter den Schaulustigen jemanden finden, der Englisch sprach und meine Worte übersetzen konnte. West-Berlin hat eine große Universität, und es gab immer Studenten, die bereit waren, meine Dolmetscher zu sein. So hatte ich fast nie Probleme.

	***

	Kurz nach Śivānandas Abreise bekam Śrīla Prabhupāda einen Brief von Krishnadas, einem seiner Schüler in San Francisco, der ihm den Wunsch unterbreitete, Kṛṣṇa-Bewusstsein außerhalb der USA zu predigen. Prabhupāda schlug sofort vor, dass er sich Śivānanda in Deutschland anschließen solle. Während seines nächsten Besuches in San Francisco Mitte September besprach er die Einzelheiten mit Krishnadas und einem weiteren Schüler, Uttamaśloka, einem deutschstämmigen jungen Mann, der die letzten fünfzehn Jahre in Amerika gelebt hatte. Uttamaśloka wollte Krishnadas begleiten und Prabhupādas Bücher ins Deutsche übersetzen. Prabhupāda fühlte sich durch ihren Predigergeist angeregt und informierte Śivānanda umgehend per Brief über die vielversprechenden Entwicklungen:

	Ich habe heute mit Krishnadas und einem deutschen Jungen, Uttamasloka das, gesprochen. Beide sind bereit, Ende des Monats nach Deutschland zu kommen. Sriman Uttamasloka ist bereits eingeweiht und ist außerdem der deutschen Sprache mächtig. Er hat mir die Übersetzungen meiner englischen Essays gezeigt und es sieht so aus, als könne er im Berliner Tempel von großer Hilfe sein. Ich bin dabei, ihm die Grundideen der Philosophie des Krishna-Bewusstsein zu vermitteln, und heute morgen hatten wir die erste Lehrstunde.

	Der Berliner Tempel wird eine der wichtigsten Niederlassungen in Europa werden, und ich hoffe, dass in der Zukunft viele Deutsche, die unter den Europäern als sehr intelligent gelten, unsere Lehren annehmen werden. Du weißt vielleicht, dass ich einen deutschen Gottbruder habe, Sadananda Swami, der einen anderen deutschen Gelehrten beeinflusst hat, Vamana dasa (Walter Eidlitz), der seinerseits ein sehr schönes Buch über Sri Caitanya in Deutsch geschrieben hat. 

	In diesem bedeutenden Land haben die Leute ein großes Interesse an Indiens ursprünglichem spirituellen und kulturellen Leben, und Krishna-Bewusstsein ist der beste Weg, die Kultur Indiens zu vermitteln. Sri Caitanya ist das Symbol der unverfälschten Kultur Indiens und der perfekte Botschafter, um auf dem vedischen Wissen beruhende philosophische Gedanken der Welt näherzubringen. Ich hoffe, dass unsere Bücher – Bhagavad-gita As It Is, Teachings of Lord Caitanya und Srimad-Bhagavatam – bald in die deutsche Sprache übersetzt und der noblen deutschen Nation zur Verfügung stehen werden.

	Für das kommende Jahr solltest du erst einmal keine Pläne machen, einen weiteren Tempel zu eröffnen. Sobald Krishnadas und Uttamasloka dort ankommen, bemüht euch bitte gemeinsam, die Bewegung für Krishna-Bewusstsein in diesem Land bekannt zu machen. Sie werden eine Mridanga-Trommel mitbringen. Ich habe gehört, dass in Deutschland hervorragende Harmoniums hergestellt werden. Bitte erkundige dich danach und gib mir Bescheid. Andernfalls bringt Krishnadas außer der mridanga auch noch ein Harmonium mit. 

	Durch alle diese wunderbaren Beiträge in Form von Musik, Philosophie, spiritueller Kultur und dem persönlichen Beispiel, das im beispielhaften Charakter der Gottgeweihten gipfelt, wird die Bewegung für Krishna-Bewusstsein zweifelsohne einen tiefen Wandel im Leben der Menschen im Westen bewirken.

	Śivānanda Dāsa: Prabhupādas Brief war natürlich sehr ermutigend, aber es war nicht leicht, so ganz allein und auf mich selbst gestellt zu sein, weshalb ich etwas unruhig geworden war. Ich überlegte, ob ich nicht besser in die Schweiz reisen sollte, doch als ich Prabhupāda um Rat bat, schrieb er mir: „Du kannst natürlich 12 Dollar auf Reisen verdienen, aber du kannst 13 Dollar verdienen, indem du an einem Ort bleibst, vorausgesetzt du weißt, wo der beste Sitzplatz ist. Sicherlich kannst du auf Reisen gut predigen, so wie ich es tat, als ich in euer Land kam. Aber seitdem ich mich ab Juli 1966 in der 26 Second Avenue aufhalte, hat sich die Gesellschaft zu ihrer heutigen Form entwickelt.“

	Ich nahm mir seinen Rat zu Herzen und begann erneut, nach einem geeigneten Ort für einen Tempel zu suchen. In der letzten Septemberwoche fand ich ein kleines Ladenlokal in Kreuzberg, in der Manteuffelstraße. Die Nachbarschaft war nicht die beste, und die Gebäude wiesen immer noch Einschläge auf, die durch Artilleriegefechte im Zweiten Weltkrieg entstanden waren. Dennoch zog ich ein und begann, regelmäßig kīrtanas zu singen. Von Zeit zu Zeit fuhr ich in die Stadtmitte und setzte mich zum Singen in die Nähe der Gedächtniskirche, der berühmten ausgebombten Kirche, die man als Mahnmal stehen gelassen hatte.

	Nach ungefähr einer Woche kamen Krishnadas und Uttamaśloka. Nachdem sie die Situation beurteilt hatten, kamen wir zu der Entscheidung, dass es effektiver für die Predigtarbeit sein würde, nach Westdeutschland umzuziehen, denn immer mehr junge Leute verließen Berlin, eine geteilte Stadt, die mitten in der DDR lag. Infolgedessen entschlossen wir uns, nach Hamburg zu gehen.

	In Hamburg angekommen, stellten sich uns dieselben Probleme wie zuvor: Wir kannten niemanden und hatten nur wenig Geld. Glücklicherweise wurde es uns erlaubt, für einige Zeit in der Deutsch-Dänischen Akademie zu bleiben. Obwohl wir noch keinen geeigneten Ort für einen Tempel gefunden hatten, bestärkte uns Prabhupāda in unseren Bemühungen. Am 21. Oktober erhielten wir einen Brief:

	In London haben die Geweihten bis jetzt auch noch keinen Tempel eröffnet, aber sie führen zwei- bis dreimal am Tag kirtana durch: in Parks, Schulen, Hochschulen, Vereinen sowie Gemeinde- und Privathäusern. Auf diese Weise wird unsere Öffentlichkeitsarbeit nicht unterbrochen. Auch wenn ihr also in Hamburg noch keinen geeigneten Ort für einen Tempel gefunden habt, könnt ihr zu dritt dennoch den Hare Krishna kirtana chanten, so wie sie es in London und anderen Städten auch tun. Uns geht es in erster Linie ums Predigen. Es spielt keine Rolle, ob wir einen Tempel haben oder nicht. Aber wenn die Predigtarbeit weitergeht, dann können wir sehr zufrieden sein.

	Nach ungefähr einem Monat fanden wir im Eppendorfer Weg ein kleines Ladenlokal, das wir uns leisten konnten. Weil die Räumlichkeit sehr begrenzt war, mussten wir eine Trennwand ziehen. Auf der einen Seite war der Tempelraum und auf der anderen hatten wir eine kleine Küche eingerichtet, die aus einer Spüle und einer Kochplatte auf einem Heizkörper bestand.

	Da wir weder Bücher noch Zeitschriften in deutscher Sprache hatten, konnten wir kein Geld durch Buchverteilung sammeln, und so riet uns Prabhupāda, arbeiten zu gehen, um den Tempel zu erhalten. Krishnadas bekam eine Lehrstelle als Goldschmied, während Uttamaśloka und ich eine Anstellung im Botanischen Garten fanden. Wann immer wir Zeit hatten, gingen wir hinaus, um auf den Straßen zu chanten, und setzten so unsere demütigen Predigerbemühungen fort.

	Ich schickte Prabhupāda einen Bericht über unsere Lage und stellte ihm auch mehrere Fragen. Seine Antwort kam Ende Januar 1969:

	Mein lieber Sivananda,

	Bitte nimm meinen Segen entgegen.

	Ich habe deinen Brief vom 14. Januar 1969 erhalten und den Inhalt zur Kenntnis genommen. Es freut mich sehr zu hören, dass ihr alle gern auf die Straße geht, um zu chanten und die Botschaft der Bhagavad-gita zu predigen. Das ist eine sehr gute Haltung und steht im Einklang mit den Lehren Sri Caitanyas, der die Unterweisung gab, dass die Menschen auf der ganzen Welt Sankirtana hören sollen. Daher solltest du, soweit es dir möglich ist, weiterhin in die Öffentlichkeit gehen, um zu chanten, und ich bin sicher, dass die anderen in deinem Tempel es schätzen werden, mit dir zu gehen, sofern sie verfügbar sind. Gewiss wird diese Praxis viele Menschen anziehen, ein gewisses Interesse an dieser Bewegung für Krishna-Bewusstseins zu entwickeln.

	Was deine Bitte um Informationen zum Kochen betrifft, so ist es am besten, wenn du Yamuna Dasi in London um Rat fragst. Sie ist eine sehr erfahrene Köchin und wird in der Lage sein, alle deine Fragen in Bezug auf die Zubereitung von prasadam zu beantworten. Ich habe gehört, dass Yamuna ein Kochbuch geschrieben hat, das die Gottgeweihten in London bald drucken wollen, was in dieser Angelegenheit ebenfalls hilfreich sein wird.

	Was den Dienst an deinen Gottbrüdern betrifft, so ist dies eine sehr gute Haltung. Der spirituelle Meister ist niemals ohne Seine Anhänger; dem spirituellen Meister zu dienen, bedeutet daher auch, seinen Schülern zu dienen. Wenn man dem König dienen will, muss man auch seinem Minister, seinem Sekretär und jedem dienen, der ihm dient. Und dem Diener des Königs zu dienen, kann ihn mehr erfreuen, als dem König persönlich zu dienen. Der spirituelle Meister ist also nicht allein. Er ist immer von Seinem Gefolge umgeben. Wir sind keine Unpersönlichkeitsphilosophen. Wir tragen für jeden Teil des Ganzen Sorge, so wie man sich sowohl um seinen Hut als auch um seine Schuhe kümmert. Beides ist für die Erhaltung des Körpers gleichermaßen wichtig. Ich hoffe, dass du dies verstehst.

	Es ist wichtig, dass wir die Botschaft des Krishna-Bewusstseins genau so predigen, wie wir sie von unserem spirituellen Meister gehört haben. Dieselbe Philosophie und derselbe Geist müssen unverändert bewahrt werden. Ich zum Beispiel predige hier in deinem Land, wie ich es von meinem spirituellen Meister gehört habe, aber ich nehme entsprechend Zeit, Umständen und Zuhörern Anpassungen vor. Der Geist der guru-paramparā darf nicht verändert werden, doch wir können Anpassungen vornehmen, um den besonderen Umständen gerecht zu werden.

	Was deine letzte Frage nach der Bedeutung des Chantens betrifft: Chanten ist in diesem Zeitalter, dem Kali-yuga, der einzige Weg, vollständiges Krishna-Bewusstsein zu erlangen. Sri Caitanya hat diese Tatsache besonders betont, und wir können uns auf Seine Autorität stützen und davon ausgehen, dass keine andere Methode erfolgreich sein wird.

	Setze daher die Arbeit in unserem Hamburger Tempel so weit wie möglich fort. Du bist nach Deutschland gegangen, ohne die Sprache zu kennen, und du versuchst, den Menschen dort das seltenste Juwel zu geben: Krishna-Bewusstsein. Ich weiß, dass Krishna mit all deinen Bemühungen dort sehr zufrieden ist, und gewiss wird Er dir alle Möglichkeiten geben, in deinen Bemühungen erfolgreich zu sein. Ich hoffe, dass dich dieser Brief bei guter Gesundheit antrifft.

	Es war uns bewusst, dass unsere Predigtarbeit ohne Druckschriften wenig effektiv sein würde, und so hatten wir vor, uns ein Kopiergerät zuzulegen. Als Prabhupāda von unseren Plänen hörte, schickte er uns einen ermutigenden Brief:

	Ich habe mit großer Freude zur Kenntnis genommen, dass ihr unsere Artikel in deutscher Sprache maschinell vervielfältigen wollt. Das ist eine gute Nachricht. Aber macht es bitte ordentlich. Diese Druckerzeugnisse müssen allen Menschen zur Verfügung gestellt werden, so dass ihr Interesse an Krishna erweckt wird und sie mehr erfahren wollen. Das wird viele Leute dazu bringen, mit dem Chanten zu beginnen und diese Philosophie zu studieren. Versucht es also auf diese Art, denn es handelt sich hierbei um ein sehr wichtiges Bestreben. In den Vereinigten Staaten haben wir nun endlich die Bhagavad-gita As It Is veröffentlicht, und im nächsten Monat werden wir Teachings of Lord Caitanya drucken. Wenn du unsere Bücher auch in deutscher Sprache veröffentlichen könntest, wäre das ein großer Erfolg. 

	Schließlich fanden wir ein Vervielfältigungsgerät zum Schnäppchenpreis und begannen sofort, Flugblätter, die von Uttamaśloka übersetzt worden waren, auf Deutsch zu drucken.

	***

	Aber nach einigen Monaten wurde Uttamaśloka ruhelos, hörte mit seiner Übersetzungsarbeit auf und verließ den Tempel. Prabhupāda war sich der schwierigen Lage bewusst, in der sich seine Schüler in Hamburg befanden, und so sorgte er dafür, dass sich ihnen ein anderer Gottgeweihter anschloss. Jaya Govinda war gerade mit Acyutananda in Indien, doch als er vom Predigen in Deutschland hörte, schrieb er an seinen spirituellen Meister:

	Soweit ich weiß, liegt die Druckarbeit in Deutschland still, und da ich mich mit Drucken und Grafikarbeit auskenne, dachte ich, Hamburg wäre vielleicht ein geeigneter Ort für mich.

	Auf Prabhupādas Bitte hin buchte Krishnadas Jaya Govindas Flug nach Deutschland, und Anfang Mai 1969 kam dieser in Hamburg an.

	Unterdessen traf Kṛṣṇa, so wie Prabhupāda es vorausgesehen hatte, weitere Vorkehrungen für die Verbreitung des Kṛṣṇa-Bewusstseins in Deutschland. Seit Anfang 1968 stand Prabhupāda in Briefkontakt mit Mario Windisch, einem in Schweden lebenden Deutschen, der Vāmaṇa Dāsa, einen Schüler Sadānanda Swamis, getroffen hatte. Mario zeigte großes Interesse an Śrī Caitanyas Philosophie, und während einer Reise nach Kanada besuchte er Śrīla Prabhupāda in Montreal. Am 3. April schrieb dieser an Krishnadas, der sich nach Uttamaślokas Ausscheiden derartig entmutigt fühlte, dass er daran dachte, nach Amerika zurückzukehren:

	Gestern abend habe ich einen jungen Deutschen eingeweiht (er heißt jetzt Mandalibhadra), und er wird sich um die Übersetzung meiner Bücher ins Deutsche kümmern. Also wird es von nun an keine Schwierigkeiten mehr geben, die deutsche Ausgabe von Back to Godhead mit eurer vor Kurzem erworbenen Druckpresse zu drucken. Siehst du nicht die Zeichen, die Krishna uns gibt? Die Druckpresse ist bereits da; der Drucker, Jaya Govinda, ist auf dem Weg, und ein in der deutschen Sprache gewandter Gottgeweihter hat sich uns angeschlossen. Erkennst du nicht Krishnas Hinweis, dass wir Aufklärung in deutscher Sprache in diesem Teil der Welt machen müssen? Du musst nun die Umstände dem Hinweis Sri Krishnas gemäß anpassen. Handle nicht nach Lust und Laune. Die einzuschlagende Richtung zeigt dir der spirituelle Meister, und jeder, der nach der Weisung des spirituellen Meisters handelt, um so die Wünsche des Herrn in die Tat umzusetzen, ist eine vollkommen ergebene Seele.

	Anfang Juni hatte Śivānanda wunderbare Nachrichten: die erste Frucht ihrer Predigtarbeit. Ein junger Künstler namens Oliver hatte sich entschlossen, im Tempel zu leben und Gottgeweihter zu werden. Prabhupāda war hocherfreut und prägte Śivānanda mit Nachdruck den unschätzbaren Wert einer so seltenen Seele ein:

	Es ist sehr ermutigend, dass sich ein netter deutscher Junge entschlossen hat, in eurem Tempel zu leben. Das ist ein klarer Beweis dafür, dass ihr aufrichtig im Dienste Krishnas tätig seid und dadurch eine aufrichtige Seele angezogen habt, die sich euch nun anschließt. Wo immer ein wahrer Vaishnava hingeht, wird der spirituelle Instinkt fortgeschrittener Seelen, die mit ihm in Berührung kommen, erweckt, und sie fühlen sich spontan angezogen.

	Bitte kümmert euch um Oliver, so gut es geht, und helft ihm in jeder Beziehung. Im Krishna-Bewusstsein ist jeder Einzelne ungemein wichtig, weil jegliche Tätigkeiten eines einzigen Dieners des Herrn dem Wohl aller Lebewesen dienen. Wenn es irgendwelche Fragen gibt, bei denen ich ihm weiterhelfen kann, so stehe ich euch stets zur Verfügung.

	Oliver: Als ich siebzehn oder achtzehn Jahre alt war, empfand ich eine tiefe Unzufriedenheit mit den von der Gesellschaft vermittelten Vorstellungen von Wirklichkeit, Moral und Ethik. Intuitiv wusste ich, dass es jenseits der Trugbilder des alltäglichen Daseins eine andere Wirklichkeit geben musste, und ich hoffte, mich dieser Wirklichkeit durch Kunstexperimente in der Form von Malerei, Musik und Happenings zu nähern. Im Verlauf dieser künstlerischen Experimente wurde ich immer mehr davon überzeugt, dass diese andere Wirklichkeit keine Einbildung war, sondern eine greifbare Wahrheit, die man erfahren konnte.

	Im Frühjahr 1969 gab mir ein Freund eine Einladungskarte zu einem Fest im Rādhā-Kṛṣṇa-Tempel in Hamburg. Am nächsten Sonntag ging ich also in das Ladenlokal im Eppendorfer Weg, wo Śivānanda und Krishnadas mich empfingen. Nachdem wir einige einleitende Worte gewechselt hatten, erklärten sie mir, dass sie vor dem Fest die heiligen Namen Gottes chanten würden. Die Worte waren auf ein an der Wand hängendes Tuch gestickt, und ich war herzlich eingeladen, am Chanten teilzunehmen.

	Mit den Gottgeweihten gemeinsam im kīrtana zu singen war eine besondere, ja ekstatische Erfahrung. Von Anfang an gab ich mich dem Chanten ganz hin. Ich fühlte mich auf eine andere Ebene der Existenz erhoben, eine Ebene jenseits der belastenden Routine des materiellen Lebens. Ich bedauerte nur, dass der kīrtana nicht ewig andauerte.

	Dann wurde das Festmahl serviert. Der Duft und der Geschmack des prasādams waren eine weitere einzigartige und wunderbare Erfahrung. Während der Mahlzeit spielten die Gottgeweihten Prabhupādas erste Schallplatte, Govinda, und seine Stimme hinterließ bei mir einen tiefen Eindruck.

	Mir gefiel alles am Tempel – die Musik, das Essen, die Gottgeweihten –, der einzige Nachteil war die Verständigung. Weder Śivānanda noch Krishnadas sprachen gut genug Deutsch, um mir die Philosophie richtig erklären zu können, und mein Englisch war für Gespräche nicht ausreichend. Auch gab es weder Bücher noch Zeitschriften in deutscher Sprache. Aber all diese Einschränkungen waren mir nicht so wichtig. Durch Kṛṣṇas Gnade hatte ich am Chanten Seines heiligen Namens Geschmack gefunden – ich konnte stundenlang den Hare Kṛṣṇa mahā-mantra chanten.

	Einige Wochen später wurde mir die tiefe Bedeutung des heiligen Namens immer klarer, und ich bekam einen flüchtigen Einblick in seine absoluten und transzendentalen Eigenschaften. Ich hatte versucht, meine spirituellen Gefühle in einem Bild mit dem Titel Absolute Sofortige Spontaneität zum Ausdruck zu bringen, wobei mir bewusst wurde, wie schwierig es ist, Spiritualität durch ein materielles Medium zu kommunizieren. Der Klang von Kṛṣṇas heiligem Namen war anders: Ich hatte keinen Zweifel, dass das Chanten mit den Gottgeweihten eine spirituelle Erfahrung war.

	Ich entschied mich daher, wieder zum Tempel zu gehen. Das war es, wonach ich gesucht hatte. Ich wickelte mein Bild in ein Tuch und ging zum Eppendorfer Weg, um meine Erkenntnis mit einem der Gottgeweihten zu teilen. Śivānanda empfing mich und folgte aufmerksam meinem ungeschickten Versuch, in gebrochenem Englisch die Bedeutung von Absolute Sofortige Spontanität zu erklären. Ich bezweifle, dass er auch nur ein Wort verstand, aber er gab mir das Gefühl, ernstgenommen zu werden, und ermutigte mich einfach, meine spirituelle Suche fortzusetzen, ganz besonders durch das Chanten von Gottes heiligen Namen und durch Tempelbesuche.

	Ende Mai war dann mein Wunsch, mit den Gottgeweihten zusammenzuleben, so stark geworden, dass ich mich entschloss, in den Tempel zu ziehen. Der entscheidende Auslöser aber war eigentlich der heilige Name. Seit meinem ersten Besuch hatte mich Kṛṣṇas Name in seinen Bann gezogen, und ich fühlte, dass es nur in der Gemeinschaft der Geweihten im Tempel möglich wäre, dem Namen nahe zu sein und dienen zu können.

	Während meines ersten Sonntagsfestes als Mitglied der Tempel-gemeinschaft fiel es mir schwer, über Kṛṣṇa zu sprechen. Wegen meiner Unerfahrenheit fühlte ich mich unfähig zu predigen, weshalb ich Angst hatte, mit den Gästen überhaupt zu reden. Ich wurde so verzweifelt, dass ich den Tempelraum verließ und mich nach unten in den Keller zurückzog. Ich brach in Tränen aus und betete zu Kṛṣṇa: „Welche Bedeutung kann mein Leben haben, wenn ich nicht einmal über Dich und meine Erfahrung mit Dir sprechen kann?“ In diesem Moment fand eine innere Wandlung statt, und mein Herz füllte sich mit einem Gefühl glückseliger Freude. Frisch belebt ging ich nach oben und begann ganz einfach über meine eigene Erfahrung mit dem Hare Kṛṣṇa mantra zu sprechen. Es war erstaunlich, wie sich meine Beziehung zu den Gästen in einen warmen und liebevollen Austausch verwandelte.

	Samstags und sonntags gingen wir morgens mit einem kleinen Teppich hinaus, um den heiligen Namen in der Öffentlichkeit zu chanten. Oft gingen Śivānanda und ich alleine, und während der eine von uns mṛdaṅga spielte und sang, verteilte der andere Einladungskarten. Aber mir fiel es schwer aufzuhören, wenn ich einmal mit dem Chanten angefangen hatte. Ich gewöhnte mich daran, mich in den heiligen Namen so zu vertiefen, dass ich glaubte, der transzendentale Klang umfange alles. Dann hatte ich den Wunsch, immer lauter und klarer zu singen, um den heiligen Namen immer eindringlicher widerhallen und immer weiter in die Mauern, Bäume und das ganze Universum eindringen zu lassen. So sang ich gewöhnlich immer weiter. Der arme Śivānanda war enttäuscht, wenn ich nicht nach einer Weile aufhörte, denn Einladungskarten zu verteilen, war keine solch nektarreiche Beschäftigung und war mit Beleidigungen von Leuten verbunden, die nicht von „indischen Mönchen“ angesprochen werden wollten.

	Später ging ich dann fast täglich nach draußen, meistens am Nachmittag, und allein. Ich nahm eine kleine Handkarre mit, um den Teppich, den Korb und die Musikinstrumente zu transportieren, und setzte mich auf den Bürgersteig, dort wo die Reeperbahn beginnt, und chantete den mahā-mantra fünf oder sechs Stunden lang. Ich gewöhnte mich so sehr daran, dass ich praktisch nicht mehr leben konnte, ohne täglich hinauszugehen und den heiligen Namen zu chanten.

	Manchmal ging ich abends in die Hippie-Kommunen, wo die meisten Leute unter dem Einfluss von Marihuana und LSD standen. Ich betrachtete es als meinen besonderen Auftrag zu versuchen, die depressive Stimmung dort durch den heiligen Namen zu reinigen. Ich hatte fast zwei Jahre lang selbst in Kommunen gelebt und wollte nun mein großes Glück mit meinen ehemaligen Freunden teilen. Im Allgemeinen duldeten sie mich und es wurde mir erlaubt, über Kṛṣṇa-Bewusstsein zu sprechen und den heiligen Namen zu singen. Es war eine besondere Freude zu sehen, wie einige der Anwesenden sichtlich Auftrieb bekamen, wenn sie am Chanten teilnahmen.

	***

	Ende Juni konnten die Hamburger Schüler Śrīla Prabhupāda weitere gute Nachrichten mitteilen. Mit Jaya Govindas Hilfe hatten sie endlich die erste deutsche Ausgabe der Zeitschrift Back to Godhead mit dem Titel Zurück zur Gottheit gedruckt. Voller Dank schrieb Prabhupāda an Jaya Govinda:

	Bitte nimm meine Segnungen entgegen. Ich habe mit großer Freude deinen Brief vom 23. Juni zusammen mit der deutschen Ausgabe von Back to Godhead empfangen. Die Zeitschrift ist wirklich sehr schön. Du hast dir eine große Segnung meines Guru Maharaja verdient. Mein Guru Maharaja hatte das Ziel, die Botschaft Sri Caitanyas in allen Sprachen zu veröffentlichen, und so druckte er zu Lebzeiten sechs Zeitschriften in fünf Sprachen, in Hindi, Assami, Bengali, Englisch und Oriya. Euer Zurück zur Gottheit ist für mich ein einzigartiges Geschenk, an das ich mich für immer erinnern werde.

	Śivānanda Dāsa: Als wir endlich Zurück zur Gottheit hatten, konnten wir harināma und die Verteilung von Druckschriften mit viel größerer Wirkung durchführen. Wir gingen hinaus, rollten unseren Teppich aus, setzten uns hin und chanteten, während einer von uns Zurück zur Gottheit verteilte.

	Anfang August entschied sich ein weiterer Junge, in den Laden im Eppendorfer Weg zu ziehen. Stefan, ein Freund Olivers, hatte die Gottgeweihten seit ihrer Ankunft in Hamburg beobachtet und nach und nach Aspekte des Kṛṣṇa-Bewusstseins in sein Leben einbezogen.

	 

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami (Stefan): Wie viele meiner Altersgenossen in den späten Sechzigern hatte auch ich mit LSD und Mescalin experimentiert – nicht um der Welt zu entfliehen und ins große Vergessen einzutauchen, sondern um Einsicht in eine höhere Wirklichkeit zu gewinnen.

	Ich war in einem Grafikunternehmen angestellt. Obwohl der Job gut bezahlt wurde, fühlte ich mich leer und unzufrieden. Ich wusste, dass das Leben für etwas Anderes gedacht war. In meiner Frustration zog ich sogar in Erwägung, nicht älter als dreißig zu werden, denn ein höheres Alter erschien mir trost- und sinnlos.

	Auf meiner Suche nach dem Sinn des Lebens las ich Bücher über Mystik und spirituelle Themen. Ich befasste mich eingehend mit dem Leben Jesu und Ramakrishnas, und versuchte sogar, mich in diese Persönlichkeiten hineinzuversetzen. Nachdem ich ein Buch über Zen gelesen hatte, unternahm ich einen langen Spaziergang mit meinem Freund Oliver. Wir gingen die ganze Nacht hindurch in der Erwartung, neue Erkenntnisse zu erlangen.

	Als sich die Flower-Power-Bewegung Ende 1967 in Europa auszubreiten begann, wurde London zum Mittelpunkt der Hippie-Kultur, und so reiste ich im Sommer 1968 nach England, um Erfahrungen aus erster Hand zu sammeln. Aber bald schon kehrte ich frustriert nach Hamburg zurück. Es muss ungefähr zu dieser Zeit gewesen sein, dass ich zum erstenmal das Hare Kṛṣṇa Chanten hörte, denn ich kann mich an eine Fernsehsendung erinnern, die Allen Ginsberg zeigte, wie er während eines Happenings auf einem kleinen Harmonium spielte und den mahā-mantra sang.

	Irgendwann im Herbst 1968 sah ich zum erstenmal einen Gottgeweihten. Ich wollte gerade einen öffentlichen Platz in der Nähe der Reeperbahn überqueren, als ich aus der Ferne den Klang von Handzimbeln hörte. Dann entdeckte ich eine kahlköpfige Gestalt, einen jungen Mann in schwarzem Anzug und weißem Hemd, der mit einem kleinen Korb vor sich auf einer Strohmatte auf dem Bürgersteig saß. Er hatte seine Augen geschlossen und schien völlig vertieft in das Chanten von Hare Kṛṣṇa. Es war Śivānanda. Sobald der Klang der Zimbeln meine Ohren erreichte, spürte ich eine besondere Vertrautheit damit, als ob ich diesen Klang schon einmal gehört hätte. Ich beobachtete Śivānanda eine Zeit lang und ging dann weiter. Aber der Anblick hatte einen tiefen Eindruck auf mich hinterlassen. 

	Ein paar Tage später sah ich Śivānanda wieder. Er und Krishnadas standen am Eingang zu einem Rockkonzert und verteilten eine Broschüre: die Friedensformel. Einer der beiden hatte einen Harināma-Chadar umhängen, ein beliebtes Symbol der Hippies, und mein Eindruck war, dass inmitten aller Heuchelei, diese beiden wie Mönche gekleideten Personen echt waren. Eine mystische Aura umgab sie, aber sie waren keine Scharlatane. Sie waren authentisch.

	Einige Monate später, Anfang 1969, gab mir Kṛṣṇa erneut ein Zeichen. Ich besuchte regelmäßig Hamburgs bekanntesten Hippieklub, das Grünspan, in dessen Eingangshalle sich auf beiden Seiten mehrere Vitrinen befanden, in denen Bands angekündigt und Werbung oder andere Bekanntmachungen ausgehängt wurden. Ich bemerkte, dass eine der Vitrinen sich wesentlich von den anderen unterschied. Die Gottgeweihten benutzten sie, um auf Kṛṣṇa-Bewusstsein und das Sonntagsfest aufmerksam zu machen. In der Mitte hing ein kleines Bild von Kṛṣṇa, von welchem Linien wie Strahlen mit Zitaten von berühmten Persönlichkeiten, unter ihnen Allen Ginsberg, Timothy Leary und Prabhupāda, ausgingen. Ich hatte keine Ahnung, wer Prabhupāda war, und es war mir nicht ganz klar, um was es eigentlich ging, aber weil die Einladung zum Sonntagsfest kostenloses Essen erwähnte, dachte ich, es handele sich um ein Restaurant.

	Dann begann ich in verschiedenen Kommunen zu leben, und eines Tages schloss sich uns ein junger Mann an, der Jesus verehrte. Es stellte sich heraus, dass Uttamaśloka, den Prabhupāda nach Deutschland geschickt hatte, um Śivānanda zu helfen, wegen Meinungsverschiedenheiten mit den anderen Gottgeweihten bezüglich der Stellung Jesu Christi den Tempel verlassen hatte und jetzt unserer Kommune beitreten wollte. Wir hatten einen großen Altar am Ende des Hauptraumes, auf den jeder ein Bild von dem, was er verehrte, stellen konnte. Dort hingen auch viele Bilder von angeblichen Yogis und Heiligen, es gab mystische Symbole, Lichter usw., und ich sah auch ein Bild von Prabhupāda. Inmitten dieses Mischmaschs empfand ich eine starke Anziehung zu Uttamaśloka, da ich spürte, dass er anders war. Er war kein gewöhnlicher Hippie, sondern schien es mit dem spirituellen Leben richtig ernst zu meinen. Er war strikter Vegetarier, ging nicht freizügig mit dem anderen Geschlecht um, und stand morgens sehr früh auf. Ich fand ihn faszinierend.

	Eines Tages im Frühjahr 1969 nahm er mich mit zum Sonntagsfest im Tempel am Eppendorfer Weg. Es war ein Erlebnis, zum erstenmal prasādam zu probieren, besonders weil Süßes und Salziges zusammen auf demselben Teller serviert wurde. Dieses, in Verbindung mit dem Geruch von Räucherstäbchen, machte alles ungewöhnlich und exotisch. Śivānanda gab eine Vorlesung, aber weil er kaum Deutsch sprach, war es ein ziemlicher Wirrwarr, und ich glaube, nur wenige Besucher konnten sich einen Reim darauf machen. Aber wir alle waren irgendwie von der spirituellen Atmosphäre wie verzaubert. Während der Vorlesung saßen einige von uns im Lotossitz, mit geschlossenen Augen, voll konzentriert auf die Worte der Weisheit, die da gesprochen wurden, und auch während des kīrtanas blieben wir so sitzen und ließen den Fluss der transzendentalen Schwingungen auf uns einwirken. Wochen später begann ich, den Tempel regelmäßig zu besuchen, aber ich dachte nicht daran, als Mönch einzuziehen. Ich war noch nicht bereit, meine eigenen Wege aufzugeben.

	In einer Samstagnacht im Frühjahr, als ich gerade das Grünspan betreten wollte, hörte ich den vertrauten Klang eines kīrtanas. Ich drehte mich um und sah auf der anderen Straßenseite die Gottgeweihten, die auf dem Bürgersteig saßen und Hare Kṛṣṇa chanteten. Neben Śivānanda und Krishnadas erkannte ich meinen Freund Oliver, der vor Kurzem in den Tempel eingezogen war. Obwohl die Gruppe wie ein Magnet auf mich wirkte und ich eine unwiderstehliche Anziehung zum Chanten verspürte, wollte ich mich lieber nicht darauf einlassen, und so ging ich ein wenig weiter die Straße hinunter und setzte mich auf ein geparktes Auto.

	Während ich die Gottgeweihten aus der Ferne beobachtete, bemerkte Śivānanda mich. Er winkte mir zu und deutete an, zu ihnen zu kommen. Mir blieb nichts anderes übrig, als seiner Einladung zu folgen. Ich setzte mich neben Śivānanda, und dann geschah etwas völlig Unerwartetes. Er gab mir ein Paar karatālas und ermunterte mich mitzusingen. Danach fragte er mich: „Hast du bemerkt, wie dein kleiner Lotos sich geöffnet hat.“ Heute kann ich verstehen, dass er die Kletterpflanze des hingebungsvollen Dienstes meinte, aber damals wusste ich nicht so recht, was er damit sagen wollte. Aber es gefiel mir. Es klang so mystisch.

	Es war Śivānanda, der mir am Anfang am meisten zur Seite stand. Er war mein vartma-pradarṣaka-guru, jemand, der einem Neuling den Weg zeigt. Er hatte eine angenehme Persönlichkeit und war immer für mich da. Die anderen waren eher zurückhaltend, noch nicht bereit, sich selbst mehr einzubringen, wohingegen Śivānanda freundlich und leicht zugänglich war.

	Als nächstes legte ich mir einen Beutel mit einer Gebetskette und ein Paar Handzimbeln zu und begann regelmäßig, einige Runden des mahā-mantras zu chanten. Noch gab es keine Bücher in deutscher Sprache, aber die Gottgeweihten liehen mir ein paar amerikanische Back to Godhead Hefte, die Bilder von Kṛṣṇa enthielten, manche mit einem psychedelischen Touch, was mich natürlich sehr ansprach. Einmal ging ich in einen Wald, um fern vom städtischen Treiben zu meditieren, und verbrachte dort Stunden damit, über die Kṛṣṇa-Bilder und das Chanten Seines heiligen Namens nachzudenken. Ich versuchte, Kṛṣṇa-Bewusstsein durch mein eigenes Bemühen zu ergründen. Tatsächlich fühlte ich mich mehr zu Uttamaślokas Methode, Kṛṣṇa-Bewusstsein zu praktizieren, hingezogen als zum Leben im Tempel. Ich dachte, ich könnte vielleicht so sein wie er – die Philosophie studieren und sie dann auf meine Art und Weise leben.

	Dessen ungeachtet ging ich immer öfter zum Tempel, besonders wenn es prasādam gab und, wie zu erwarten, baten mich die Geweihten schließlich um einen Beitrag, um die Kosten meines Essens zu decken. So endete ich in der Küche und half Mandalibhadra beim Ausrollen von capātīs. Das war meine erste Beschäftigung im hingebungsvollen Dienst. Stundenlang rollte ich die einer dünnen Tortilla ähnlichen capātīs. Sie waren damals das Grundnahrungsmittel. Tatsächlich aßen die Gottgeweihten Riesenmengen an köstlichen gebutterten capātīs. Es war eine richtige Wissenschaft, sie zuzubereiten, aber für mich war es einfach eine nektarhafte Beschäftigung.

	Ich lebte noch immer in der Kommune, und Śivānanda machte es sich zur Gewohnheit, mich dort des Öfteren zu besuchen. Er kam im dhoti, kochte für uns prasādam und chantete, geduldig darauf hoffend, dass ich bald zum Gottgeweihten werden würde. Die Kommune befand sich in einem anrüchigen Stadtteil Hamburgs, St. Pauli, im ersten Stock eines Wohnhauses. Prostituierte, die unter und über uns wohnten, standen in der Nacht oft auf den Bürgersteigen.

	Im Frühsommer, als es wärmer wurde, saß ich dort oft am offenen Fenster und chantete mit meinen kleinen Zimbeln Hare Kṛṣṇa. Sobald der heilige Name erklang, bemerkte ich seine Wirkung auf meine Umgebung: Die Vögel wurden still und die ganze Atmosphäre wurde friedvoll.

	Nachdem ich mehr Selbstvertrauen gewonnen hatte, ging ich manchmal zum Gänsemarkt oder zu anderen viel frequentierten Orten und chantete Hare Kṛṣṇa unter den Leuten. Gelegentlich ging ich auch an die Alster, wo meistens viele Leute saßen und sich in der Sonne entspannten, und sang dort alleine oder auch mit Freunden aus der Kommune den heiligen Namen. Für uns war es ein mystischer Klang, und wir beobachteten gespannt, wie unsere Umgebung – die Schwäne, die Enten, die Leute – auf den Klang reagierten.

	Einmal chantete ich ganz allein auf dem Gänsemarkt, einem kleinen von Bürogebäuden umgebenen Platz mit einem Brunnen in der Mitte. Obwohl ich allein chantete, war der Klang der karatālas so durchdringend, dass die Leute ihre Fenster öffneten, um zu sehen, was da vor sich ging. Das war meine erste Erfahrung als Hippie – ich allein mit dem heiligen Namen.

	Dann kam der Juli, und weil Uttamaśloka nach Kopenhagen gefahren war, entschloss ich mich, auch dorthin zu reisen. Mich begleitete ein Paar, das sich fürs Kṛṣṇa-Bewusstsein interessierte und Vegetarier geworden war. Die Hippies in Kopenhagen hatten eine verlassene Militärbasis übernommen und in eine Enklave, eine Welt vermeintlicher Harmonie – Christiania genannt – verwandelt. Dort lebten sie zu Tausenden zusammen, aber jeder auf seinem eigenen Trip, jeder mit seinem eigenen Ding beschäftigt. Also setzte ich mich mitten in Christiania auf den Boden, so wie ich es Śivānanda in Hamburg hatte tun sehen, schloss meine Augen und chantete Hare Kṛṣṇa.

	Aber nach einigen Tagen zogen meine Freunde weiter, und ich war wieder allein. Es gab niemanden, mit dem ich über Kṛṣṇa sprechen konnte, denn alle waren geistig wie weggetreten, lebten in ihrer eigenen Welt, und so beschloss ich, nach Hamburg zurückzufahren. Ich ging direkt zum Tempel. Und dort geschah etwas ganz Besonderes, etwas, das mich tief beeindruckte. Als ich an die Tempeltür klopfte, öffnete Śivānanda. Sobald er mich sah, rief er: „Da ist er!“, als hätte er die ganze Zeit auf mich gewartet. Mit dieser kleinen Geste hatte er mich dann endlich ganz für sich gewonnen. Ich wollte in den Tempel ziehen.

	Aber ich musste noch einiges regeln und ging später wieder nach Hause. Sobald ich zur Tür hineinkam, geriet ich in eine heftige Auseinandersetzung mit meinem Vater. Er warf mir vor, ich sei ein Taugenichts und nur auf meinen Vorteil bedacht. Ich käme nur nach Hause, um zu essen und zu schlafen. Es wäre besser, ich würde gehen und woanders wohnen. Ich war fassungslos. Es war etwas, das ich niemals erwartet hätte, aber das Seltsame daran war, dass ich sofort einverstanden war. Ich packte also ein paar Sachen zusammen und verließ das Haus. Auf der Straße rief ich mir ein Taxi. Dann kam meine Mutter weinend herausgelaufen, und mein Vater, schockiert, dass ich seine Worte ernst genommen hatte, bat mich zu bleiben, aber ich stieg einfach ins Taxi und fuhr davon.

	Das Leben im Tempel war extrem einfach. Wir waren so arm, dass wir zum Frühstück nur in Wasser gekochte Haferflocken mit etwas Zucker hatten. Nur selten fügten wir etwas Milch hinzu. Aber was immer es auch war, es schmeckte mir wie Nektar.

	Nachdem ich in den Tempel eingezogen war, gab ich meinen Job auf und spendete all meine Ersparnisse, die für eine Reise nach Indien gedacht waren, um einen guru zu finden. Diese Idee war Teil meiner spirituellen Suche gewesen, aber nun warf ich einfach alle meine Pläne über den Haufen. Ich hörte auf, die Erleuchtung auf eigene Faust finden zu wollen. Aber ich hatte noch immer meine mir liebgewordenen Angewohnheiten, und so trug ich weiter meine Haare lang und zog keinen dhoti an, obwohl ich im Tempel lebte.

	Nach kurzer Zeit wurde ich zu meinem Erstaunen gebeten, mir wieder eine Arbeit zu suchen, weil der Tempel in finanziellen Schwierigkeiten war. Die Spendeneinnahmen waren nur gering und reichten nicht für die Miete und die täglichen Ausgaben. Ich war nicht begeistert, wieder arbeiten zu gehen und mich mit Nichtgeweihten abgeben zu müssen, aber ich akzeptierte es als eine notwendige Entbehrung, um den Tempel erhalten zu können und für ein lang ersehntes Ereignis besser auszustatten: den Besuch von Kṛṣṇas Stellvertreter: Śrīla Prabhupāda.
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	Der erste Besuch

	 

	E


	nde Juni hatten Krishnadas, Śivānanda und Jaya Govinda den Tempel so weit hergerichtet, dass sie sich trauten, Śrīla Prabhupāda auf einen Besuch einzuladen. Aber Prabhupāda antwortete ihnen, er käme lieber im August, wenn seine Schüler in London, die noch immer keinen geeigneten Ort für einen Tempel gefunden hatten, vielleicht auch so weit wären, ihn zu empfangen.

	Am 21. August kam endlich ein Telegramm mit der langersehnten Nachricht: 

	ANKUNFT HAMBURG

	FLUG 409 LUFTHANSA

	25. AUGUST 6:10

	BHAKTIVEDANTA SWAMI

	 

	Śivānanda Dāsa: Wir wussten nicht so recht, wie wir Prabhupāda empfangen sollten; deshalb legten wir einen Teppich in der Flughafenhalle aus, setzten uns hin und sangen Hare Kṛṣṇa.

	Vāsudeva Dāsa: Die Rolle des spirituellen Meisters war mir damals noch nicht ganz klar. Jaya Govinda hatte ein Porträt Prabhupādas aus Indien mitgebracht, aber darauf sah er so hager und krank aus, dass es mir schwerfiel, seine transzendentalen Eigenschaften wertzuschätzen.

	Meine profane Vorstellung von Prabhupādas äußerer Erscheinung löste sich sofort auf, als ich ihn im Flughafen sah. Sobald er durch den Zoll kam, schien der goldenen Glanz seines strahlenden Gesichts und seiner safranfarbenen Gewänder alles in Licht zu tauchen. Als Prabhupāda auf uns zukam, schien er nicht zu gehen, sondern fast zu tanzen, und es machte den Eindruck, als schwebe er über den Boden. Wir brachten ihm Ehrerbietungen dar und chanteten weiter. Sein Lächeln zeigte seine Freude über unser Bestreben, ihm mit dem Chanten des heiligen Namens einen angemessenen Empfang zu bereiten.

	 

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami: Als Prabhupāda in die Ankunftshalle kam, blieben wir sitzen und sangen weiter. Sein schönes safranfarbenes Seidengewand beeindruckte mich — er wirkte strahlend und vornehm. Ein Inder aus Kalkutta hatte uns begleitet, und nachdem Prabhupāda einige Worte mit ihm gewechselt hatte, gingen Prabhupāda, sein Sekretär Puruṣottama und Maṇḍalibhadra, der ein Taxi bestellt hatte, zum Ausgang. Als Prabhupāda an uns vorbeiging, wussten wir nicht, ob wir weitersingen, uns verneigen oder aufstehen und ihm folgen sollten. Da sprang Jaya Govinda auf, lief auf Prabhupāda zu und warf sich ihm zu Füßen. Sichtlich bewegt von der liebevollen Geste seines Schülers, strich Prabhupāda ihm sanft über den Kopf. Danach stieg er ins Taxi, und wir packten schnell unsere Sachen zusammen und fuhren mit dem Bus zum Tempel.

	 

	Maṇḍalibhadra Dāsa: Während der Taxifahrt sprach Prabhupāda wenig. Er bemerkte, dass die schönen Gebäude ihn an die Häuser erinnerten, die die Briten in Kalkutta erbaut hatten. Es war früh am Sonntagmorgen, und die Straßen Hamburgs waren fast leer. Nach einer halben Stunde erreichte das Taxi die Fruchtallee, wo die Gottgeweihten ein Appartement gemietet hatten. Es lag im 15. Stock eines Hochhauses, nur fünf Minuten vom Ladengeschäft im Eppendorfer Weg entfernt, das zu klein war, um Gäste zu beherbergen.

	Prabhupāda war mit den getroffenen Vorkehrungen zufrieden, und schon bald hatte er sich mit Puruṣottama und Śivānanda, der sein persönlicher Diener während seines Aufenthaltes sein sollte, gut eingerichtet. Śivānanda informierte Prabhupāda, dass er einen Indologen der Hamburger Universität eingeladen habe, aber sonst keine weiteren Termine für Predigten arrangiert hätte, und dass er befürchte, es würden nur wenige Zuhörer zu Prabhupādas Vorträgen kommen, die für Montag, Mittwoch und Freitag vorgesehen waren. Prabhupāda blieb gelassen. Er war in erster Linie gekommen, um seine Schüler zu ermutigen und ihnen zu helfen, Fortschritte im Kṛṣṇa-Bewusstsein zu in der Öffentlichkeit war sicherlich willkommen, aber sein Hauptanliegen war, das Bewusstsein seiner Schüler zu erhalten und zu vertiefen. Er hatte auch kleine Radha-Kṛṣṇa-Mūrtis aus Messing mitgebracht, die er in Hamburg aufzustellen beabsichtigte.

	 

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami: Nachdem wir in Prabhupādas Appartement angekommen waren, sagte man mir, sein Diktiergerät funktioniere nicht. Mein Vater hatte ein Tonbandgerät. Ich bot also meine Hilfe an und machte mich sofort auf den Weg nach Hause. Ich überredete meinen Vater, nahm das Gerät und kehrte zum Appartement zurück. Dort wurde ich in Prabhupādas Zimmer geführt, weil ich ihm die Bedienung erklären musste. Bevor ich wieder ging, fragte ich ihn, ob ich eingeweiht werden könne, worauf er einfach nur zustimmend mit dem Kopf nickte.

	Gegen sieben Uhr abends versammelten wir uns wieder in Prabhupādas Appartement. Als ich aus dem Fahrstuhl trat, nahm ich den Geruch von Räucherstäbchen wahr und hörte die Klänge eines Harmoniums. Das Instrument war von einem Herrn Samantha, einem eingewanderten Geschäftsmann aus Kalkutta, gestiftet worden. Er schätzte die Gottgeweihten und verkaufte in seinem Laden Prabhupādas erste Schallplatte, Govinda.

	Wir mussten in Prabhupādas kleinem Zimmer ziemlich zusammenrücken. Prabhupāda saß mit dem Harmonium auf seinem Bett und sang „Kiba-jaya“, während Purusottama den Radha-Kṛṣṇa-Mūrtis eine ārati darbrachte. Die Gheelampe wurde herumgereicht, und ich lernte, wie man die Hand über die Flammen hält und dann die Stirn berührt. Ich saß direkt vor Prabhupāda und beobachtete, wie sich seine Finger über die Tasten bewegten. In solch einer einzigartigen und intimen Situation fühlte ich mich in eine andere Welt versetzt.

	Nach der ārati hörte Prabhupāda auf zu spielen. Ganz in der Nähe arbeitete jemand mit einer elektrischen Kreissäge, und das Kreischen der Säge erinnerte uns abrupt wieder an die materielle Welt. Prabhupāda richtete sich kurz an seine Schüler. Maṇḍalibhadras Mutter war auch gekommen, und als Prabhupāda ihr sagte, ein guter Sohn stamme von einer guten Mutter ab, war sie sichtlich berührt. Sie war Prabhupāda dankbar, und später bot sie uns in Berlin, wo sie wohnte, ihre Hilfe an.

	 

	Vāsudeva Dāsa: Sobald bestätigt war, dass Prabhupāda kommen würde, brauchten wir einen vyāsāsana. Ich wollte etwas Besonderes für ihn tun und bot mich daher an, einen zu bauen. Doch als ich um Geld für den Kauf von Holz und Stoff bat, erklärte mir Krishnadas, der für die Tempelkasse zuständig war, dass die finanzielle Lage eine so hohe Ausgabe nicht erlaube und dass ich die Materialien erbetteln solle.

	Also ging ich zu Hamburgs größten Kaufhäusern – Karstadt, C&A und Penndorf – und bat um Holzlatten, Sperrholzplatten und Stoffe. Ein Hare-Kṛṣṇa-Mönch mit rasiertem Kopf und dhotī war noch immer ein ungewohnter Anblick. Die Leute hielten mich für einen Ausländer und halfen mir bereitwillig. Schon bald hatte ich alles, was ich brauchte, und ein paar Tage später war der Sitz fertig. Da er etwas wackelig war, musste sich Śivānanda daraufsetzen, um sicherzustellen, dass er das Gewicht eines Mannes tragen würde. Als letzten Schliff fügte ich ein hellblaues Baldachin hinzu.

	Als Prabhupāda den Sitz sah, warf er ihm einen skeptischen Blick zu. Mein Herz blieb fast stehen, als er die drei kleinen Stufen hinaufstieg, den Baldachin berührte, um zu prüfen, ob er fest sei, und schließlich mit einiger Mühe durch die Holzlatten hindurchkam und sich setzte. Er blickte erneut auf den Baldachin über sich, nicht ganz überzeugt, dass er wirklich halten würde, und wandte sich dann an die kleine Gruppe von Schülern und Gästen vor ihm.

	***

	Prabhupādas erster Vortrag fand am Abend nach seiner Ankunft statt. Erfreut, die beiden neuen Schüler Oliver und Stefan zu sehen, hieß er sie sowie einige Gäste herzlich willkommen, darunter Dr. Franz Bernhard, den Indologieprofessor, den Śivānanda eingeladen hatte. Prabhupāda begann mit einem sanften kīrtana. Man hatte ihm mitgeteilt, dass die Nachbarn sich beschwerten, wenn das Singen zu laut wurde, und dass sie sogar die Behörden eingeschaltet hatten. Während Prabhupāda im winzigen Hamburger Tempel über Kṛṣṇa sprach, kamen ihm Zweifel, ob der Ort für die Aufstellung von Altargestalten geeignet sei.

	Nach der Vorlesung hatte er ein langes Gespräch mit Professor Bernhard. Der Indologe bat Prabhupāda höflich und respektvoll, ihm den Unterschied zwischen Advaitavāda und Kṛṣṇa-Bewusstsein zu erläutern. Im Laufe des Gesprächs wurde deutlich, dass er die Geweihten Kṛṣṇas für Hippies hielt, da Allen Ginsberg offenbar mit ihnen in Verbindung stand. Am nächsten Tag brachte Śrīla Prabhupāda seine Besorgnis darüber in einem Brief an Brahmānanda zum Ausdruck, der bei der Herausgabe der Zeitschrift Back to Godhead in den USA mithalf:

	Ich freue mich, dir mitteilen zu können, dass unser Flug von New York nach Hamburg sehr angenehm war und wir pünktlich wohlbehalten angekommen sind. Die Jungs waren da, um uns zu empfangen, und die Wohnung, die sie ausgewählt haben, ist sehr schön. Beiliegend sende ich dir einen Brief an Hayagrīva.

	Den zweiten Teil des Artikels über das Gespräch mit Allen Ginsberg sollten wir nicht veröffentlichen. Unser Leitfaden sollte es sein, in unseren Veröffentlichungen ausschließlich Artikel über Krishna-Bewusstsein in seinen verschiedenen Formen zu bringen. Wir befassen uns mit keiner anderen Bewegung außer dem Krishna-Bewusstsein in seiner reinen Form. In Indien sagt man, dass eine kleine Menge einer reinen Sache weit besser ist als Unmengen unreiner, verfälschter Dinge. Bitte versucht daher, diese Linie zu verfolgen und im BTG ausschließlich reine Artikel über Krishna-Bewusstsein zu veröffentlichen.

	Ich glaube nicht, dass ich hier die Altargestalten aufstellen kann, denn der Ort ist nicht besonders geeignet. Außerdem erhebt das Gesundheitsamt Einwände gegen unser Kirtan-Singen. Wie dem auch sei, die Geweihten machen ihre Sache sehr gut, und bei der Montagsversammlung war ein gewisser Dr. Franz Bernhard anwesend, ein gelehrter Indologe, der großes Interesse an unserer Bewegung zeigt. Gestern hatte ich etwa zwei Stunden lang ein Gespräch mit ihm, und er ist beeindruckt, wie du in dem Brief an Hayagrīva nachlesen kannst.

	Śivānanda Dāsa: Dr. Bernhard hatte Vaiṣṇavismus studiert, stimmte jedoch mit vielen philosophischen Konzepten nicht überein. Als er eine Frage zum Thema „kosmopolitisches Bewusstsein“ stellte, unterbrach Prabhupāda ihn: „Was meinen Sie mit kosmopolitischem Bewusstsein? Sie töten dort draußen Tiere“ – womit er auf einen Schlachthof in der Nähe unseres Tempels anspielte. Er erklärte, dass wahres kosmopolitisches Bewusstsein Kṛṣṇa-Bewusstsein bedeute, weil der Gottgeweihte in allen Lebewesen die gleiche Essenz sieht. Schließlich sind auch die Tiere Teile Kṛṣṇas, der Höchsten Persönlichkeit Gottes.

	***

	Śrīla Prabhupāda verbrachte zweieinhalb Wochen in Hamburg, vom 25. August bis zum 11. September, und obwohl der Himmel meist bedeckt und es für den Sommer recht kühl war, ging er regelmäßig zu einem Morgenspaziergang an die frische Luft.

	 

	Śivānanda Dāsa: Bis auf wenige Ausnahmen war ich sein einziger Begleiter, da Prabhupādas Sekretär der Meinung war, dass Prabhupāda sich besser entspannen könne, wenn ihn beim Spaziergang nur eine Person begleite. Als ich Prabhupāda darauf ansprach, wischte er den Gedanken beiseite: „Was soll das? Wie kann man sich entspannen, wenn man spazieren geht?“ Wie dem auch sei, die Idee setzte sich durch, dass im Allgemeinen nur eine Person mit ihm gehen sollte – und das war ich. Aber von Zeit zu Zeit kamen auch die anderen Geweihten mit uns.

	 

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami: Eines Morgens gingen wir zu Prabhupādas Wohnung hinauf, als er sich gerade für den Spaziergang fertigmachte. Śivānanda half ihm, eine lange Unterhose anzuziehen. Gewöhnlich trug er einen dunklen Mantel und eine Mütze aus Kunstpelz, doch diesmal wickelte er einen orangefarbenen Schal um seinen Kopf. Als Krishnadas über die Art, wie er den Schal umlegte, kicherte, bemerkte Prabhupāda: „Oh, kleidet man sich hier nicht so?“

	Wann immer ich an einem Spaziergang teilnahm, musste ich irgendwann die Gruppe verlassen und zur Arbeit gehen. Also warf ich mich dort auf der Straße zu Boden, um meine Ehrerbietungen darzubringen. Eines Morgens versank ich so tief in meine Gebete, dass Prabhupāda und die anderen Gottgeweihten bereits weitergegangen waren, als ich wieder aufstand. Die Leute starrten mich an und fragten sich, was ich auf dem Boden gemacht hatte.

	 

	Vāsudeva Dāsa: Als wir Prabhupāda auf seinen Morgenspaziergängen begleiteten, ging ich gewöhnlich ein wenig voraus, um den Weg freizumachen, Hindernisse wie herabgefallene Äste zu beseitigen oder auf Pfützen hinzuweisen.

	Einmal wollte sich Prabhupāda im Hafen auf eine Bank setzen, und da sie noch nass war, breitete ich meine Jacke aus, damit Prabhupāda darauf sitzen konnte. Als er mein bescheidenes Angebot tatsächlich annahm, war ich überglücklich und trug die Jacke später so lange, bis sie fast in Fetzen war.

	 

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami: Eines Morgens begleiteten wir Śrīla Prabhupāda mit der U-Bahn vom Tempel am Eppendorfer Weg zu den Landungsbrücken im Hamburger Hafen. Auf der Fahrt hatte er seine schwarze Mütze abgenommen und neben sich gelegt. Als wir aussteigen mussten, stand er auf und ließ die Mütze liegen. Im letzten Augenblick bemerkte es jemand und rief: „Prabhupādas Mütze!“ Einer der Mitreisenden hielt die Türen offen, ich sprang zurück in den Wagen, holte die Mütze und gab sie Prabhupāda, bevor die U-Bahn weiterfuhr.

	Damals arbeiteten die Werften rund um die Uhr. Als wir die U-Bahn-Station verließen, kamen uns zahlreiche Arbeiter entgegen, die gerade ihre Nachtschicht beendet hatten. Sie wirkten erschöpft und abgearbeitet. Inmitten dieser Atmosphäre führten wir Prabhupāda durch den Hafen.

	Dort beobachteten wir, wie ein großes Schiff mit dem Bug voran von Schleppern ins Hafenbecken gezogen wurde. Ozeanriesen sind selbst zu träge und schwer, um in den engen Becken sicher zu manövrieren und könnten Kollisionen nicht vermeiden. Deshalb stellen sie ihre Motoren ab und lassen sich von Schleppern bugsieren. Als Prabhupāda das Manöver sah, bemerkte er: „Seht ihr? Dieses Schiff ist sehr groß, aber es wird von einem kleinen Boot gezogen. Ebenso werden wir, wenn wir unser Kṛṣṇa-Bewusstsein abschalten, von Māyā fortgezogen.“

	Manchmal gingen wir auch zur Christuskirche, die in der Nähe von Prabhupādas Apartement lag. Dort setzte sich Prabhupāda gern auf eine Bank und sprach mit seinen Schülern. Da es damals weder Mobiltelefone noch andere einfache Aufnahmegeräte gab, versuchten wir, seine Bemerkungen und Gespräche so gut wie möglich schriftlich festzuhalten. Deshalb hatte fast immer jemand ein Notizbuch zur Hand – meistens war es Maṇḍalibhadra –, um seine Worte aufzuschreiben.

	 

	Śivānanda Dāsa: Nach der Rückkehr von den Spaziergängen ging ich gewöhnlich sofort in die Küche und bereitete das Frühstück zu. Ehrlich gesagt hatte ich kaum Erfahrung, aber irgendwie ergab es sich so. Zum Frühstück hatte Prabhupāda meist Früchte und geröstete Nüsse. Nicht weit vom Tempel gab es ein Obstgeschäft, dessen Inhaber uns sehr wohlgesonnen war. Als er hörte, dass Prabhupāda zu Besuch gekommen war, besorgte er erstklassige Früchte auf dem Großmarkt, die wir dann zu einem sehr günstigen Preis von ihm kauften.

	Während ich einmal in der Küche das Mittagessen zubereitete, kam Prabhupāda an die Tür und sagte: „Komm mit mir.“ Ich folgte ihm in sein Zimmer, wo er einen kleinen Schrank öffnete, in dem er einen Altar für Rādhā und Kṛṣṇa eingerichtet hatte. „Du bist in der Küche“, sagte er, „aber du musst wissen, dass du eigentlich für Sie kochst, nicht für mich.“ Damals gab es in ISKCON nur wenige mūrtis, und ich hatte praktisch keine Ahnung, was ihre Verehrung bedeutete. Prabhupāda versuchte in seiner Güte, mir die Bedeutung des Dienens am Herrn in Seiner Altargestalt bewusst zu machen, aber ich muss zugeben, dass ich nicht viel von dem verstand, was er mir zu vermitteln versuchte.

	Prabhupāda aß genügsam, sodass auf seinem Teller gewöhnlich genug Reste übrigblieben, um als mein Frühstück zu dienen. Ich muss gestehen, dass ich damals ziemlich selbstsüchtig war und die Reste meistens alleine aß.

	Aber eines Morgens waren kaum noch Reste übrig, und ich hatte noch Hunger. Also machte ich mir etwas Grießbrei, indem ich Grieß mit Wasser und Zucker aufkochte. Als ich mit der Opferung fertig war, stand Prabhupāda in der Tür und fragte: „Was war das?“ Ich erklärte ihm, dass ich etwas Grießbrei gekocht hatte. „Bekommst du nicht genug zu essen?“, fragte er. „Nun“, antwortete ich, „ich hatte heute Morgen ein wenig Hunger.“ „Gut, komm her“, sagte er und ging zum Herd, wo er mir zeigte, wie man halavā macht. Und er machte es wirklich schnell. Ich glaube, es dauerte nicht länger als fünf Minuten. Er gab etwas Ghee und Grieß in einen Topf und drehte die Flamme ganz hoch. Normalerweise röstet man den Grieß langsam, damit er nicht anbrennt, und gibt am Schluss eine Mischung aus heißem Wasser und Zucker hinzu. Aber Prabhupāda kochte den Grieß sehr schnell mit dem Ghee, fügte dann etwas Zucker hinzu, goss Wasser darüber – und psssch! Das wars. Als der halavā fertig war, sagte er: „Wenn du etwas essen möchtest, mach einfach halavā.“

	Nach dem Frühstück pflegte Prabhupāda zu chanten und Briefe zu beantworten, während ich sein Mittagessen zubereitete. Da ich, wie schon erwähnt, wenig Ahnung vom Kochen hatte, dachte ich aus irgendeinem Grund, Auberginen seien das beste Gemüse, das man zubereiten könne. Jeden Tag machte ich also ein anderes Auberginengericht, bis mich Prabhupāda eines Morgens in sein Zimmer rief und wissen wollte: „Was kochst du heute zum Mittagessen? Ich hoffe keine Auberginen!“ „Oh nein!“, dachte ich, „jetzt habe ich ein Problem.“ Aber ich ergab mich meinem Schicksal und fragte nur demütig: „Prabhupāda, was hättest du denn gerne?“

	„Gibt es hier Kohl?", wollte er wissen. In Amerika sind die Deutschen als Krauts bekannt wegen ihrer großen Vorliebe für Sauerkraut, das aus Kohl gemacht wird, also antwortete ich: „Oh ja, Prabhupāda, hier gibt es reichlich Kohl, kein Problem.“

	Nachdem ich Kohl besorgt hatte und in die Küche gegangen war, erschien Prabhupāda plötzlich an der Tür und fragte: „Weißt du, wie man Kohl zubereitet?“ Meine bejahende Antwort überzeugte ihn nicht, also erklärte er: „Du nimmst den Kohl und schneidest ihn in feine Streifen, dann gibst du ihn in einen Topf mit Butter, Salz und Pfeffer und deckst ihn ab. Kein Wasser. Der Kohl gart in seinem eigenen Saft.“ Also tat ich das, und es schmeckte ihm sehr gut.

	Einmal wollten wir Mangos kaufen, konnten aber nur grüne finden. Wir wussten, dass Prabhupāda zum Mittagessen gerne eine Mango aß, da sie eine gewisse Heilwirkung hat, aber die grünen Mangos waren ziemlich hart, und ich war mir nicht sicher, wie ich sie zubereiten sollte. An jenem Tag kam Prabhupāda erneut in die Küche, um nachzusehen, wie ich vorankam und was ich zubereitete. Als er die grünen Mangos sah und erfuhr, dass ich nicht wusste, was ich damit anfangen sollte, sagte er: „So bereitet man sie zu: Du schälst die Mangos, schneidest sie in Stücke, schmilzt dann etwas Zucker, vermischst die Stücke damit, kochst es eine Weile, und danach gibst du alles in einen Behälter und lässt es ziehen.“ Ich folgte seinen Anweisungen, und nach etwa einer Woche war der Saft der Mangos mit dem Zucker verschmolzen und das Ganze hatte eine violette Farbe angenommen. Ich schätze, es ist eine Art Mango-Chutney. Prabhupāda nahm jeden Tag ein wenig davon zu seinem Mittagessen.

	Kurz zuvor war Prabhupāda zur Küchentür gekommen und hatte mir gesagt, ich solle darauf achten, nichts zu verschwenden. Als ich nach der Zubereitung des Mango-Chutneys die Mangoschalen auf dem Tisch sah, dachte ich: „Mensch, ich muss aufpassen, dass ich nichts verschwende.“ Also ging ich zu ihm und fragte, was ich damit machen solle. Er lächelte nur und meinte: „Oh, wenn du etwas damit machen willst, gib etwas Senföl und Salz dazu und iss sie so.“ Also nahm ich etwas von dem Senföl, das ich für Prabhupādas Massage verwendete, gab ein wenig zu den Schalen, streute etwas Salz darauf und versuchte sie zu essen, aber sie schmeckten wirklich schrecklich. Später brachte ich diese Zubereitung in den Tempel, und einige der Gottgeweihten probierten sie, aber niemand mochte sie außer Maṇḍalibhadra, der alles aufaß.

	 

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami: Als Śivānanda uns zum ersten Mal die Reste von Prabhupādas prasādam brachte, drängten wir uns sofort um ihn und streckten unsere Hände aus. Er hatte etwas Khadi-Soße, die er in ein Glasröhrchen gefüllt hatte. Es war eine sehr kleine Menge, und er gab jedem Gottgeweihten nur ein paar Tropfen. Der Geschmack war unbeschreiblich. Für uns schmeckte es wie reiner Nektar.

	Offenbar hatte Śivānanda Schwierigkeiten mit dem Zubereiten von Chaunce, denn nachdem Prabhupāda abgereist war, beschwerte sich der Wohnungsinhaber über die Küche. An den Wänden waren überall Flecken und Spritzer, und der Schrank war rußgeschwärzt. Der ganze Raum roch nach Ghee und Räucherstäbchen. Wir mussten die gesamte Küche streichen, um sie in ihren ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen.

	 

	Śivānanda Dāsa: Die gewohnte Zeit für Prabhupādas Massage war um 11:30 Uhr, vor dem Mittagessen um 13:00 Uhr. Nach einem kurzen Mittagsschlaf empfing er Schüler und Gäste im Tempel, und abends trank er heiße Milch und ging gegen 22:00 Uhr zu Bett. Ich weiß nicht, wann er aufstand, denn ich schlief stets tief und fest. Er übersetzte während der Nacht und arbeitete am The Nectar of Devotion. Eine Stunde nach Sonnenaufgang ging er spazieren.

	Ungefähr gegen 11.30 Uhr war ich mit dem Kochen fertig und ging zur Massage. Prabhupāda zu massieren war etwas ganz Besonderes, da es solch ein persönlicher Dienst ist. Aber genau so wie mit dem Kochen, wusste ich auch über Massieren wenig. So musste mir Prabhupāda erst einmal alles zeigen, indem er mich selbst massierte und gleichzeitig den Zweck der Massage erklärte. Er sagte: „Mit zunehmendem Alter neigt das Verdauungssystem dazu, langsamer zu arbeiten, was bakterielle Fermentationsprozesse und die Entstehung von Gasen begünstigt. Gezielte Massagen können die Darmtätigkeit anregen und den Abtransport dieser Gase unterstützen, was Krankheiten vorbeugt.“ Prabhupāda bevorzugte eine recht kraftvolle Massage, und wollte, dass ich so fest drückte wie ich konnte, aber ich war immer zu vorsichtig, denn es handelte sich doch um den Körper meines spirituellen Meisters. Demzufolge machte sich Prabhupāda über meine Bemühungen lustig und bezeichnete sie als Streicheleien.

	Prabhupāda zu dienen war anspruchsvoll, und so war ich immer etwas nervös. Ich empfand meinen Dienst als eine Herausforderung, da ich einen ziemlich engen Zeitplan hatte. Infolgedessen fühlte ich mich bei den Morgenspaziergängen oft übermüdet. Ich glaube, Prabhupāda bemerkte es. Eines Tages kamen wir aus dem Haus, gingen die Straße entlang und schlenderten durch einen kleinen Park. Wir gingen um einen See herum und kamen zu einigen Parkbänken. Plötzlich hielt Prabhupāda an und sagte: „Gut, setzen wir uns und ruhen wir uns eine Weile aus.“

	Prabhupāda saß so aufrecht, dass sein Körper nicht einmal die Rückenlehne berührte, aber ich war so erschöpft, dass ich, sobald ich mich hinsetzte, gewissermaßen in mich hineinsackte.

	Nach einer Weile schaute ich zur Seite und sah, dass er wie ein Aristokrat da saß. Dann drehte Prabhupāda den Kopf und sah mich an. Als sich unsere Blicke trafen, dachte ich sofort: „Oh nein, ich kann mich nicht so gehen lassen, wenn Prabhupāda so gerade dasitzt.“ Also richtete ich mich schnell auf, und als Prabhupāda wieder herüberblickte, nickte er zustimmend, als wollte er sagen: „Ja, so sitzt man richtig.“

	Nach meiner Rückkehr in den Tempel berichtete ich den Gottgeweihten von diesem humorvollen Ereignis. Am nächsten Morgen kam eine ganze Schar Gottgeweihte mit uns auf den Spaziergang. Wir gingen in einen anderen Park, und Prabhupāda setzte sich wieder auf eine Bank, genau wie am Tag zuvor. Alle waren gut vorbereitet und setzten sich genau so wie er — aufrecht und mit schön geradem Rücken. Als Prabhupāda seine Schüler so dasitzen sah, lächelte er und nickte zustimmend.

	An einem Sonntag konnte ich wegen meines anspruchsvollen Dienstplans und auch, weil ich das Festmahl im Tempel gekocht hatte, meine Japa-Runden nicht beenden. Mir fehlten vielleicht noch vier Runden. Am nächsten Morgen war mein Geist wie aufgewühlt. Ich versuchte mich zu beherrschen, aber während des Morgenspaziergangs fragte ich Prabhupāda: „Was soll ich tun, wenn ich zu beschäftigt war, um alle sechzehn Runden zu chanten?“ „Dann solltest du auf Schlaf verzichten, um mehr Zeit zu haben“, lautete seine Antwort. Ich überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass dies am Vortag nicht möglich gewesen wäre. Also fragte ich noch einmal: „Was, wenn das nicht möglich ist?“ Prabhupāda sah mich an und antwortete: „Dann solltest du sie am nächsten Tag nachholen.“ Ich schätze, weil ich meine Runden nicht beendet hatte, war ich in einer Art herausfordernder Stimmung, also erwiderte ich: „Und wenn das nicht möglich ist?“ Prabhupāda blieb stehen und sah mich streng an. „Dann solltest du für Kṛṣṇa arbeiten gehen!“ Sofort nahm ich meinen Japa-Kette und begann zu chanten: „Hare Kṛṣṇa, Hare Kṛṣṇa.“

	Ein anderes Mal saßen wir mit Maṇḍalibhadra auf einer Parkbank. Er pflegte alles aufzuschreiben, was Prabhupāda sagte, da wir kein tragbares Tonbandgerät hatten. Eine Frau kam mit ihrem Hund vorbei. Obwohl es ein öffentlicher Park war und wir friedlich dasaßen, begann der Hund plötzlich, uns anzubellen. Prabhupāda bemerkte dazu: „Seht nur! Das ist die hündische Mentalität. Wir tun nichts; wir befinden uns nicht einmal auf seinem Grundstück, und er kommt und bellt uns an.“

	***

	An einem der Vortragsabende sprach Prabhupāda über einen Vers aus dem Viṣṇu Purāṇa:

	viṣṇu-śakti parā prokta kṣetrajñākhya tathā parā
avidyā-karma-saṁjñānyā tṛtīyā śaktir iṣyate

	Die innere Kraft des Höchsten Herrn Viṣṇu ist, wie die śāstras bestätigen, von spiritueller Natur. Es gibt noch eine andere spirituelle Kraft, die als kṣetra-jña, das Lebewesen, bekannt ist. Die dritte Kraft, die als avidyā, Unwissenheit, bekannt ist, macht das Lebewesen gottlos und erfüllt es mit karma, fruchtbringendem Tun.

	Prabhupāda erklärte, dass die Energie und ihre Quelle nicht verschieden sind, so wie das Licht der Sonne und der Planet Sonne im Wesentlichen von gleicher Qualität sind, obwohl sie unterschiedlich in Erscheinung treten. Ebenso ist die Energie des Herrn von Natur aus spirituell, erscheint aber in verschiedenen Formen. Er fuhr fort:

	Demnach ist alles gleichzeitig eins mit dem Höchsten Herrn und verschieden von Ihm. Es gibt zwei Klassen von Philosophen. Eine Klasse sagt, Gott und die Lebewesen seien verschieden, während eine andere Klasse, die monistischen Philosophen, behaupten, Gott und die Lebewesen seien eins. Śrī Caitanya Mahāprabhus Philosophie des acintya-bhedābheda besagt, dass Gott und die Lebewesen gleichzeitig eins und verschieden sind. Sie sind qualitativ eins, so wie die Energie und der Energieursprung, der Sonnenschein und die Sonne selbst. Qualitativ gibt es im Sonnenschein Wärme und Licht. Im Sonnenkörper gibt es auch Wärme und Licht, aber die Grade sind völlig verschieden. Man kann die Wärme und das Licht des Sonnenscheins ertragen, aber man kann nicht zur Sonne gehen oder die Hitze dort ertragen.

	Als nächstes erklärte er, dass wir Lebewesen, obwohl qualitativ eins mit Kṛṣṇa, quantitativ winzig sind, ja sogar kleiner als ein Atom. Selbst wenn wir dank wissenschaftlichen Fortschritts alle Atome im Universum zählen könnten, wären wir dennoch nicht in der Lage, die Höchste Persönlichkeit Gottes mit unseren materiellen Sinnen wahrzunehmen. Er zitierte den Bhakti-rasāmṛta-sindhu (1.2.234):

	ataḥ śrī-kṛṣṇa-nāmādi na bhaved grāhyam indriyaiḥ
sevonmukhe hi jihvādau svayam eva sphuraty adaḥ

	Da Kṛṣṇas Gestalt sowie Seine Eigenschaften und Spiele alle auf der absoluten Ebene existieren, können die materiellen Sinne sie nicht wahrnehmen. Aber wenn ein bedingtes Lebewesen zum Kṛṣṇa-Bewusstsein erwacht und dem Herrn dient, indem es seine Zunge benutzt, um den heiligen Namen zu chanten und die Überreste der dem Herrn geopferten Speisen zu kosten, wird die Zunge geläutert, und man beginnt allmählich zu verstehen, wer Kṛṣṇa wirklich ist.

	Während sein junges Publikum mit gespannter Aufmerksamkeit zuhörte, beschrieb Prabhupāda die Bedeutung der Zunge im Dienst des Herrn. Auf diese Weise können auch alle anderen Sinne allmählich beherrscht werden. Er verwies auf die Prasādam-Gebete Bhaktivinoda Ṭhākuras und verglich unseren gegenwärtigen bedingten Zustand mit dem eines in einem Netz gefangenen Fisches und sagte, dass unsere Gefangenschaft in diesem Netz der Unwissenheit nur aufgrund der gefährlichen Sinne fortbestehe:

	Der menschliche Körper ist ein großes Geschenk für das Lebewesen, das sich durch den Kreislauf von Geburt und Tod bewegt und dabei ständig seinen Körper wechselt. Als Mensch bietet sich ihm jetzt die Gelegenheit, die Zunge richtig zu verwenden und aus diesem Kreislauf herauszugelangen. Sevonmukhe hi jihvādau. Sevā bedeutet „Dienst“ und jihva adau bedeutet „beginnend mit der Zunge“. Wenn wir also unsere Zunge immer damit beschäftigen, den Hare Kṛṣṇa mantra zu chanten, können wir immer mit Kṛṣṇa in Verbindung bleiben, denn der Klang Kṛṣṇa ist von Kṛṣṇa nicht verschieden. Kṛṣṇa ist absolut. Sobald meine Zunge Kṛṣṇas heiligen Namen berührt, bedeutet dies, dass sie sich mit Kṛṣṇa verbindet. 

	Wenn ihr also durch das Chanten dieses mantras ständig mit Kṛṣṇa in Verbindung bleibt, dann stellt euch vor, wie leicht ihr geläutert werdet. Und weil eure Zunge schmackhafte Speisen kosten möchte, ist Kṛṣṇa so gütig und gibt euch Hunderttausende von schmackhaften Gerichten, Reste von Speisen, die Er persönlich gekostet hat. Esst davon. Wenn ihr einfach den Entschluss fasst, eurer Zunge nicht zu erlauben, etwas zu kosten, das nicht Kṛṣṇa geopfert wurde, und eure Zunge immer damit beschäftigt, Hare Kṛṣṇa zu chanten, dann ist alle Vollkommenheit in eurer Reichweite.

	Prabhupāda erklärte weiter, dass geläutertes Chanten schließlich dazu führen würde, transzendentale Glückseligkeit zu erfahren. Folglich habe Rūpa Gosvāmī den Wunsch geäußert, Millionen von Zungen und Ohren zu haben, um das Chanten von Hare Kṛṣṇa voll genießen zu können. Er warnte seine Schüler jedoch davor, solch eine fortgeschrittene Stufe nachzuahmen, indem sie versuchten, Kṛṣṇa mit ihren gegenwärtigen, unreinen Sinnen zu verstehen. Dies würde unweigerlich dazu führen, die Liebesbeziehungen von Rādhā und Kṛṣṇa für gewöhnliche Liebeleien zu halten. Sich über die materielle Ebene zu erheben, sei nur möglich, wenn der Spiegel des Herzens durch Chanten ohne Vergehen gereinigt sei.

	***

	Am 3. September feierten Prabhupāda und seine Anhänger Janmāṣṭamī, den Jahrestag von Kṛṣṇas Erscheinen. Es ist unter Kṛṣṇa-Geweihten üblich, an diesem Tag bis Mitternacht zu fasten und mehr zu chanten und zu lesen, aber Prabhupāda wählte den Morgen dieses glückverheißenden Anlasses, um die neuen Schüler einzuweihen.

	 

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami: Als Prabhupāda mich mit meinen langen Haaren vor sich sitzen sah, fragte er die älteren Schüler, warum ich mir nicht den Kopf rasiert hätte. Diese fragten mich ihrerseits, aber wir waren alle so unerfahren, dass wir keine befriedigende Erklärung geben konnten. Da die Zeremonie kurz vor dem Beginn stand, war es zu spät, um noch etwas zu unternehmen. Während seines Vortrags zeigte Prabhupāda plötzlich auf das Bild des Pañca-tattva, das an der Wand hing, und sagte: „Entweder rasiert ihr euren Kopf oder schneidet euch nie die Haare.“ Ich wurde dann so eingeweiht, wie ich war, und da ich an meinen Haaren hing, rasierte ich sie auch nicht danach sofort ab. Erst allmählich begann ich, die Länge zu reduzieren, indem ich meine Haare von Zeit zu Zeit etwas kürzer schnitt.

	Als ich Prabhupāda meine Gebetskette reichen sollte, damit er darauf chanten konnte, war sie ineinander verschlungen, und ich konnte sie nicht gleich entwirren. Er sah mich ernst an und sagte: „Das ist Māyā.“

	***

	Die Voraussetzungen, als Schüler angenommen zu werden, waren minimal. Prabhupāda akzeptierte Oliver und Stefan bereitwillig als seine Schüler, obwohl sie erst wenige Wochen am Tempelleben teilgenommen hatten, und er weihte sogar ein junges Paar ein, das gerade erst begonnen hatte, den Tempel zu besuchen.

	Als die Einweihungszeremonie begann, zeigte Prabhupāda den Anwärtern, wie sie Hände und Mund reinigen sollten, und erklärte die Bedeutung eines mantras, den sie gerade nachgesprochen hatten:

	oṁ apavitraḥ pavitro va sarvāvasthaṁ gato ’pi va
yaḥ smaret pundarikākṣam sa bahyābhyantaram śuciḥ
śrī viṣṇu śrī viṣṇu śrī viṣṇu

	„Jemand mag unrein oder rein sein; wenn er an den Herrn denkt, dessen Augen wie Lotosblütenblätter sind, wird er äußerlich und innerlich geläutert. Śrī Viṣṇu! Śrī Viṣṇu! Śrī Viṣṇu!“

	Die Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein will die Menschen von dem verunreinigten Zustand des materiellen Daseins läutern. Ein Lebewesen ist eigentlich rein, weil es ein integraler Teil Gottes, des höchsten Reinen, ist. Aber hat es seine ewige Beziehung zu Gott aufgrund seines unreinen Zustands vergessen. Diese Einweihung bedeutet, dass jemand vom spirituellen Meister als Schüler angenommen wird, um ihn allmählich in den geläuterten Zustand zu führen, in dem er sich selbst und Gott erkennen kann. Im verunreinigten Zustand können wir uns Gott nicht nähern. Wenn man zum Beispiel einen bestimmten Ort betreten möchte, muss man sich den dortigen Bedingungen anpassen. Menschen fliegen zum Mond. Dort soll es sehr kalt sein. Also gehen sie in einem speziellen Anzug dorthin. Ähnlich verhält es sich mit dem spirituellen Reich, dem Planeten, auf dem Kṛṣṇa lebt. Wenn ihr dort eintreten wollt, müsst ihr geläutert sein.

	Prabhupāda fügte hinzu, dass der Versuch, zum Mond zu gelangen, zwangsläufig scheitern müsse, weil die Menschen sich nicht an die Atmosphäre anpassen könnten. Aber Kṛṣṇa-Bewusstsein sei so mächtig, dass es uns ermögliche, unseren Zustand so zu verändern und anzupassen, dass wir nach dem Verlassen dieses Körpers Kṛṣṇas Planeten betreten könnten. Wenn wir mit Kṛṣṇa-Bewusstseins bzw. dem Klang von Hare Kṛṣṇa Hare Kṛṣṇa, Kṛṣṇa Kṛṣṇa Hare Hare / Hare Rāma Hare Rāma, Rāma Rāma Hare Hare immer in Verbindung blieben, sei es garantiert, dass wir uns rein und frei von jeder materiellen Verunreinigung halten könnten. Er schloss seinen Vortrag mit den Worten: 

	Also versuchen wir im Namen Kṛṣṇas, dieses Wissen zumindest in diesem Teil der Welt zu verbreiten. Nun werden diejenigen, die vom Glück begünstigt sind, es annehmen und davon profitieren. Es liegt an euch. Jede individuelle Seele ist unabhängig. Sie mag es annehmen oder auch nicht. Aber wenn sie es annimmt, ist es zu ihrem Nutzen.

	Gott greift niemals in eure Unabhängigkeit ein. Nein. Er wird das niemals tun; andernfalls, was wäre der Sinn des Lebewesens? Tote Materie hat keine Unabhängigkeit. Selbst ein großer Berg hat keine Unabhängigkeit. Er steht still. Aber eine kleine Ameise, sogar ein Mikrobe, hat Unabhängigkeit, weil es ein Lebewesen ist. Also hat Gott euch ein wenig Unabhängigkeit gegeben.

	Unabhängigkeit bedeutet nicht, dass ihr sie missbrauchen sollt. Ihr sollt sie richtig nutzen. Und worin besteht diese richtige Nutzung? Im liebenden Dienst für Gott tätig zu sein. Ihr seid alle Bürger dieses deutschen Staates. Wofür seid ihr bestimmt? Ihr seid dazu bestimmt, dem Staat zu dienen. Dies ist ein kleiner Staat. Aber es gibt einen unendlich großen Staat, die kosmische Schöpfung. Dieser Staat gehört Kṛṣṇa, Gott. Es ist nur natürlich, dem höchsten Staat, dem höchsten Willen, zu dienen. Solange ihr dem höchsten Staat gutwillig dient, ist eure Unabhängigkeit als Bürger gewährleistet. Aber sobald ihr euch gegen den Staat auflehnt, ist eure Unabhängigkeit dahin. Unser jetziges bedingtes Leben ist auf unsere rebellische Haltung gegenüber Gott zurückzuführen. Sobald wir bereit sind, uns zu ergeben und durch transzendentalen liebenden Dienst eins mit Ihm zu sein, wird alles ins rechte Lot gebracht. Die Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein will die Menschen lehren und ihnen mit diesem praktischen Vorschlag helfen, sich auf diese Ebene zu erheben.

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami: Wegen des starken Akzents fiel es mir schwer, Prabhupādas Vortrag zu folgen, aber ich hörte dennoch aufmerksam zu, weil er so ernsthaft und eine so einzigartige Persönlichkeit war. Einfach dadurch, dass ich ihn die ganze Zeit anschaute, akzeptierte ich alles, was er sagte.

	 

	Śivānanda Dāsa: Nachdem Prabhupāda auf der Gebetskette jedes Kandidaten gechantet hatte, rief er die zukünftigen Schüler einen nach dem anderen zu sich. Nachdem sie die vier regulativen Prinzipien genannt hatten, händigte er ihnen ihre Kette aus und gab ihnen neue Namen. Oliver wurde Vāsudeva Dāsa; Stefan, Sucandra Dāsa, und das Paar erhielt die Namen Viśvanātha Dāsa und Kuntī Devī Dāsī. Dass Prabhupāda das Paar einweihte, überraschte uns alle. Es war nur seiner grundlosen Barmherzigkeit zu verdanken und seinem starken Wunsch, selbst den kleinsten Funken des Interesses am Kṛṣṇa-Bewusstsein zu schüren. Die beiden hatten keine andere Qualifikation gezeigt als ein wenig Anziehung, und leider verließen sie ein paar Wochen später den Tempel und kehrten nie wieder zurück. Als wir Prabhupāda per Brief davon in Kenntnis setzten, deutete er in seiner Antwort indirekt an, dass ein Teil des Grundes für ihr Weggehen unsere Unerfahrenheit im Umgang mit ihnen gewesen sein könnte.

	Es ist schade, dass Viśvanātha und Kunti Devi die Einweihung nicht ernst genommen haben. Was kann man machen? Sie werden bis zum nächsten Leben warten müssen oder, wenn Krishna barmherzig ist, werden sie sicher wiederkommen. Ich freue mich, dass das nette Mädchen, das bei der Vyasa-Puja-Zeremonie dabei war, jetzt öfter kommt. Versucht jeden der Interesse zeigt, richtig zu unterweisen. Alles hängt vom Predigen ab.

	Prabhupāda hatte seine älteren Schülern beauftragt, die notwendigen Zutaten für die Durchführung des Feueropfers zu besorgen. Nachdem die Getreidekörner, das Ghee und etwas Brennholz — die Stücke einer alten Holzkiste — zusammengetragen worden waren, bereitete er in dem Tempelraum eine kleine Opferstätte vor und entzündete, mit Krishnadas als Helfer, das Feuer und vollzog die Zeremonie.

	 

	Vāsudeva Dāsa: Nach der Einweihung verteilte Prabhupāda Blumen an alle, und später durften wir in sein Zimmer kommen. Ich nutzte die Gelegenheit und überreichte ihm ein Ölgemälde von Kṛṣṇa, das ich für ihn angefertigt hatte. Ich war etwas ängstlich bei dem Gedanken, allein mit meinem spirituellen Meister zu sein, aber sobald ich in Prabhupādas Gegenwart kam, verschwand meine Angst. Er war wie ein Vater. Als ich ihm das Gemälde zeigte, sah er mich mit einem Lächeln an und zeigte mit dem Finger auf Kṛṣṇa: „Das ist Vāsudeva, und du bist Vāsudeva Dāsa, der Diener von Vāsudeva.“ Ich nickte einfach zustimmend. Ich verstand die tiefe Bedeutung von Prabhupādas Worten nicht wirklich. Ich hatte nur eine vage Vorstellung davon, was es bedeutete, ein Diener zu sein, ganz zu schweigen davon, Kṛṣṇas Diener zu sein.

	 

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami: Am späten Nachmittag des Janmāṣṭamī-Festes versammelten wir uns im Tempelraum, und Hayagrīva, der am Tag zuvor aus den USA eingetroffen war, las aus dem Manuskript des noch unveröffentlichten Kṛṣṇa-Buches vor. Prabhupāda saß auf seinem vyāsāsana und war ganz versunken in Kṛṣṇas Spiele. Es war das erste Mal, dass ich je gefastet hatte, und ich wurde allmählich schwach und benommen. Trotzdem brachte ich es fertig, stundenlang dazusitzen und den Beschreibungen aus dem Kṛṣṇa-Buch zuzuhören.

	Am Abend ließ sich Prabhupāda den Kopf rasieren, etwas, das er normalerweise nur jeden Ekādaśī tat. Krishnadas betrachtete dies als seinen bevorzugten Dienst und so rasierte er Prabhupādas Kopf mit großer Sorgfalt, während wir gespannt zusahen.

	Kurz vor Mitternacht kam Herr Samantha in Begleitung eines bengalischen Geschäftsmannes. Nach Mitternacht, als Prabhupāda dabei war, das Fasten zu brechen, boten sie ihm einen Teller mit Früchten an, den sie für ihn vorbereitet hatten, worauf er ein kurzes Gespräch mit ihnen auf Bengalisch führte. Viele Jahre später traf ich einen von ihnen in Hamburg wieder, und er erzählte mir, dass Prabhupāda sie gebeten hatte, uns zu helfen.

	***

	Am nächsten Tag begingen die Gottgeweihten eine weitere glückverheißende Feier: Vyāsa-pūjā, der Erscheinungstag des spirituellen Meisters. In seinem Vortrag sprach Prabhupāda über die Pflicht eines echten spirituellen Meisters und äußerte den Wunsch, dass alle seine Schüler diese Pflicht auf sich nehmen und die nächsten spirituellen Meister werden mögen:

	Es ist nicht so, dass der spirituelle Meister eine bestimmte Person 
ist. Der spirituelle Meister ist ein tattva, eine Wahrheit. Und was ist diese Wahrheit? Die Wahrheit ist saṁsāra-dāvānala-līḍha-loka-trāṇāya kāruṇya-ghanāghanatvam. Die ganze Welt steht in Flammen und verbrennt in den materiellen Qualen der dreifachen Leiden. Und jemand, der befugt ist, die Menschen von diesen materiellen Qualen zu befreien, wird als spiritueller Meister bezeichnet.

	Die Pflicht des spirituellen Meisters ist es also, die Lebewesen zu retten, die so sehr von dem Waldbrand des materiellen Daseins bedrängt werden. Das ist die Pflicht des spirituellen Meisters. Saṁsāra-dāvānala-līḍha-loka. Die ganze Welt steht in Flammen, und so wie in dem lodernden Feuer eines Waldbrands die Tiere hin und her laufen und manche von ihnen sterben, so steht es um die ganze Welt. Wie kann man solch ein Lauffeuer löschen? Mit der Feuerwehr oder ein paar Eimer Wasser? So kann man keinen Waldbrand löschen. Das ist unmöglich. Eine Löschung ist nur möglich, wenn sich über dem Feuer Wolken bilden und es zu regnen beginnt. Dann kann ein Waldbrand gelöscht werden. Keine künstlichen Mittel, keine wissenschaftliche Entdeckung, keine Feuerwehr oder Feuerlöscher. Wir haben so viele Dinge erfunden, aber bei einem Waldbrand sind diese Mittel nutzlos. Nichts hilft. Das einzige Mittel ist Wasser aus einer Wolke. Das wird von Gott veranlasst. Das liegt nicht in unserer Hand. Wir können keine Wolken erzeugen. Wolken entstehen auf Gottes Anordnung hin. 

	Ghanāghanatvam. „Freigebig wie eine Regenwolke.“ Warum wird dieses Beispiel gegeben? Wenn es aus einer Wolke regnet, fällt Wasser in ausreichender Menge, aber wenn wir aus einem Eimer Wasser gießen, wie lange können wir das tun? Der spirituelle Meister muss deshalb wie eine Regenwolke sein. Und das ist nur möglich, wenn er einer Folge von spirituellen Meistern angehört. Er muss Kraft aus einer höheren Quelle schöpfen. Dann ist es möglich, dass durch seine Unterweisungen das in unserem Herzen brennende Feuer gelöscht wird. Wenn wir diese spirituellen Unterweisungen mit Aufrichtigkeit empfangen, werden wir echte Zufriedenheit erfahren. Das ist der Weg.

	Die Nachfolge der spirituellen Meister ist nicht schwer zu verstehen. Meine Schüler erweisen mir viel Respekt, was nur natürlich ist, aber all diese Ehrerbietungen gebühren eigentlich meinem eigenen spirituellen Meister. Ich bin bedeutungslos. Ich bin wie ein Postbote. Ein Postbote, der einen Brief zustellt, ist für den Inhalt nicht verantwortlich. Er übermittelt einfach die Botschaft. Aber es ist die Pflicht eines Postboten, den Auftrag des Postmeisters aufrichtig auszuführen und den Brief an die richtige Person zuzustellen. Das ist seine Pflicht. Mit dem Paramparā-System verhält es sich ähnlich. Jeder von uns sollte ein spiritueller Meister werden, denn die Welt steht in Flammen. 

	Spiritueller Meister ist keine neue Erfindung. Spiritueller Meister ist jemand, der den Anweisungen seines eigenen spirituellen Meisters folgt. Also möchte ich alle meine hier anwesenden Schüler bitten, spirituelle Meister zu werden. Ihr fühlt euch mir so sehr verpflichtet, aber ich bin euch ebenfalls verpflichtet, weil ihr mir bei dieser Missionsarbeit helft. Jeder von euch sollte der nächste spirituelle Meister werden. Und was ist eure Pflicht? Was auch immer ihr von mir hört, was immer ihr von mir lernt, das müsst ihr in toto, also vollständig, weitergeben, ohne etwas hinzuzufügen oder zu verändern. Dann werdet ihr alle spirituelle Meister werden. Das ist die Wissenschaft, wie man ein spiritueller Meister wird. Ein spiritueller Meister zu werden, ist keine Zauberei. Man muss einfach nur eine aufrichtige Seele sein. Das genügt.

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami: Ich erinnere mich lebhaft an diesen Tag wegen der enormen Angst, die ich durchstand. Ich war gerade erst am Tag zuvor eingeweiht worden, und jetzt sollte ich Prabhupāda vor allen anderen ehren. Er saß auf diesem merkwürdigen vyāsāsana, den Vāsudeva nach Jaya Govindas Entwurf gebaut hatte, eine Art Holzkiste mit vier Pfeilern und einem Baldachin. Prabhupāda hatte Schwierigkeiten, sich darauf zu setzen und wieder herunterzusteigen. Aber als ich ihn dort sitzen sah, hatte ich die starke Erkenntnis, dass er jenseits von Bezeichnungen wie „Mann oder Frau“ war. Ich sah ihn als eine wahrhaft transzendentale Persönlichkeit.

	In Gegenwart des spirituellen Meisters zu sprechen, ist nicht einfach. Da ich so wenig Englisch konnte, sprach ich auf Deutsch. Halbwegs durch meine kurze Würdigung überwältigten mich meine Gefühle und mir kamen die Tränen. Meine Worte waren ziemlich rührselig, denn wir waren alle echte Grünschnäbel, was philosophische Erkenntnisse betraf, aber der emotionale Gehalt war intensiv.

	Nachdem alle ihre Worte der Verehrung gesprochen hatten, machten wir einen kīrtana, und soweit ich mich erinnere, war es das erste Mal, dass wir aufstanden und tanzten. Bis dahin waren wir es gewohnt gewesen, während des kīrtanas zu sitzen. Aber Jaya Govinda begann mit erhobenen Armen vor Prabhupāda zu tanzen, und wir folgten seinem Beispiel.

	 

	Śivānanda Dāsa: Zwei Tage später war Ekādaśī. Nach dem Frühstück saß Prabhupāda in seinem Sessel am Fenster, einen Wollschal über seinen Kopf gezogen, völlig versunken in das Chanten von Hare Kṛṣṇa. Er chantete so den ganzen Morgen lang, etwas, das er normalerweise nicht tat. Als die Zeit für seine Massage kam, stand er auf, kam zu mir herüber und sagte: „Du solltest für mich zu Kṛṣṇa beten.“ Ich war überrascht. Ich stammelte: „Prabhupāda, ich glaube nicht, dass das etwas bewirken wird.“ Aber er antwortete ruhig: „Warum nicht? Du bist ein Geweihter Kṛṣṇas.“ Also ließ ich es dabei bewenden. Ich war tief bewegt von seiner Demut, der unvorstellbaren Demut eines reinen Gottgeweihten.

	***

	Während seines Aufenthalts in Hamburg war Prabhupāda nicht nur mit dem spirituellen Wachstum seiner Schüler beschäftigt, sondern zeigte auch Sorge um ihr materielles Wohlergehen.

	 

	Śivānanda Dāsa: Während Prabhupādas Besuch kam die Sonne vielleicht zwei Tage lang heraus, nicht mehr, sodass es morgens ziemlich kühl war. Eines Morgens, nach unserer Rückkehr vom Spaziergang, warteten wir auf den Aufzug, und ich rieb meine Hände aneinander, um ihre Taubheit zu lindern. „Ist dir kalt?“ fragte Prabhupāda und berührte meine Hände. „Fühle meine Hand.“ Ich war überrascht, wie warm sie war. Dann legte er seine Hände auf die Brust und sagte: „Wenn du diesen Teil des Körpers warm hältst, wird der Rest von selbst warm bleiben.“ Prabhupāda war so fürsorglich und liebevoll.

	Aber so sanft Prabhupāda sein konnte, er konnte auch so hart sein wie ein Donnerkeil. Er war sehr um seine Post besorgt. Während unserer Morgenspaziergänge an den ersten Tagen, schaute er sich die Briefkästen an, um zu sehen, wann sie geleert wurden. Eines Morgens gab er mir ein paar Briefe und bat mich, sie unverzüglich zum Briefkasten zu bringen. Aber ich brachte sie zum Tempel und gab sie einem Gottbruder, der sie an einen anderen weitergab. Einige Tage später wurden die Briefe schließlich abgeschickt. Als Prabhupāda davon erfuhr, war er sehr verärgert und tadelte mich: „Du bist unverantwortlich!“ Ich wagte nicht, etwas darauf zu erwidern. Ich nickte einfach nur und nahm mir vor, verantwortungsvoller zu sein.

	Prabhupāda war praktisch veranlagt und verschwendete nie etwas. Zum Beispiel öffnete er die Umschläge seiner Briefe, schnitt sie seitlich auf und benutzte die leeren Innenseiten für Notizen.

	Eines Morgens stand viel Sperrmüll vor den Häusern. Es war der Tag im Monat, an dem die Leute unhandlichen Müll wie Möbel auf die Straße stellen konnten, der dann abgeholt wurde. Während wir spazieren gingen, zeigte Prabhupāda mit seinem Stock auf etwas, das er für nützlich hielt, wie einen Stuhl oder einen Schrank, und sagte: „Warum nehmt ihr den nicht mit?“ Wir erklärten ihm, dass wir bereits genug Sachen hatten, weil wir auch an den Sperrmülltagen hinausgingen und nach brauchbaren Gegenständen suchten. Nachdem wir ein Stück weitergegangen waren, zeigte Prabhupāda auf einen anderen Gegenstand und sagte: „Oh, warum nehmt ihr das nicht?“ Die Antwort lautete wieder: „Das haben wir schon.“ Wir hatten es fast bis zum Tempel geschafft, als Prabhupāda etwas entdeckte, das wie ein Perserteppich aussah. Er sagte: „Den habt ihr bestimmt nicht!“ Und wir hatten tatsächlich noch keinen Teppich, und nahmen wir ihn mit und brachten ihn in den Tempel. Nach der Reinigung legten wir ihn auf den Boden des Tempelraums. Prabhupāda mochte ihn sehr. Der Teppich ist auf dem Foto zu sehen, das an Janmāṣṭamī nach der Einweihung aufgenommen wurde.

	 

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami: Die ältere Frau, der unsere Wohnung gehörte, lebte im dritten Stock des Gebäudes. Sie war fast blind, und sie freute sich, die Gottgeweihten bei sich zu haben, weil sie allein lebte und wir kräftigen jungen Männer ihr auf vielerlei Weise behilflich sein konnten. Nachdem sie gehört hatte, wie die Gottgeweihten Prabhupāda mit Begeisterung priesen, war sie gespannt, ihn kennenzulernen, aber während seiner Abendvorlesungen saß sie hinter einem Vorhang, der den Tempelraum vom Treppenhaus trennte. Sie war zu schüchtern, um in den Tempel zu kommen. 

	Eines Abends ging Prabhupāda ins Badezimmer, das sich im Flur befand. Als er den Vorhang öffnete, stand er plötzlich vor dieser Frau. Sie war überrascht – ihre Augen und ihr Mund standen weit offen. Śivānanda stellte sie vor: „Prabhupāda, das ist unsere Vermieterin.“ Als Prabhupāda sah, dass sie die ganze Zeit dort gesessen hatte, fragte er: „Oh, sie ist auch eine Geweihte?“

	 

	Śivānanda Dāsa: Prabhupāda wollte ein Bankkonto eröffnen, und so brachte ich ihn zur nächsten Filiale der Hamburger Sparkasse an der Eimsbütteler  Chaussee. Eine junge Frau bediente uns, und während sie die Formulare ausfüllte, versuchte ich einen Blick auf die Schecks zu werfen, die Prabhupāda einzahlen wollte. Aber er hielt die ganze Zeit seine Hand darüber. Als er unterschrieb, beobachtete ich ihn gespannt, und es fiel mir auf, wie er den Kugelschreiber bedächtig und gewissenhaft führte, während er seinen Namen langsam, Buchstaben für Buchstaben, schrieb.

	Ein paar Tage später sahen wir auf unserem Spaziergang dieselbe junge Frau aus der Sparkasse. Da ich als brahmacārī lebte, dachte ich, es sei das Beste, sie zu meiden, besonders während ich mit meinem spirituellen Meister spazieren ging; also ignorierte ich sie und wandte meinen Blick ab. Aber Prabhupāda nickte ihr zu und begrüßte sie. Dann wandte er sich mir zu und sagte: „Das war die Dame von der Bank.“

	Einmal fragte er mich, warum die Deutschen so dick seien. Ich dachte, es liege wahrscheinlich daran, dass sie viel Fleisch essen, aber ich fühlte mich nicht wohl dabei, das Wort „Fleisch“ in den Mund zu nehmen. Stattdessen sagte ich: „Ich glaube, sie essen viel Kartoffeln.“ Ich bin nicht sicher, ob er meine Gedanken lesen konnte oder ob er einfach den Grund kannte, aber er entgegnete sofort: „Nein, sie essen viel Fleisch.“

	Ein anderes Mal hatte ich das Gefühl, dass Prabhupāda tatsächlich meine Gedanken lesen konnte. Während unseres Spaziergangs grübelte ich darüber, warum wir krank werden, das heißt über Krankheit und ihre Ursachen. Liegt es daran, dass wir in Māyā sind, oder gibt es einen anderen Grund? Irgendwie konnte ich die Frage nicht richtig formulieren, aber Prabhupāda hielt plötzlich an und sagte mir unvermittelt: „90 Prozent aller Krankheiten werden durch den Geist verursacht.“

	Als sein Besuch sich dem Ende näherte, entschuldigte ich mich für die unzulänglichen Umstände: das zu kleine, für einen Tempel ungeeignete Ladenlokal; den Mangel an Predigtprogrammen, das kühle Wetter, die wenigen Gäste und die wenigen und dazu noch unerfahrenen Schüler. Aber Prabhupāda schien es nichts auszumachen. Er sagte nur: „Wir machen unsere Predigtarbeit, ob wir viel Zuspruch finden oder nicht.“

	An einem seiner letzten Abende in Hamburg hielt Prabhupāda einen Vortrag über die Notwendigkeit, nach Lösungen für die Probleme der materiellen Existenz zu suchen. Eine solche Wissbegierde, sagte er, unterscheide das menschliche vom tierischen Bewusstsein. Nachdem er einige Beispiele dafür gegeben hatte, wie eine fortgeschrittene Zivilisation Lösungen für Probleme findet, fragte er sein Publikum:: 

	Was ist also das Hauptproblem? Das Hauptproblem ist, dass wir nicht leiden wollen, aber leiden müssen. Damit ist alles gesagt. Wir wollen ein angenehmes, friedliches Leben führen, aber das ist nicht möglich. Das ist das Hauptproblem. Ist es nicht so? Denkt einmal darüber nach. Auf Sanskrit heißt es: atyāntika-duhkha-nivṛttiḥ: das Problem der Leiden zu lösen. Wir wollen kein Elend. Wir wollen nicht leiden. Wir wollen ein friedliches und freudvolles Leben. Aber das ist in der materiellen Welt nicht möglich. Das ist das Problem.

	Er gab eines seiner Lieblingsbeispiele, um die flüchtige Natur materiellen Glücks zu veranschaulichen: John F. Kennedy. „Er hatte eine schöne Frau, Kinder, Ehre, Ansehen, alles. Er fuhr in einer Eskorte, die Menschen bejubelten ihn, und innerhalb einer Sekunde – alles vorbei.“ 

	Nachdem er weitere Probleme aufgezählt hatte, mit denen die Menschen konfrontiert sind, fragte Prabhupāda sein Publikum: 

	Was ist also die Lösung? Die Lösung finden wir in der Bhagavad-gita, im siebten Kapitel, Vers 14: „Diese Meine göttliche Energie die aus den drei Erscheinungsweisen der materiellen Natur besteht, ist nur schwer zu überwinden. Aber diejenigen, die sich Mir ergeben, können sie leicht überwinden.“ Ja. Die Lösung besteht darin, dass wir uns dem Höchsten ergeben. Wenn jemand von der Polizei verhaftet wird, ist es schwierig, wieder freizukommen, aber wenn man ein guter, dem Staat ergebener Bürger ist, gibt es kein Problem. Man hat mit der Polizei hat nichts zu tun. Ist das so schwer zu verstehen?

	Prabhupāda machte seinen Zuhörern die Dringlichkeit deutlich, ihr Leben zu vervollkommnen:

	Bevor der Tod euch einholt, findet eine Lösung für das Problem. Diejenigen, die mit dem Kṛṣṇa-Bewusstsein in Berührung gekommen sind und eingeweiht wurden, sollten sehr entschlossen sein, in diesem Leben eine Lösung zu finden. Keine Rückkehr in den Kreislauf von Geburt und Tod – dazu sollten wir fest entschlossen sein. Wir sollten den Entschluss fassen, eine Lösung zu finden und nach Hause, zu Gott, zurückzukehren, wo uns ein ewiges, glückseliges Leben der Erkenntnis erwartet. Das ist die Essenz unserer Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein.

	Als er um Fragen bat, wollte einer seiner Schüler wissen, ob es möglich sei, schon in diesem Leben Kṛṣṇa-bewusst zu werden. Prabhupāda wandte sich an seine jungen Zuhörer:

	In einer Sekunde kann man Kṛṣṇa-bewusst werden, vorausgesetzt man ist ernsthaft. Es ist nicht schwierig. Bahūnāṁ janmanām ante jñānavān māṁ prapadyate: „Wenn jemand nach vielen Geburten weise wird, ergibt er sich Mir“, sagt Kṛṣṇa. Wenn ich also intelligent bin, sehe ich: „Wenn es das Ziel des Lebens ist, sich nach vielen Geburten Kṛṣṇa zu ergeben, warum ergebe ich mich nicht gleich?“ Das ist ein Zeichen von Intelligenz. Warum viele Geburten lang warten, wenn man sich am Ende ohnehin ergeben wird? Zu dieser Erkenntnis zu kommen, erfordert ein wenig Intelligenz. Man braucht nicht viele Geburten. Nur ein wenig Intelligenz. Nehmt dieses Kṛṣṇa-Bewusstsein ernst; dann sind eure Probleme gelöst. Wenn ihr noch nicht überzeugt seid, dann bringt Argumente, studiert die Philosophie, kommt zur Vernunft. Argumentiert weiter. Es gibt Bände von Büchern. Ihr könnt überzeugt werden. Ihr könnt die Philosophie lernen. Jede Antwort findet sich in der Bhagavad-gita. Versucht sie mit auf Vernunft basierenden Argumenten zu verstehen.

	Prabhupāda fügte dann eine faszinierende Erklärung über Relativität hinzu:

	Relative Intelligenz ist also erforderlich. Die Welt ist relativ. Man kann sofort, in einer Sekunde, Kṛṣṇa-bewusst werden, oder man wird vielleicht nicht einmal nach vielen, vielen Geburten Kṛṣṇa-bewusst. Es ist also relativ. Wenn man genügend Intelligenz hat, kann man Kṛṣṇa-Bewusstsein ohne Zeitverzug annehmen. Wenn weniger Intelligenz vorhanden ist, wird es Zeit brauchen. Aber es ist nicht so, dass man erst nach einer bestimmten Anzahl von Jahren Kṛṣṇa-bewusst werden kann. Dem ist nicht so. Alles ist relativ. Ein Mensch braucht von hier nach da einen Schritt, aber für eine kleine Mikrobe entspricht dieselbe Entfernung zehn Kilometern. Diese Welt ist eine relative Welt. Es gibt keine Formel, dass man nach so und so vielen Jahren Kṛṣṇa-bewusst werden kann. Nein. Eine solche Formel existiert nicht. Vielleicht wird man nicht einmal nach Millionen von Geburten Kṛṣṇa-bewusst. Oder man kann innerhalb einer Sekunde Kṛṣṇa-bewusst werden. Wenn wir Kṛṣṇa-Bewusstsein ernst nehmen, können wir schon in diesem Leben die Vollkommenheit im Kṛṣṇa-Bewusstsein erreichen. Ihr seid alle jung. Man kann davon ausgehen, dass ihr noch mindestens fünfzig Jahre leben werdet. Das ist genug Zeit. Mehr als genug. Mehr als genug. Wenn jemand fünfzig Jahre lang einfach „Hare Kṛṣṇa, Hare Kṛṣṇa“ chantet, wird er mit Sicherheit vollkommen werden. Daran besteht kein Zweifel. Einfach durch das Chanten dieses mantras — Hare Kṛṣṇa. Daran besteht kein Zweifel.

	Als Nächstes stellte jemand die Frage, warum manche Menschen Kṛṣṇa-Bewusstsein annehmen und manche nicht. Prabhupāda wiederholte, dass die Wahl bei uns liege. Wenn uns etwas aufhalte, dann sei es Māyā, Illusion. Das einzige Heilmittel bestehe darin, durch das Chanten von Hare Kṛṣṇa mit voller Kraft bei Kṛṣṇa Zuflucht zu suchen. Er appellierte an seine Zuhörer, die Menschen dazu zu bewegen, Hare Kṛṣṇa zu chanten, denn so würden sie etwas von echtem Wert empfangen und glücklich werden:

	Lasst euch nicht durch den Gedanken irreführen, es gebe keine Probleme im Leben. Denkt nicht: „Wir sind sehr glücklich, wir essen, wir schlafen, wir paaren uns.“ Das ist tierisches Leben. Es gibt so viele große Probleme, sehr große Probleme: Geburt, Tod, Alter, Krankheit, und das immer wieder. Bhūtva bhūtva pralīyate: die Schöpfung entsteht und vergeht; dann entsteht sie wieder und vergeht wieder. Löst dieses Problem ein für alle Mal. Yad gatvā na nivartante tad dhāma paramaṁ mama: geht zu Kṛṣṇas Reich. Was ist daran so schwierig? Geht eurer Arbeit nach und chantet Hare Kṛṣṇa. Wir sagen nicht, dass ihr euer Geschäft oder eure Beschäftigung aufgeben sollt. Bleibt da, wo ihr seid. Er zum Beispiel [auf Hayagrīva zeigend] ist Lehrer. Gut, bleib Lehrer. Er hier [auf Krishnadas verweisend] ist Goldschmied. Arbeit weiter als Goldschmied. Jeder geht irgendeiner Arbeit nach. Das spielt keine Rolle. Aber seid Kṛṣṇa-bewusst. Chantet Hare Kṛṣṇa. Denkt an Kṛṣṇa. Esst kṛṣṇa-prasādam. Alles ist da. Und seid glücklich. Das ist unser Angebot. Lernt, Kṛṣṇa-bewusst zu sein, und predigt diesen Vorgang. Das wird die Menschen glücklich machen. Es ist eine einfache Methode.

	Am 11. September 1969, gegen Mittag, bestieg Śrīla Prabhupāda einen Lufthansa-Flug nach London. In seinem Handgepäck trug er die mūrtis von Rādhā und Kṛṣṇa, die er aufzustellen gehofft hatte. In Erwartung der Verehrung von Rādhā-Kṛṣṇa hatten die Gottgeweihten kunstvoll verzierte Buchstaben auf die Glasscheibe ihres Ladenlokals gemalt: Radha Krishna Tempel. Aber Prabhupāda hatte seinen Schülern die Anweisung gegeben, einen besseren Ort zu suchen.
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	Radha Krishna Tempel
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	nmittelbar nach Prabhupādas Abreise begann Śivānanda nach einer größeren Unterkunft zu suchen. Innerhalb einer Woche fand er ein leerstehendes Büro im dritten Stock eines alten Lagerhauses in der Bartelsstraße, einer kleinen Straße im Industriegebiet von Hamburg. Im Vergleich zu dem bisherigen Ladenlokal wirkte das Büro mit seinen sechs Räumen recht groß, und die Lage war vorteilhaft, denn es lag nur wenige Minuten mit der S-Bahn vom Stadtzentrum entfernt, unweit der Station Sternschanze.

	In anderer Hinsicht waren die Lage und das Büro jedoch alles andere als ideal: Der Eingang war von der Straße aus nicht zu sehen, weil das Gebäude im hinteren Teil eines Hofes stand, und es gab weder ein Bad noch eine Dusche. Doch der Bericht an Prabhupāda war voller Begeisterung, und als Antwort schrieb er am 26. September an Śivānanda:

	Es freut mich sehr, dass du einen passenden Ort gefunden hast. Mein Vorschlag ist, dass ihr für den Tempel eine erstklassige Lage wählt; es spielt keine Rolle, wenn die Miete etwas höher ist. Kṛṣṇa wird euch Kraft geben. Aber versuche einen erstklassigen Ort für Kṛṣṇa zu finden. Sobald der Altar entsprechend dem Entwurf, den ich dir gegeben habe, fertig ist, werde ich kommen und die murtis installieren. Je früher, desto besser, denn wenn es kalt wird, muss ich Europa verlassen.

	Ich erinnere mich immer an dich und deinen liebevollen persönlichen Dienst sowie die Spaziergänge mit dir. Du bist so gütig zu mir; Kṛṣṇa wird dich mit fortgeschrittenem Kṛṣṇa-Bewusstsein segnen, und du wirst im spirituellen Leben alles Glück finden. Vielen Dank.

	Die Gottgeweihten zogen Anfang November in die Bartelsstraße ein und taten ihr Bestes, das alte Lagerhaus in einen Tempel umzuwandeln. Bald strahlten die Wände und Fensterrahmen in leuchtendem Gelb, der alte Holzboden glänzte in Dunkelbraun, und neben der Tür hing ein Schild, das den Besuchern mitteilte, dass sie zu einem Tempel der Internationalen Gesellschaft für Krischna-Bewusstsein e.V. gekommen waren.

	* * *

	In London hatten die Gottgeweihten inzwischen ebenfalls einen geeigneten Ort gefunden: ein fünfstöckiges Gebäude in der Nähe des Britischen Museums. Ein Inder hatte ihnen außergewöhnlich schöne Rādhā-Kṛṣṇa-Mūrtis aus Marmor geschenkt, und Prabhupāda wollte diese so bald wie möglich aufstellen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt daher den Vorbereitungen zur Eröffnung des Londoner Tempels.

	Krishnadas hoffte, dass Prabhupāda bald nach Hamburg zurückkehren und Rādhā-Kṛṣṇa auf Ihrem neuen Altar aufstellen würde, und so fragte er seinen spirituellen Meister nach einem günstigen Tag für die Installation und nach Einzelheiten bezüglich der Zeremonie. Die Antwort kam am 7. November:

	Um die Rasa-Lila-Zeremonie zu feiern, schmückt die murtis mit so vielen Blumen wie möglich und dekoriert den Altar mit Lichtern und Blumenketten, und verteilt reichlich prasadam. Dann wird dies ein wundervoller Tag für die Eröffnung des Radha Krishna Tempels sein. Wenn ich also wider Erwarten nicht kommen kann, dann wird Tamal Krishna, der am Montag in London eintrifft, nach Hamburg gehen. Er und Yamuna haben Erfahrung, was die Schmückung von murtis betrifft, sodass es keine Schwierigkeit für die Eröffnungszeremonie geben wird.

	Bereite also auf alle Fälle diese Zeremonie vor, und informiere mich umgehend, ob du ein Paar Radha-Krishna-Murtis in der neuen Sendung [aus Indien] erhalten hast. Wenn nicht, werden die murtis, die bei mir sind, dorthin zurückgehen.

	Ende August hatten die Gottgeweihten in England mit George Harrisons Hilfe eine Aufnahme des Hare Kṛṣṇa mahā-mantras veröffentlicht. Radha Krishna Temple (London), wie sich die Gesangsgruppe nannte, eroberte die europäischen Charts.

	In Deutschland hatte die Single „Hare Krishna Mantra“ es bis auf die oberen Plätze der Hitparade geschafft. Als die Gruppe Ende November eine Einladung erhielt, eine Woche lang durch Deutschland zu touren, schickte Prabhupāda Tamal Krishna, einen seiner erfahrenen Manager, der kürzlich aus Los Angeles gekommen war, um die Londoner Predigttätigkeit zu organisieren. Prabhupāda bat ihn, die Installation der mūrtis in seinem Namen durchzuführen.

	 

	Tamal Krishna Goswami: Śrīla Prabhupāda erinnerte mich an die Installation von Rādhā und Kṛṣṇa, die ich ihn in Los Angeles hatte durchführen sehen, und sagte, dass alles auf genau dieselbe Weise geschehen solle. Mitten in unserem vollen Konzertplan reservierten wir einen Tag für die Installation der Rādhā-Kṛṣṇa-Mūrtis. Wäre es nicht Prabhupādas Anweisung gewesen, hätte ich eine so große Verantwortung gar nicht übernehmen können. Vielleicht war dies das erste Mal in der Geschichte der Brahma-Madhva-Gauḍīya-Sampradāya, dass jemand, der außerhalb Indiens geboren worden war, die Altargestalt des Herrn aufstellte und ein Feueropfer durchführte. Natürlich war die Geburt in Indien an sich weder eine Qualifikation noch eine Garantie dafür, Kṛṣṇa-bewusst zu sein. Die ācāryas in unserer paramparā waren alle hochgestellte, reine Persönlichkeiten, die gegenüber solchen körperlichen Bezeichnungen völlig transzendental waren. Aber die Wahrheit ist, dass ich nicht qualifiziert war. Ich hatte mit der Verehrung von mūrtis nur wenig Erfahrung.

	In Los Angeles, wie in all unseren Tempeln, waren die Standards noch einfach genug, dass ein einziger pūjārī die gesamte Verehrung übernehmen konnte. Ich hatte noch nicht einmal ārati dargebracht. Und was die Einzelheiten einer Abhiṣeka-Zeremonie betrifft, war ich nur einmal persönlich dabei gewesen. Aber all meine Unzulänglichkeiten wurden durch den starken Wunsch Śrīla Prabhupādas mehr als ausgeglichen. Er war es im Grunde, der Rādhā und Kṛṣṇa installierte; ich war lediglich der amtierende Priester. Auf seine Bitte hin war Kṛṣṇa einverstanden, herabzusteigen und in die Gestalt der mūrti, die nicht von Ihm verschieden ist, einzugehen. Prabhupāda war ein unsichtbarer Teilnehmer, denn ohne seine Anwesenheit an jenem Tag wäre Kṛṣṇa gewiss nicht sichtbar geworden.

	Während ich ācamana vollzog, die heiligen mantras rezitierte, die mūrtis badete und ankleidete und schließlich das Opferfeuer entzündete, war Prabhupāda der Zeremonienmeister, der jede meiner Handlungen leitete. Mit jedem svāhā warfen die Gottgeweihten mit geklärter Butter vermischte Getreidekörner ins Feuer, und das Feuer loderte hell auf. Kṛṣṇa war zufrieden; das Opfer war ein Erfolg. Als am Ende Rādhā und Kṛṣṇa auf dem Altar standen, brachten wir Ihnen die erste ārati dar und tanzten und sangen in Ekstase, um den glückverheißenden Anlass des Erscheinens des Höchsten Herrn zu feiern.

	Mehr als zuvor war der Tempelraum zu einem Ort ehrfürchtiger Verehrung geworden. Es herrschte ein Gefühl der Geborgenheit und des Schutzes aufgrund der Anwesenheit von Śrī Śrī Rādhā und Kṛṣṇa. All dies hatte durch die Barmherzigkeit des spirituellen Meisters stattgefunden. Durch seinen Segen war es uns vergönnt, den Segen des Höchsten Herrn zu empfangen.

	So wurde am 23. November 1969, an dem glückverheißenden Vollmondtag zum Gedenken an Śrī Kṛṣṇas rasa-līlā, der erste Rādhā-Kṛṣṇa-Tempel in Europa eingeweiht. Gleichzeitig machten Rādhā und Kṛṣṇa in ihrer Klang-Inkarnation – dem Hare Kṛṣṇa mahā-mantra – ihren Einfluss im Leben Tausender bedingter Seelen spürbar.

	 

	Mukunda Goswami: Aufgrund des Erfolgs des Liedes „Hare Krishna Mantra“ wurde unsere Gruppe, Radha Krishna Temple, in ganz Europa bekannt. Bei unserer Ankunft in Hamburg war das Erste, was wir trotz der Kälte taten, mit allen Gottgeweihten auf die Straße zu gehen und vor einem Plattenladen einen gewaltigen kīrtana abzuhalten. Der Inhaber war hocherfreut, weil er unsere Platte verkaufte. Bald umgab uns eine neugierige Menschenmenge. Offensichtlich hatten sie so etwas noch nie gesehen. Sie standen und starrten, doch es schien, als gefiele ihnen das Chanten. ß

	Am Abend sollten wir im berühmten Star-Club auftreten, wo die Beatles 1962 ihre Karriere begonnen hatten. Es war ein heruntergekommener Nachtklub auf der Reeperbahn in Hamburgs berüchtigtem Rotlichtviertel, und alles war schmutzig und wenig einladend. Wir hatten etwas Besseres erwartet. Der ganze Ort war düster; sogar die Beleuchtung war schummerig.

	 

	Tamal Krishna Goswami: Es war zweifelhaft, ob die Klubbesucher an jenem Abend uns für mehr als eine Musikgruppe hielten. Sie wussten nicht, dass die „Vorstellung“ eigentlich eine ewige Zeremonie war, die wir zur Freude der Höchsten Persönlichkeit Gottes durchführten. Sie waren gekommen, um sich zu unterhalten, zu tanzen und sich zu betrinken. Sie begrüßten uns mit begeistertem Applaus, in der Erwartung, dass wir ihnen einen genussvollen Abend bereiten würden.

	Unsere Absicht war natürlich eine ganz andere. Wir hatten nur Kṛṣṇas Freude im Sinn. Wir begannen mit dem Singen der praṇāma-mantras an Śrīla Prabhupāda, dann die Gebete an die sechs Gosvāmīs; als nächstes kam der Pañca-tattva mantra. Schließlich ließen wir Hare Kṛṣṇa auf sie los. Als der Rhythmus anzog, erhoben sich Paare von ihren Sitzen und bewegten sich von ihren Tischen auf die Tanzfläche. Während sie sich im Takt der mṛdaṅga und karatālas bewegten, ahnten sie nicht, dass sie am yuga-dharma teilnahmen, dem großen Chanten zur Befreiung in diesem Zeitalter, dem Kali-yuga.

	Am nächsten Tag waren wir im Fernsehen und sangen kīrtana auf dem Marktplatz von Kiel. Die Kameras fotografierten uns in unseren dhotīs und sārīs, während wir die Bürgersteige entlanggingen und die deutsche Ausgabe von Back to Godhead – Zurück zur Gottheit – verteilten.

	 

	Mukunda Goswami: Unser Konzert in Kiel wurde zu einem der erstaunlichsten Ereignisse, die ich je erlebt habe. Bis dahin schien das ganze Musikgeschäft nicht sehr vielversprechend. Wir waren hauptsächlich degenerierten, unintelligenten Menschen begegnet, die nur an Drogen und Alkohol interessiert waren. Abgesehen von George Harrison hatten wir niemanden mit spirituellen Neigungen getroffen. Nach der enttäuschenden Erfahrung im Star-Club dachten wir: „Nun, so ist Deutschland eben.“ In Kiel erwarteten wir nichts anderes.

	Wir waren im Krüger Klub gebucht, einem ehemaligen Kino, das in einen Tanzsaal umgebaut worden war. Alle Sitze waren herausgenommen worden, sodass es nur eine Bühne und eine riesige Tanzfläche gab. Das Gebäude war in schlechtem Zustand. Es gab kein fließendes Wasser, keine Toiletten, und zu unserer Enttäuschung waren auf der Bühne nicht einmal Mikrofone vorhanden. Man hatte uns als die einzige Gruppe des Abends angekündigt, und die tausend oder mehr Teenager, die kommen würden, erwarteten ein reguläres Konzert von zwei bis drei Stunden Dauer. Aber wir kannten nur zwei oder drei Lieder außer Hare Kṛṣṇa. Also wuchs unsere Angst, als immer mehr Menschen in den Saal strömten, viele von ihnen berauscht und lärmend. Vielleicht würden sie gewalttätig werden. Wahrscheinlich erwarteten sie Rock ’n’ Roll, aber hier standen wir nun, acht Hare-Kṛṣṇas ohne auch nur ein Mikrofon.

	Zum Glück war Sucandra mit uns gekommen; also baten wir ihn, sich an die Menge zu wenden und die Lage zu erklären. Nachdem sich alle beruhigt hatten, wandte er sich ans Publikum: „Hare Kṛṣṇa! Guten Abend allerseits! Wir bedauern, dass es keine Mikrofone gibt. Und um ehrlich zu sein, wir haben auch kein großes Repertoire an Liedern. Eigentlich sind wir nicht hier, um eine Show zu präsentieren. Wir wollen etwas mit euch teilen. Daher ist es sehr wichtig, dass ihr alle mitmacht. Bitte wiederholt nach mir: ‚Hare!‘“

	Am Anfang waren das Publikum etwas zurückhaltend, aber bald machten immer mehr Menschen mit, und nach einiger Zeit, als er „Kṛṣṇa“ sagte, antwortete die ganze Menge enthusiastisch wie aus einem Munde: „Kṛṣṇa!“ Auf diese Weise brachte Sucandra ihnen den mantra bei. Dann bat er sie, mit uns zu singen, und wir übten eine einfache Melodie, bis sie sich eingestimmt hatten.

	Es müssen mindestens zweitausend Teenager gewesen sein, und während wir sie im Chanten von Hare Kṛṣṇa anleiteten, wurden sie immer ekstatischer. Als wir zu tanzen begannen, begannen sie auch zu tanzen. Wir lehrten sie sogar, mit erhobenen Armen zu tanzen, so wie Prabhupāda es uns gezeigt hatte. Wir sagten ihnen: „Das ist der Swami-Schritt,“ und sie alle tanzten mit erhobenen Armen, genau wie erfahrene Gottgeweihte.

	Bald wurde der kīrtana schneller und lauter, und nach zwanzig Minuten hielten wir an und sprachen die Praṇāma-Gebete. Natürlich verbeugten sich alle Gottgeweihten und riefen: „Jaya!“ Zu unserer Überraschung verbeugten sich auch diese Jugendlichen und wiederholten „Jaya!“

	Als wir aufstanden, begannen sie plötzlich rhythmisch zu rufen: „Zu-ga-be! Zu-ga-be! Zu-ga-be!“ Wir waren verwirrt; sie schienen das Chanten zu mögen, aber vielleicht waren sie aus irgendeinem Grund verärgert? Dann teilte uns Sucandra mit, dass sie eine Zugabe verlangten; sie wollten mehr chanten. Erleichtert setzten wir den kīrtana für weitere dreißig Minuten fort, aber sobald wir aufhörten, riefen sie wieder: „Zugabe! Zugabe!“ Wir wussten nicht, was wir tun sollten. Also stiegen wir von der Bühne herunter und hielten einen tosenden kīrtana inmitten der Menge ab. Wir tanzten in ihrer Mitte, und alle tanzten um uns herum. Dann bildeten wir zwei Reihen und begannen den Gang tanzend und springend auf und ab zu laufen. Dann tanzten wir im Kreis und alle folgten uns. Gelegentlich kam jemand nach vorn, um auf einer der mṛdaṅgas zu spielen. Die Menge rastete aus. Einige packten die Gottgeweihten an Armen und Schultern und sprangen wie verrückt auf und ab. Es war fast hysterisch. Wir hatten das Gefühl, die Situation sei außer Kontrolle geraten. Nur mehr kīrtana vermochte sie einigermaßen zu beruhigen. Wir mussten lauter und schneller spielen; wer weiß, was sie sonst getan hätten?

	Wir schlugen die Trommeln so heftig, dass unsere Hände bluteten. Blutspritzer waren überall – auf den mṛdaṅgas, unseren dhotīs, dem Boden, den Kleidern der Leute. Doch es störte niemanden. Im Gegenteil: Es schien ihnen zu gefallen, dass es uns ebenfalls nicht störte. Wir wurden alle von der Ekstase des Chantens mitgerissen. Die Zeit stand still. Der kīrtana dauerte fast drei Stunden, und obwohl wir völlig erschöpft waren, wussten wir nicht, wie wir aufhören sollten.

	Dann entdeckte ein Gottgeweihter einen Plattenspieler und einen Verstärker auf der Bühne, also stoppten wir den kīrtana und legten unsere Platte mit dem Hare Kṛṣṇa Mantra auf. Wir drehten die Lautstärke voll auf – es war ohrenbetäubend –, und offensichtlich mochte das Publikum es. Sie waren zufrieden, dass der kīrtana irgendwie weiterging. Wir beobachteten von hinter der Bühne, wie alle chanteten und tanzten, obwohl wir gar nicht mehr da waren. Und als die Platte zu Ende war, verbeugten sich alle, so wie sie es während des kīrtanas mit uns getan hatten.

	Als wir auf die Bühne zurückkehrten, applaudierte die Menge mehrere Minuten lang. Sucandra dankte ihnen, aber als wir die Bühne verlassen wollten, riefen sie wieder „Zugabe! Zugabe!“ Wir legten die Platte noch einmal auf – einen weiteren kīrtana in unserem Zustand auszuführen, war unmöglich. Nachdem sie zum letzten Mal begeistert gechantet hatten, kamen viele von ihnen auf die Bühne und baten uns um Autogramme. Einige schlugen sogar vor, einen Tempel in Kiel zu eröffnen. Alle waren sehr nett. Ich bin sicher, dass sie sich für den Rest ihres Lebens an dieses wunderbare Ereignis erinnert haben.

	Unser nächster Auftritt fand in Bremen in einem kleinen Klub am Ufer eines Sees statt und wurde hauptsächlich von Menschen in den Fünfzigern und Sechzigern besucht, die sich mehr um ihr Abendessen als um unsere Anwesenheit kümmerten.

	Die letzten beiden Konzerte, in Herford und Münden, wurden wieder von jungen Menschen besucht. Es waren nicht viele, aber diejenigen, die kamen, chanteten alle, und nach der Vorstellung kamen viele von ihnen auf die Bühne, um uns Fragen über das Kṛṣṇa-Bewusstsein zu stellen. Wir hatten das Gefühl, dass die Aussichten für die Verbreitung von Śrī Caitanyas Bewegung in Deutschland tatsächlich sehr vielversprechend waren.

	***

	Nachdem Mukunda und Tamal Krishna nach London zurückgekehrt waren, gaben sie Prabhupāda einen begeisterten Bericht über ihre Reise durch Nord-deutschland. Zugleich wiesen sie jedoch darauf hin, dass die Gottgeweihten dort viel erfolgreicher sein könnten, wenn der saṅkīrtana besser organisiert wäre.

	Als Prabhupāda daher einen Brief von Krishnadas erhielt, in dem dieser schrieb, dass er mehr Gemeinschaft mit älteren Gottbrüdern schätzen würde, antwortete Prabhupāda:

	Ich habe von Tamal und Mukunda gehört, dass es gute Aussichten gibt, unsere Bewegung in Deutschland zu verbreiten, vorausgesetzt, dass unsere Sankirtana-Gruppe gut organisiert ist. Zu diesem Zweck habe ich Tamal Krishna gebeten, für einige Zeit in Europa zu bleiben, und wann immer du seine Hilfe in Deutschland benötigst, kann er dorthin gehen und eine Zeit lang bleiben.

	Während seines Aufenthalts in London erhielt Prabhupāda ein Paket von Vāsudeva. Es enthielt ein kleines Ölgemälde von Rādhā und Kṛṣṇa sowie einen Brief. Während seines Besuchs in Hamburg hatte Prabhupāda Vāsudeva ermutigt, so viel Zeit wie möglich dem Malen zu widmen. „Ein Bild ist tausend Worte wert“, sagte er, „und Kṛṣṇa-bewusste Gemälde wirken wie Fenster zur spirituellen Welt.“ Er benötigte Gemälde für seine neuen Tempel, denn solange noch keine mūrtis auf dem Altar waren, bestanden die Verehrungsobjekte der Gottgeweihten aus Bildern der guru-paramparā, von Śrī Caitanya Mahāprabhu und Seinen Gefährten, dem Pañca-tattva, sowie von Rādhā und Kṛṣṇa.

	Vāsudeva folgte mit Freude dieser direkten Anweisung seines spirituellen Meisters. Doch obwohl er begeistert war, seine ganze Aufmerksamkeit auf Kṛṣṇa zu richten, spürte er immer noch den starken Sog materieller Versuchungen. In seinem Brief erklärte er seine Lage, und Prabhupāda antwortete umgehend:

	Ich danke dir für deinen aufrichtigen Brief und das schöne Bild von Radha-Krishna, das du mir geschickt hast. Ich habe es sofort an die Wand direkt über meine Murtis gehängt, und es sieht dort sehr schön aus. Vielen Dank. Ich erinnere mich immer daran, dass du ein so aufrichtiger und guter Junge bist, und ich bin sicher, dass Krishna dir mehr und mehr helfen wird, im Krishna-Bewusstsein Fortschritt zu machen.

	Krishna ist sehr barmherzig zu Seinen aufrichtigen Geweihten, aber wir müssen auch immer bedenken, dass Maya sehr stark ist. Deshalb müssen wir immer in Krishnas Dienst tätig sein. In jedem Augenblick sollten wir den einen oder anderen Dienst für Krishnas transzendentale Freude ausführen. Wenn wir uns daran nicht erinnern, dann ist Maya sofort da, um uns zu packen. Alles hängt davon ab, ob wir uns Krishna oder Maya zuwenden. Wenn du dich Krishna zuwendest, wirst du im Krishna-Bewusstsein sein, und wenn du dich Maya zuwendest, wirst du von der materiellen Natur gefangen genommen werden. Krishna und Maya sind wie Licht und Schatten, die unmittelbar nebeneinander liegen. Wenn du dich ein wenig in die eine Richtung bewegst, bist du im Licht und es gibt keinen Schatten. Aber wenn du dich ein wenig in die andere Richtung bewegst, bist du in der Dunkelheit. Wenn wir uns also daran erinnern, immer im Dienst für Krishna beschäftigt zu sein, dann wird es keine Maya geben und alles wird in Ordnung sein. Bitte erinnere dich immer an dieses große Geheimnis des Fortschritts im Krishna-Bewusstsein.

	Da du also ein vielversprechender Künstler bist, denke ich, dass du als Nächstes die spirituellen Meister unserer Guru-parampara malen solltest. Hilf auch weiterhin dabei, den neuen Tempel einzurichten, und nimm so weit wie möglich am Sankirtana teil. Diese Dinge werden dir zusammen mit der Verbreitung unserer Literatur genügend Beschäftigung geben, um deine Zeit auszufüllen. Chante auch täglich weiter alle deine Runden und lies so viel wie möglich unsere Zeitschriften und Bücher. Dann sind die Aussichten für deine Zukunft glänzend, und du wirst in der Lage sein, dieser Bewegung in deinem Leben gewiss einen großen Dienst zu erweisen.

	Vāsudeva Dāsa: Prabhupāda kehrte Ende 1969 in die Vereinigten Staaten zurück. Ein paar Monate später, während er in Los Angeles war, schickte ich ihm ein Foto des ersten Porträts, das ich von ihm gemalt hatte. Eine Woche später schickte ich ihm ein weiteres Geschenk, ein Ölgemälde seines spirituellen Meisters, Bhaktisiddhānta Sarasvatī, zu dessen Erscheinungstag.

	Als ich mich erkundigte, wie lange ein Expresspaket nach L.A. brauchen würde, stellte ich fest, dass mir nur ein einziger Tag blieb, um das Bild zu malen. Es war bereits spät am Nachmittag, und ich musste mich beeilen, um noch vor Ladenschluss die notwendigen Materialien zu besorgen.

	Da das Gemälde am nächsten Tag noch feucht war, musste ich es so in einem großen Holzrahmen befestigen, dass es während des Transports trocknen konnte. Das Paket sah von außen so ungewöhnlich aus wie sein transzendentaler Inhalt. Nachdem Prabhupāda das Bild erhalten hatte, schrieb er mir:

	Bitte nimm meinen Segen entgegen. Ich habe deinen Brief vom 20. Februar 1970 zusammen mit der beigefügten Fotografie eines von dir gemalten Porträts des spirituellen Meisters erhalten. Vielen Dank. Etwas später ist auch ein Gemälde meines Guru Maharaja, Srila Bhaktisiddhanta Sarasvati Thakura, angekommen. Beide Bilder sind sehr, sehr gut, und ich bitte dich daher, dich vollzeitlich der Entwicklung deines großen Talents zu widmen. Es werden viele Gemälde benötigt, nicht nur für unsere Tempel, sondern auch zur Illustration unserer Bücher. Ich denke daher, dass du genug zu tun haben wirst und dass diese Tätigkeit dich glücklich machen wird.

	Noch während seines Aufenthalts in Los Angeles erhielt Prabhupāda einen Brief von Krishnadas, der seine Vision für die Verbreitung des Kṛṣṇa-Bewusstseins in Deutschland darlegte:

	Mit deinem Einverständnis, Prabhupāda, würden wir gerne mit der deutschen Sankirtana-Gruppe im Sommer eine Tour durch Deutschland machen und – mit deinem Segen – bis spätestens Ende 1970 einen zweiten Tempel, entweder in Berlin oder München, eröffnen.

	Westdeutschland hat, ohne Ostdeutschland mitzurechnen, über 50 Millionen Einwohner. In England sind es über 60 Millionen, aber der Unterschied liegt darin, dass es in England nur wenige Großstädte gibt, während die Menschen in Deutschland in Hunderten von Städten über das ganze Land verteilt leben und diese Städte nicht weit voneinander entfernt liegen.

	Deutschlands Bedeutung ist auch daran zu erkennen, dass die Deutsche Mark eine der stabilsten Währungen der Welt ist. Wie du schon oft festgestellt hast, sind die Deutschen ein hochintelligentes Volk. Das einzige Problem besteht darin, die Menschen in großer Zahl zu erreichen, und das wird durch die Sankirtana-Gruppen und neue Tempel geschehen. Vor allem in den Großstädten wie Berlin, Frankfurt, Köln, München und Stuttgart, die alle zwischen einer halben und einer Million Einwohner haben (außer Berlin mit 3 Millionen). All diese Städte sind Knotenpunkte für Industrie, Handel, Kunst und Tourismus und verfügen über Universitäten.

	Krishnadas schlug Prabhupāda außerdem vor, dass Hansadutta und seine Frau Himavatī Deutschland besuchen könnten. Er kannte Hansadutta aus Berkeley und bewunderte dessen Enthusiasmus, die Gottgeweihten zum saṅkīrtana mitzunehmen. Himavatī, eine exzellente Köchin, wäre ebenfalls eine Bereicherung, da sie sich um die weiblichen Neulinge kümmern könnte. Maṇḍalibhadra war der einzige gṛhastha im Hamburger Tempel, aber seine Frau war wenig geneigt, am Tempelleben teilzunehmen, und den brahmacārīs fiel es schwer, mit weiblichen Neuankömmlingen umzugehen.

	Da Hansadutta Erfahrung in der Tempelleitung und im Predigen hatte, hoffte Krishnadas, dass er dabei helfen könnte, eine Revolution des Kṛṣṇa-Bewusstseins in Deutschland herbeizuführen.
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	970 versprach ein außergewöhnliches Jahr der Predigtarbeit zu werden. Die Londoner Gottgeweihten waren froh, dass Tamal Krishna sich ihnen angeschlossen hatte. Er war nicht nur in der Leitung von Tempeln erfahren, sondern besaß auch ein Talent für den Umgang mit der Öffentlichkeit. Er arrangierte zahlreiche Auftritte, darunter einen Sechs-Monats-Vertrag für Konzerte der Gruppe Radha Krishna Temple in Hallen, Hochschulen und Clubs (für 250 Pfund pro Woche). Die Gottgeweihten begannen davon zu träumen, ihren unerwarteten Erfolg zu nutzen, um Kṛṣṇa-Bewusstsein nicht nur in ganz England, sondern auf der ganzen Welt zu verbreiten. Vielleicht war dies die Art und Weise, wie Prabhupādas Wunsch nach einer Welt-Saṅkīrtana-Gruppe in Erfüllung gehen würde.

	Als Prabhupāda mehrere Briefe von Mukunda, Gurudāsa, Śyāmasundara und Tamal Krishna erhielt, in denen sie die Predigtarbeit in London beschrieben, spürte er die Gefahr, dass sie sich von den äußeren Anzeichen ihres Erfolgs mitreißen lassen könnten. Er hatte auch den Eindruck, dass einige seiner Anweisungen, die er ihnen vor seiner Rückkehr nach Amerika gegeben hatte, nicht richtig verstanden worden waren. Daher erinnerte er Mukunda an den Sinn und Zweck der Musikgruppe:

	Der Zweck der Welt-Sankirtana-Gruppe ist es, in jeder Stadt und jedem Dorf der Welt einen Tempel zu eröffnen. Dieser Plan beginnt bereits in verschiedenen Städten Gestalt anzunehmen. So wie ihr mit einem Tempel in London begonnen habt und dieser nach einem Jahr Form angenommen hat, gibt es nun auch in Deutschland bereits einen Tempel; in Paris hingegen noch nicht. Daher bedeutet Welt-Sankirtana-Gruppe, überall dort, wo wir hinkommen, einen Tempel zu gründen

	Ich meine damit also keine Musikgruppe, die in eine Stadt reist, ein paar Konzerte gibt und etwas Geld sammelt, ohne eine dauerhafte Wirkung zu hinterlassen. Aus diesem Grund sollte die Welt-Sankirtana-Gruppe aus Mitgliedern bestehen, die in der Lage sind, spirituelle Ekstase in den Herzen der Menschen zu wecken, sodass einige von ihnen sich anbieten, einen Tempel zu gründen, in welchem regelmäßig Sankirtana stattfindet.

	Und an Tamal Krishna schrieb er:

	Du hast mir geschrieben, dass du nicht nach Hamburg oder Paris gehen kannst, um dort bei der Organisation zu helfen, aber eigentlich habe ich dich nach London berufen, um alle drei Tempel zu koordinieren. Wenn du dich nur auf den Londoner Tempel beschränkst, wird unser ursprünglicher Plan nicht ausgeführt. Ich schlage daher vor, dass du deine Zeit diesen drei Tempeln widmest und die Leiter vor Ort so schulst, dass sie auf eigenen Beinen stehen können. So wie du dem Londoner Tempel hilfst, solltest du auch dem Hamburger und Pariser Tempel helfen. Das war unser ursprünglicher Plan, und ich bin der Meinung, dass du diesen nicht ändern solltest.

	Da er das enorme Potenzial für die Verbreitung von Kṛṣṇa-Bewusstsein in Deutschland sah, riet Prabhupāda Śyāmasundara:

	Ich habe die Verkaufszahlen der Hare-Krishna-Mantra-Schallplatten gesehen und bin überrascht, dass allein in Deutschland 57.000 Stück abgenommen wurden. Daher sollten wir unverzüglich weitere Tempel in Deutschland eröffnen. Krishnadas hat mir ebenfalls über die Aussichten dort geschrieben, und ich habe Hansadutta gebeten, zu diesem Zweck sofort über London nach Deutschland zu reisen. Ich habe Tamal ebenfalls diesbezüglich geschrieben.

	Prabhupāda bat zudem Kulaśekhara und seine Frau Viśakhā, Suridāsa und seine Frau Jaṭilā sowie Trivikrama, nach Hamburg zu reisen. Sobald Hansadutta und Himavatī Ende Februar in London eintrafen, schlossen sie sich Tamal Krishna an, und am 1. März bestiegen die drei Prediger einen Zug nach Folkestone, von wo aus sie mit der Fähre den Ärmelkanal überquerten. Am nächsten Morgen trafen sie am Hamburger Hauptbahnhof ein.

	 

	Tamal Krishna Goswami: Unsere Ankunft bedeutete Veränderung. Śrīla Prabhupāda hatte nun zwei seiner geschulten Führungskräfte entsandt, und es war klar, dass sie die Dinge neu ordnen würden. Wie geplant, wurde Hansadutta als der Erfahrenste zum Präsidenten ernannt und Himavatī übernahm die Küche. Schnell gewann sie mit ihrem würzigen Khichri und den kräftigenden Gemüseeintöpfen die Herzen der deutschen Gottgeweihten. Wie Vater und Mutter kümmerten sie sich um die Bedürfnisse aller Tempelbewohner und lösten gemeinsam jede Art von Problemen – vom Sockenstopfen über die Organisation des saṅkīrtana bis hin zur Schlichtung kleiner Streitigkeiten. Die Gottgeweihten reagierten voller Dankbarkeit. Ihre Anwesenheit machte den Tempel zu einem echten Zuhause, einem Ort, an dem man sich geborgen fühlte.

	Am Morgen nach unserer Ankunft hatten Hansadutta und ich denselben Einfall: Gehen wir auf saṅkīrtana! Unser Enthusiasmus war ansteckend, und bald hatten wir eine kleine Gruppe von Gottgeweihten um uns, die ebenso begierig waren wie wir, den bedingten Seelen Śrī Caitanyas Barmherzigkeit zu schenken. Wie wir es bereits in New York, San Francisco, Los Angeles und London getan hatten, inszenierten wir nun erneut die Vorstellung des Chantens der heiligen Namen des Herrn auf den Straßen von Hamburg. Und wie eine gut eingespielte Schauspielerin, die hinter den Kulissen auf ihren Einsatz wartet, betrat plötzlich Māyā die Bühne – in Form von Schnee!

	Die Londoner Bobbies waren oft ein Ärgernis gewesen, aber dieser Akt Māyās drohte nun, endgültig den Vorhang über unsere jungen Saṅkīrtana-Bemühungen fallen zu lassen. Doch Hansadutta und ich sollten schon bald großen Respekt vor den deutschen Gottgeweihten gewinnen. Je kälter es wurde, desto entschlossener wurden sie. Es wurde so kalt, dass die Straßen fast leer gefegt waren, aber dennoch bestanden sie darauf, dass wir hinausgingen. Hansadutta und ich hatten keine andere Wahl, als uns ihrem Enthusiasmus zu beugen.

	 

	Hansadutta Dāsa: Ich wurde 1941, während des Zweiten Weltkriegs, in Braunschweig geboren. Kurz nach meiner Geburt zog meine Familie nach Berlin, wo mein Vater — den man nicht zum Militär eingezogen hatte, da er bereits über 40 Jahre alt war — eine Art Gaststätte mit Unterhaltungs-programm eröffnete. Doch im Laufe des Krieges wurden Mehl, Butter und Zucker immer knapper, sodass er schließlich den Betrieb einstellen musste. Als am Ende des Krieges jeder eingezogen wurde, junge wie alte Leute, musste auch mein Vater an die Front. Er wurde jedoch bald von den Amerikanern gefangen genommen und in ein Kriegsgefangenenlager gebracht. Glücklicherweise sprach er sehr gut Englisch, da er in den 1920er-Jahren mit einigen Freunden in Amerika gewesen war. Und da er zudem ein sehr guter Koch und Konditor war, wurde er gut behandelt.

	Nach seiner Entlassung im Jahr 1947 kontaktierten ihn einige seiner Freunde, die in Amerika geblieben waren, und luden ihn ein, herüberzukommen. Schließlich überquerten wir 1950 den Atlantik und kamen in New York an, wo die Freunde meines Vaters uns eine Unterkunft im deutschen Viertel von Manhattan vermittelten. Nach etwa einem Jahr hatte ich Englisch gelernt.

	1959 meldete ich mich bei der Navy, wo ich bis 1962 als Koch blieb. Danach ging ich zurück nach New York und verbrachte einige Zeit an einer Kunstschule, merkte jedoch bald, dass dies Zeitverschwendung war. Ich wohnte in der Lower East Side, die zu einem Treffpunkt vieler junger Leute geworden war, die nicht das tun wollten, was ihre Eltern taten, sondern nach einem alternativen Lebensstil suchten.

	Mitte der 60er-Jahre war ich nach Hoboken, New Jersey, gezogen, wo ich mir eine Wohnung mit einem Freund namens Bob teilte. Er war ein wenig exzentrisch, und nach einiger Zeit verschwand er, und ich verlor ihn aus den Augen. Als ich ihn das nächste Mal sah, kam er auf mich zu und drängte mich, mitzukommen und den Swami zu treffen. Er sagte: „Der Swami liebt jeden, und er singt wunderschön.“ Prabhupāda hielt sich zu dieser Zeit noch im Ashram von Dr. Mishra auf. Bob besuchte mich gelegentlich, und eines Tages gab er mir ein kleines Buch, Easy Journey to Other Planets (Unbeschwerte Reise zu anderen Planeten), von dem Prabhupāda eine ganze Kiste voll aus Indien mitgebracht hatte. Ich warf das Buch ungelesen in mein Auto und vergaß es.

	Eines Tages, Anfang 1967, überredete mich einer meiner Freunde, LSD zu nehmen, was mich in eine völlige Leere stürzte. Ich verlor das Interesse an allem und saß nur noch in einer Ecke. Ich wollte mit niemandem reden. Dann kam mir plötzlich in den Sinn, dass ich dieses kleine Buch lesen müsse, das in meinem Auto lag. Aber das Auto hatte eine Panne, und ich hatte es in Manhattan stehen lassen, an einer Stelle, die etwa sechs Häuserblöcke vom Tempel entfernt war. Also fuhr ich nach New York. Das Auto war noch da, obwohl alle Fenster eingeschlagen waren, und das Buch war auch noch da. Ich begann direkt dort im Auto, hinter dem Lenkrad sitzend, das Buch zu lesen und war sofort von dem, was Prabhupāda erklärte, gefesselt.

	An einer Stelle spricht er über yogīs, die zum Mond reisen wollen. „Aber“, sagt er, „all diese Planeten sind vergänglich, und selbst wenn man dorthin gelangt, muss man zurückkehren, und letztlich werden alle Planeten in der materiellen Welt vernichtet. Doch wenn man zu Kṛṣṇas Planeten kommt, ist der Aufenthalt dort immerwährend, und man kehrt nie wieder hierher zurück.“ Diese Worte überwältigten mich. Ich beschloss unverzüglich zum Tempel zu gehen. Sobald ich durch die Tür trat, wandte ich mich an den erstbesten Gottgeweihten: „Was immer mir nützt, was immer ihr habt – gib es mir.“ „Hast du Geld?“, war die Antwort. „Klar“, sagte ich, und so gab er mir einen Stapel Back-to-Godhead-Hefte und ein Flugblatt.

	Eigentlich hatte ich das Flugblatt schon etwa einen Monat zuvor bekommen. Als ich mit meiner Frau Helena, die später als Himavatī eingeweiht wurde, durch die Lower East Side spazierte, hörten wir plötzlich dieses Klingen – ching, ching, ching / ching, ching, ching – und das Brummen eines Harmoniums. Wir folgten dem Klang, bis wir zu einem Kreis von jungen Leuten kamen, die um einen älteren Inder herumsaßen. Und da war mein Freund Bob – mit glattrasiertem Kopf und einem weißen Hemd. Er wiegte sich zur Musik, und als ich ihn sah, dachte ich mir: „Wow, das ist abgefahren. Um so etwas zu machen, musste man wirklich ganz woanders sein.“ Jemand gab mir einen Flyer: „Bleib für immer high! Kein Runterkommen mehr. Spirituelle Philosophie, spirituelle Musik und spirituelles Essen.“ Ich wunderte mich: „Wie kann Essen spirituell sein?“, aber ich behielt den Flyer. Wir gingen zurück nach Hause, und ich versuchte zu verstehen, wie Essen spirituell sein könnte, aber es blieb mir ein Rätsel.

	Nachdem ich Easy Journey gelesen hatte, ging ich erneut zum Tempel und sprach mit den Gottgeweihten, um mehr herauszufinden. Während eines dieser Gespräche fragte ich einen von ihnen: „Macht ihr auch Yoga?“ – „Nein, dafür haben wir keine Zeit“, antwortete er. Ich dachte: „Wie ist das möglich? Ich dachte, das hier sei etwas Spirituelles.“ Ich war schon fast zur Tür hinaus, als ich mich umdrehte und fragte: „Oh, wie geht eigentlich dieses ‚Kṛṣṇa Kṛṣṇa, Rāma Rāma‘, das ihr singt?“ Er zeigte mir, wie man chantet, und wir wiederholten den mantra zusammen etwa ein Dutzend Mal. Sobald ich aus der Tür war, fing ich an, aus vollem Hals zu schreien, als gäbe es irgendwo ein Feuer: „Hare Kṛṣṇa, Hare Kṛṣṇa…“ Ich tat das den ganzen Weg zurück zu meinem verlassenen Auto. Während ich so die Straße entlanglief, bemerkte ich, wie die Leute mich bereits abstempelten: „Der Typ ist ein Goner.“ „Goners“ sind Leute, die „weg“ (gone) im Sinne von realitätsfremd sind. Sie neigen dazu, Selbstgespräche zu führen oder laut herumzuschreien und werden normalerweise von anderen gemieden. Ich verstand, warum die Leute mich so wahrnehmen, aber ich fühlte mich befreit. Ich wusste: Solange ich Hare Kṛṣṇa chante, bin ich an einem sicheren Ort. Das war mir von Anfang an klar.

	 

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami: Als Hansadutta nach Hamburg kam, gerieten die Dinge so richtig in Bewegung. Er dominierte die Szene bald mit seinem Charisma. Seine energetischen und enthusiastischen kīrtanas erhoben die Gottgeweihten direkt auf die spirituelle Ebene. Er hatte offensichtlich eine Vision, und seine kraftvolle, direkte Predigt – einfach und auf den Punkt gebracht – erwies sich als äußerst überzeugend. Bald sah man viele neue Gesichter im Tempel: Smita Kṛṣṇa, Jayagoura, Avināścandra und später Uthāl, Chakravartī, Śacīnandana, Vedavyas, Pṛthu, Purujit und noch etliche mehr.

	Hansadutta führte die Geweihten fast täglich zum harināma hinaus. Da es noch keine Buchverteilung gab, chanteten wir stundenlang auf den Straßen Hamburgs, während wir Einladungen zum Sonntagsfest verteilten und in einem Korb Spenden sammelten. Wir fanden schnell heraus, dass es am besten funktionierte, große Münzen im Korb liegen zu lassen, da die Leute hineinschauten und sich bei ihrer Spende an dem orientierten, was andere bereits gegeben hatten. Schließlich beließen wir es jedoch bei nur wenigen Geldstücken, da zwielichtige Gestalten den Korb umkippten, sich schnell die Münzen schnappten, die auf den Bürgersteig fielen, und davonliefen.

	***

	Śrīla Prabhupāda freute sich über die ermutigenden Berichte seiner Schüler in Hamburg, und er antwortete jedem persönlich. Er brachte seine Hoffnung zum Ausdruck, dass sich Kṛṣṇa-Bewusstsein überall wie ein Lauffeuer verbreiten würde, wenn die Geweihten seinen Anweisungen folgten und kooperativ zusammenarbeiteten. An Tamal Krishna schrieb er:

	Ich bin froh, dass du zusammen mit Hansadutta und seiner Frau nach Deutschland gegangen bist, und es freut mich, dass die Dinge gut laufen. Es ist eine große Genugtuung.

	Ich habe dich aus zwei Gründen nach London gerufen: um die europäischen Tempel zu organisieren und später die Welt-Sankirtan-Gruppe zusammenzustellen. Mukunda, Hansadutta, du selbst, Krishnadas, Umapati, Janardan, Suridas und die anderen, ihr seid alle erprobte Gottgeweihten; nun tut alles in voller Kooperation.

	Und Hansadutta bekam folgenden Brief:

	Es freut mich sehr, dass ihr beide sicher euer Ziel erreicht habt. Arbeitet nun mit großem Enthusiasmus, und bitte Himavati, sich mit großer Sorgfalt um die murtis zu kümmern. Ihr beide habt in L.A. gesehen, wie gewissenhaft die Geweihten bei der Verehrung der Altargestalten sind. Wir müssen stetig Fortschritte machen und dabei beide Seiten im Gleichgewicht halten, nämlich Pancaratriki Biddhi und Bhagavat Biddhi. Pancaratriki Biddhi ist Archana, d. h. die Verehrung im Tempel, und Bhagavat Biddhi ist Predigen durch Chanten und Verteilen von Büchern. Obwohl Chanten völlig ausreicht, um alle Biddhis zu erfüllen, müssen wir uns, um rein und geläutert zu bleiben, an die Regeln und Vorschriften der Pancaratriki Biddhi halten.

	Unsere Londoner Murtis sind außergewöhnlich schön. Jeder ist vom lächelnden Angesicht des Herrn fasziniert. Es ist einfach bezaubernd.

	Jetzt steht dir alles zur Verfügung, und du hast Erfahrung; also mach weiter so und eröffne so viele Tempel wie möglich. Predige die Sankirtana-Bewegung nach besten Kräften. Srila Bhaktivinoda Thakura übertrug die Verantwortung meinem Guru Maharaja, und er hat mich ermächtigt, die Mission weiterzuführen. Nun bitte ich euch, meine europäischen und amerikanischen Schüler, unsere Bewegung von Stadt zu Stadt und von Dorf zu Dorf zu tragen und alle Menschen der Welt glücklich zu machen. Ihnen fehlt der wahre Mittelpunkt im Leben, Kṛṣṇa. Deshalb sind sie unglücklich. Lasst uns sie über diesen fehlenden Lebensinhalt belehren, und dann werden sie sicherlich glücklich werden.

	An Krishnadas schrieb er:

	Ja, ich bin sehr froh, dass Hansadutta und Himavati zusammen mit Tamal Krishna angekommen sind und in so kurzer Zeit ein gutes Programm eingeführt haben. Also werden eure Murtis jetzt unter Himavatis Leitung betreut, und Hansadutta und Tamal leiten die Sankirtana-Gruppe mit immer größerem Erfolg. Arbeitet weiter gemeinsam daran, unsere Bewegung für Krishna-Bewusstsein in ganz Deutschland zu verbreiten. Du hattest mir geschrieben, dass dort ein fruchtbares Feld für die Predigt auf uns wartet. Ich bin daher sehr hoffnungsvoll, dass ihr mit Engagement predigen und viele neue Tempel eröffnen werdet.

	Sucandra bekam folgenden Brief:

	Es ist äußerst wichtig, dass unsere Aktivitäten geregelt sind, das heißt nach einem festen Zeitplan stattfinden. Jeder sollte täglich ohne Ausnahme seine sechzehn Runden chanten und die regulativen Prinzipien strikt befolgen. Diese grundlegenden Pflichten des Kṛṣṇa-Bewusstseins sind essenziell und müssen regelmäßig ausgeführt werden; sie werden dir die notwendige geistige Stärke geben, um stets fest im hingebungsvollen Dienst verankert zu bleiben. Sobald ein Gottgeweihter auf diese Weise regelmäßig tätig ist und immer im Kṛṣṇa-Bewusstsein verweilt, wird Kṛṣṇa die gesamte spirituelle Wissenschaft im Inneren des Herzens eines solch aufrichtigen Geweihten offenbaren.

	Wenn du regelmäßig chantest und die Regeln und Vorschriften befolgst, wird dir Kṛṣṇa spirituelle Intelligenz verleihen, und dann wirst du die Bhagavad-gita und auch unsere anderen Schriften verstehen. In diesem Zusammenhang denke ich, dass du, da es dir schwer fällt, unsere englische Ausgabe der Bhagavad-gita Wie Sie Ist zu lesen, leichter anhand der Kopien von Mandalibhadras deutschen Übersetzungen lernen kannst. Vielleicht kannst du ihm auch in gewisser Weise helfen, indem du seine Arbeit Korrektur liest. Du kannst dich also in dieser Hinsicht bei ihm erkundigen.

	Im Srimad-Bhagavatam heißt es, dass hingebungsvoller Dienst so mächtig ist, dass für einen Gottgeweihten kein Verlust entsteht, selbst wenn er gelegentlich vom Standard abweicht. Wenn er aufrichtig ist, wird er seinen Fehler berichtigen, und Kṛṣṇa reinigt ihn daraufhin von innen her. Dies versichert Kṛṣṇa auch in der Bhagavad-gita, wo Er sagt, dass Er dem Gottgeweihten vollen Schutz gewährt und dieser seinen Fortschritt niemals verlieren wird. Aber wenn jemand nicht im Kṛṣṇa-Bewusstsein tätig ist, gibt es für ihn keinen Gewinn, ganz gleich welche Position er im materiellen Leben erreichen mag.

	Daher müssen wir mit Entschlossenheit den heiligen Namen chanten und alle Regeln befolgen. Dies wird uns davor bewahren, von Maya getäuscht zu werden. Aber selbst, wenn eine vorübergehende Verwirrung eintritt, gibt es keinen Grund zur Entmutigung. Wir alle sind neu und schwach in diesem Kṛṣṇa-Bewusstsein. In einem Krankenhaus sind alle krank, und obwohl sie versuchen, gesund zu werden, besteht immer die Möglichkeit, dass einer von ihnen einen Rückfall erleidet. Das bedeutet jedoch nicht, dass man das Krankenhaus schließen sollte. Es ist unsere Aufgabe, Maya zu bekämpfen, und wenn wir durch Krishnas Gnade siegreich sind, werden wir unser natürliches gesundes Leben im Kṛṣṇa-Bewusstsein wiedererlangen. Es gibt also keinen Grund zur Entmutigung.

	Es freut mich sehr, dass so viele Jungen und Mädchen zum Hamburger Tempel kommen. Ich denke, dass es in Deutschland ein großes Interesse am Krishna-Bewusstsein gibt. Versuche also weiter, unsere Sankirtana-Bewegung mit aller Kraft voranzutreiben, damit die Menschen immer mehr von dem transzendentalen Klang des Hare Kṛṣṇa mantras angezogen werden. Das wird dein größtes Verdienst sein: ihnen wahres Wohlergehen und echte Glückseligkeit im Leben zu bringen.

	Die Gottgeweihten waren bemüht, ihren spirituellen Meister zu erfreuen, und so machten sie Pläne, wo und wie sie weitere Tempel eröffnen könnten, obwohl sie in Hamburg eigentlich noch keine solide Grundlage geschaffen hatten. Himavatī war es gewohnt, ihren Mann überall hin zu begleiten und ihm zur Seite zu stehen, und daher musste sie von Śrīla Prabhupāda zur Vorsicht gemahnt werden:

	Es macht mir große Freude zu hören, wie gerne du dabei helfen möchtest, neue Tempel in München, Amsterdam und Berlin zu eröffnen. Aber solange kein geeigneter Geweihter die Verantwortung für die Murtis übernimmt, solltest du in Hamburg bleiben. Hansadutta kann allein mit den anderen zum Predigen gehen. Ich denke, es gibt dort genug Brahmanen; wenn also einer nicht ganztägig beschäftigt werden kann, sollten die anderen die Pflichten unter sich aufteilen, d. h. einer übernimmt die Morgenverehrung, ein anderer die Mittagsverehrung und ein anderer die Verehrung am Abend. Solange sie also nicht voll ausgebildet sind, solltest du nicht fortgehen. Die Verehrung der Altargestalten ist für ältere und erfahrene Schüler gedacht; es ist nicht gut, neuen Schülern die heilige Schnur zu verleihen. Die Verehrung der Murtis ist ausschließlich für fortgeschrittene Schüler.

	Jagannatha in eurem nächsten Tempel zu verehren, ist keine gute Idee, denn ihr habt schon jetzt nicht genug Leute, um eine angemessene Verehrung durchzuführen. Solange kein Pujari verfügbar ist, können wir Pañca-tattva und Guru verehren. Daran können sich alle eingeweihten Schüler beteiligen, ganz gleich ob sie nur die erste oder schon die zweite Einweihung haben. Vor einem Altar mit Bildern von Śrī Caitanya, dem Pañca-tattva und den Acharyas kann jeder Arati und Bhoga darbringen.

	Die Reihenfolge der Verehrung ist: zuerst der spirituelle Meister, dann Sri Caitanya, dann Radha und Krishna (wie in den mantras oder dem Vande 'ham-Gebet).

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami: An Wochenenden pflegten wir ins Hamburger Rotlichtviertel St. Pauli zu gehen, um auf der Reeperbahn zu chanten, weil es der einzige Ort war, wo spätabends noch viele Menschen auf der Straße waren. St. Pauli war nicht nur für seine Bars und Nachtklubs berüchtigt, sondern auch dafür, dass sich dort Aussteiger und Sonderlinge aller Art herumtrieben. Es gab auch viele Kommunen wie die, in der ich gelebt hatte.

	Die Menschen reagierten auf unser Chanten unterschiedlich. Manche mochten uns, andere hassten uns. Gelegentlich flog ein Blumentopf auf den Bürgersteig, knapp neben einem Gottgeweihten, oder jemand schnippte eine Zigarettenkippe in unsere Richtung oder kippte einem von uns eine Flasche Bier über den Kopf. Aber die Entschlossenheit der Gottgeweihten ließ sich nicht erschüttern. Sie folgten einfach dem Beispiel Śrīla Prabhupādas, der Kṛṣṇa-Bewusstsein inmitten der Aussteiger und Hippies auf der Lower East Side in New York eingeführt hatte.

	Eines Nachts chanteten wir vor einem Möbelgeschäft, als ein riesiger Kerl, ein betrunkener Matrose, auftauchte und so wütend wurde, dass er versuchte, uns durch das Schaufenster zu stoßen. Wir wussten nicht, was wir tun sollten, als plötzlich ein noch größerer Kerl auf der Bildfläche erschien und ihm auf die Nase haute. Wir sahen es als ein Zeichen Kṛṣṇas und zogen uns schnell zurück.

	 

	Tamal Krishna Goswami: Es ist schwer, sich einen verkommeneren und gottloseren Ort vorzustellen als Hamburgs berüchtigte Reeperbahn. Es wimmelte dort nur so von Nachtklubbesuchern, Betrunkenen, Prostituierten, Zuhältern, Schlägern und jeder anderen Art von fragwürdigen Gestalten, die ihren Lebensunterhalt damit verdienten, die niedrigen, lüsternen Instinkte der Leute zu befriedigen. Tagsüber wirkte der Ort fast normal, aber nachts vollzog sich eine nahezu vollständige Wandlung. Dann wurde die Reeperbahn zu einem Dschungel voller wilder, blutsaugender Bestien.

	Inmitten dieses Wahnsinns, dieser Dekadenz und Verdorbenheit, wagten wir einzudringen – nicht als angeheuerte Musiker unter dem Deckmantel „Radha Krishna Temple“, sondern als Vertreter Gottes, die die nackte Wahrheit verkündeten: den heiligen Namen des Herrn. Wir waren sādhus, die keine Einladung benötigten. Śrī Caitanya Mahāprabhus Auftrag war unsere Eintrittskarte.

	Es war, als ob der Lauf der Sonne plötzlich umgekehrt worden und die Nacht ohne Vorwarnung zum Tag geworden wäre. Unsere unerwartete Anwesenheit war für die höllischen Bewohner ein unerwünschtes Eindringen. Und diese Langzeitbewohner der Reeperbahn waren bereit, uns wissen zu lassen, wie sie sich fühlten. Aus den Bars kamen breitbrüstige und muskulöse Türsteher, die uns nachsetzten wie rasende Hunde beim Angriff auf Eindringlinge, während wir die Straße hinuntertanzten. Von oben wurden wir mit Geschossen bombardiert – Steine und Blumentöpfe – die laut fluchende Prostituierte auf uns warfen. Wir wurden verhöhnt, verspottet, belästigt. Die jungen Paare, die vergnügungssuchenden Geschäftsleute und alten lüsternen Rentner, die gekommen waren, um hier ihren letzten Pfennig zu lassen, waren gleichermaßen verkommen, wenn auch nicht so feindselig. Wenn wir sie um Spenden baten, roch ihr Atem nach Schnitzel und Alkohol.

	Es war ohne Zweifel der schlimmste Ort, den ich bisher kennengelernt hatte; die schwierigsten Umstände, unter denen man saṅkīrtana durchführen konnte. Unsere Integrität wurde auf eine harte Probe gestellt. Niemand hätte es uns übelgenommen, wenn wir die Reeperbahn schnellstens verlassen und nie wieder betreten hätten. Aber das hätte weder die Barmherzigkeit von Śrī Caitanyas Gnade widergespiegelt noch die Stimmung Prabhupādas, der sich alleine in den ebenso höllischen Dschungel von New York begeben hatte. Wir mussten bleiben und am folgenden Abend zurückkehren. Kṛṣṇa schaute zu und so auch Prabhupāda. Wenn wir solche Risiken eingingen, würden sie uns allen Schutz geben.

	 

	Nachdem Tamal Krishna bei der Organisation des Hamburger Tempels geholfen hatte, fühlte er, dass es an der Zeit war weiterzuziehen, und beriet sich mit Hansadutta. Eines Abends im April bestieg er dann den Zug nach Paris, wo eine Handvoll Gottgeweihte mühsam versuchten, geeignete Räumlichkeiten für einen Tempel zu finden.

	Umāpati war von den USA nach Paris gekommen und versuchte, eine französische Ausgabe der Zeitschrift Back to Godhead herauszugeben, doch die ihm zur Verfügung stehenden Mittel waren sehr dürftig. Tamal Krishna schlug ihm vor, nach Hamburg zu fahren, um sich dort den Gottgeweihten anzuschließen, die gerade eine Übersetzungsabteilung für europäische Sprachen aufbauten. Das Projekt trug den Namen ISKCON Press Europa. Und so machten sich Umāpati und seine Frau Ilāvatī schon bald auf den Weg nach Hamburg.

	Gegen Ende des Sommers schloss sich ihnen ein weiteres französischsprachiges Ehepaar an, Yogeśvara und Jyotirmayī, die bereits im Londoner Tempel damit begonnen hatten, Kṛṣṇa-bewusste Literatur ins Französische zu übersetzen.

	 

	Smita Kṛṣṇa Swami: Im Winter 1968, als ich sechzehn Jahre alt war, stieß ich auf ein Buch mit dem Titel Message from Space (Botschaft aus dem All). Es handelte von karma, der Seele, Reinkarnation und der Erhebung des Bewusstseins durch Gebete. Obwohl es in einfacher Sprache verfasst war, machte es einen tiefen Eindruck auf mich. Der Autor empfahl, die Worte Jesu zu studieren, und so begann ich, jeden Tag ein Kapitel in der Bibel zu lesen. Ich spürte, dass mein Leben dadurch an Bedeutung gewann, aber gleichzeitig war ich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ein reines Leben zu führen, und dem Verlangen nach dem Umgang mit dem weiblichen Geschlecht. Tatsächlich lernte ich im späten Frühjahr 1969 in Stockholm einige Mädchen aus Hamburg kennen, und nachdem sie nach Deutschland zurückgekehrt waren, beschloss ich, sie während meiner Sommerferien zu besuchen.

	So trampte ich Anfang Juli von Stockholm nach Hamburg. Während meines Aufenthalts freundete ich mich mit einem Jungen an, der mir die Stadt zeigte und mir in vielerlei Hinsicht behilflich war. Eines Abends nahm er mich in einen psychedelischen Club mit, das Grünspan auf der Großen Freiheit in St. Pauli. Als wir wieder auf die Straße traten, bemerkte ich unweit von uns eine Gruppe von Leuten, die auf dem Bürgersteig standen und etwas beobachteten. Neugierig geworden, ging ich auf sie zu und sah zwei Mönche, die auf einem Teppich saßen mit einem Strohkorb und einem Stapel Flugblätter vor sich. Es waren Śivānanda und Maṇḍalibhadra, wie ich später erfuhr. Für einen Augenblick dachte ich, es könnten Studenten in Kostümen sein, aber schnell verwarf ich diesen Gedanken wieder, denn sie sahen viel zu ernsthaft aus – eher wie buddhistische Mönche, nicht wie Jugendliche, die sich einen Spaß machten. Ich war fasziniert und wollte mehr herausfinden, doch ehe ich mich versah, hatte mich mein Freund schon weggezerrt, und weiter ging es über die Reeperbahn.

	Nicht lange danach kehrte ich nach Schweden zurück, aber Ende August, kurz bevor meine Ferien zu Ende gingen, fuhr ich erneut nach Hamburg – diesmal mit dem ausdrücklichen Vorhaben, mehr über diese Mönche herauszufinden. Doch egal wo ich suchte, ich konnte sie nicht finden. Meine Sehnsucht nach einem spirituellen Leben war gewachsen, aber der innere Konflikt zwischen dem Wunsch nach Reinheit und dem Drang nach materiellen Genüssen tobte weiter. An einem Punkt verzweifelte ich derart, dass ich Gott ablehnte. Dann las ich A Pilgrim’s Progress (Die Pilgerreise), und dieses Buch berührte mich so tief, dass ich beschloss, das Verlangen nach Frauen zu überwinden und mich Gott zu weihen. Kurz darauf stieß ich auf eine schwedische Übersetzung der Bhagavad-gītā und las zum ersten Mal über Kṛṣṇa. Die Philosophie gefiel mir, aber ich verstand nicht wirklich, worum es dabei ging.

	Die folgenden Monate waren hart, denn mir wurde klar, dass ein materialistisches Leben nichts für mich war, aber gleichzeitig spürte ich immer noch die Anziehungskraft der materiellen Energie.

	Als im Juli 1970 die nächsten Sommerferien kamen, beschloss ich, erneut nach Hamburg zu trampen. Ich war entschlossen, diese Mönche zu finden, und hatte mir vorgenommen: Wenn sie echt wären, würde ich bei ihnen bleiben. Tagelang suchte ich sie in der Stadt, vor allem auf der Reeperbahn und der Großen Freiheit, aber ich konnte sie nicht finden.

	Dann fragte ich einige Hippies, die in der Spitalerstraße herumhingen. Einer von ihnen gab mir eine Zeitschrift mit dem Titel Zurück zur Gottheit. Darin fand ich die Adresse des Tempels und eine Einladung zum Sonntagsfest. Ich war fest entschlossen, dorthin zu gehen, fühlte mich aber gleichzeitig irgendwie müde und dachte: „Nach diesem Besuch fahre ich zurück zu meinen Eltern; dort habe ich wenigstens ein Bett und warme Mahlzeiten.“

	Am nächsten Sonntag ging ich in die Bartelsstraße. Maṇḍalibhadra hielt den Vortrag. Als ich ihn über yoga, karma und Reinkarnation sprechen hörte, dachte ich etwas eingebildet: „Das kenne ich doch alles schon.“ Ich war nicht sonderlich beeindruckt. Doch dann erwähnte er, dass man einen guru braucht und aufrichtig sein muss, um ein echtes spirituelles Leben zu führen, und dass Gott, Kṛṣṇa, von Seinem heiligen Namen nicht verschieden ist. Seine Worte waren eine Offenbarung für mich.

	Nach dem Vortrag setzte sich Maṇḍalibhadra zu mir und fragte mich, während prasādam serviert wurde: „Hast du irgendwelche Fragen?“ Ich überlegte einen Augenblick und antwortete: „Wie werde ich aufrichtig?“

	„Nun“, antwortete er, „du bleibst einfach in der Gemeinschaft derer, die aufrichtig sind.“ Seine Worte trafen mich tief, weil ich ernsthaft nach Antworten suchte. Ich dachte: „Dann werde ich wohl hierbleiben müssen.“

	In diesem Augenblick kamen mir all die Dinge in den Sinn, die mir lieb und teuer waren, und die Vorstellung, sie aufgeben zu müssen, bedrückte mich so sehr, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Ich fühlte mich innerlich wie am Boden zerstört.

	In der Zwischenzeit begannen die Gottgeweihten mit dem kīrtana im Tempelraum, und ich dachte mir: „Warum schließt du dich ihnen nicht an?“ Während ich mit ihnen „Hare Kṛṣṇa“ sang, verschwand meine Traurigkeit allmählich, und ein unbekanntes Glücksgefühl stieg in mir empor. Ich dachte: „Wie schön! Das ist das Wahre – die Namen Gottes zu singen.“ Als ich erfuhr, dass es ein Programm am frühen Morgen gab, beschloss ich, am nächsten Morgen noch einmal wiederzukommen, bevor ich nach Schweden zurückkehrte.

	Auf dem Weg zur U-Bahn wiederholte ich laut den Hare Kṛṣṇa mantra, und sogar im Zug chantete ich weiter. Ein Ehepaar saß mir gegenüber und beobachtete mich mit einer Mischung aus Misstrauen und Neugier. Obwohl ich erst achtzehn war, hatte ich bereits schütteres Haar und sah älter aus. Als sie mich chanten hörten, bemerkte der Mann zu seiner Frau: „Junge Leute machen so etwas, aber so ein alter Mann?“

	Am nächsten Morgen luden mich die Gottgeweihten nach dem prasādam ein, mit ihnen zum harināma zu gehen. Wir zogen zum Jungfernstieg, einem der elegantesten und bekanntesten Orte Hamburgs, und für ein paar Stunden vertiefte ich mich ganz in das Chanten des heiligen Namens.

	Zurück im Tempel gab es mittags wieder prasādam, und danach teilte man mir meinen ersten Dienst zu: Töpfe spülen. Ich verbrachte den Großteil des Nachmittags damit, Töpfe zu schrubben, und am Ende des Tages hatte ich den Gedanken an eine Rückkehr nach Schweden aufgegeben. Ich blieb im Tempel.

	 

	Bhaktivaibhava Swami (Gunnar  und nach der Einweihung Avināścandra): Ende der 60er-Jahre war ich auf der Suche nach etwas Spirituellem. Ich lebte in Intellektuellen- und Künstlerkommunen und versuchte, meine inneren Gedanken und Gefühle durch Musik auszudrücken, während ich mit Psychedelika experimentierte. Unser Ziel war es, einen Wandel im Denken der Gesellschaft herbeizuführen.

	Später begann ich, mich mit östlicher Philosophie zu beschäftigen. Ich erinnere mich noch an lebhafte Diskussionen mit Studenten im Hamburger Philosophenturm, und schließlich fasste ich Anfang 1970 den Entschluss, auf Pilgerreise nach Tibet zu gehen und das Leben eines buddhistischen Mönchs anzunehmen. Irgendwie verspürte ich den starken Drang, meine Existenz zu reinigen.

	Kurz vor meiner Abreise besuchte ich ein Konzert von Quintessence, einer der mehr spirituellen Bands jener Zeit, die in indischer Kleidung auftraten und den Hare Kṛṣṇa mantra sangen. Während der Show fühlte ich mich stark zum Chanten hingezogen, und nach dem Konzert suchte ich die Band auf. Da ich zuvor noch nie Kṛṣṇa-Geweihte gesehen hatte, befragte ich Shakti, den Bandleader, über Indien und den mantra. Er erzählte mir vom Hare-Kṛṣṇa-Tempel in der Bartelsstraße.

	Am folgenden Sonntag ging ich zum Tempel, doch im Hinterhof hielt ich zunächst inne. Es regnete in Strömen, und ich stand unschlüssig vor der Eingangstür. Schließlich ging ich hinein, zögerte aber, die Treppe hinaufzusteigen. Gerade als ich wieder gehen wollte, blickte Maṇḍalibhadra aus dem zweiten Stock herab und fragte freundlich: „Oh, bist du zum ersten Mal hier? Warum kommst du nicht herauf?“ Nun war es zu spät, um einen Rückzieher zu machen, also machte ich mich auf den Weg nach oben in den Tempelraum.

	Ich war nervös und wusste nicht genau, wie ich mich verhalten sollte. Deshalb versuchte ich mich unauffällig anzupassen. Ich setzte mich in den Lotossitz, schloss die Augen und antwortete nicht, als mich jemand ansprach. Als die Gottgeweihten das Festessen servierten, gab ich zunächst vor, bereits gegessen zu haben und nicht hungrig zu sein. Aber irgendwie überzeugten sie mich, ein wenig prasādam zu probieren.

	Dann trug Vāsudeva jedem tīlaka auf die Stirn auf, und irgendwie fühlte ich mich tatsächlich stolz, dieses große Tīlaka-Zeichen zu tragen. In der S-Bahn starrten mich die Leute ungläubig an. Ich hatte eine Gebetskette gekauft, und um auf dem Heimweg chanten zu können, stieg ich einige Stationen früher aus dem Zug aus.

	Am nächsten Tag beschloss ich, in den Tempel zu ziehen. Ich wusste noch nichts über die Philosophie, aber ich dachte mir: „Warum sich die Mühe machen, nach Tibet zu reisen, um in ein buddhistisches Kloster zu gehen, wenn es hier in Hamburg etwas Ähnliches gibt?“ Als ich zum Tempel kam und den Gottgeweihten erzählte, dass ich bei ihnen bleiben wolle, rieten sie mir, eine Woche lang jeden Tag vorbeizukommen, bevor ich eine endgültige Entscheidung traf. Äußerlich stimmte ich zu, aber innerlich war ich fest entschlossen, sofort Mönch zu werden. Also kehrte ich am nächsten Tag mit all meiner Habe zurück und durfte bleiben.

	Das Leben in der Bartelsstraße war voller Entbehrungen. Es war Winter, und es gab weder Zentralheizung noch fließendes warmes Wasser. Wochenlang mussten wir ohne Heizung auskommen, weil wir sie uns nicht leisten konnten. Maṇḍalibhadra pflegte die maṅgala-ārati in Handschuhen und Wollmütze darzubringen. Smita Kṛṣṇa und ich gingen frühmorgens zum Markt in St. Pauli, um dort angefaultes Obst und Gemüse zu erbetteln.

	Unsere tägliche Hauptbeschäftigung war harināma auf den Straßen Hamburgs. Meistens gingen wir in die belebten Geschäftsviertel rund um den Jungfernstieg, die Großen Bleichen oder die Mönckebergstraße und sangen mindestens sechs Stunden lang den heiligen Namen. Während die meisten von uns chanteten, verteilte einer Zeitschriften und bat um Spenden.

	 

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami: Eine Zeit lang gingen wir jeden Tag an dieselbe Stelle, Ecke Jungfernstieg/Große Bleichen, und chanteten vor einer Bank. Ob wir saßen oder standen, wir waren jeden Tag dort. Nach einer Weile fühlten sich die Bankangestellten belästigt und riefen die Polizei. Die Polizei erklärte uns, dass wir dort Musikinstrumente nicht benutzen dürften; also legten wir mṛdaṅgas und karatālas beiseite und sangen weiter, wobei wir in die Hände klatschten. Als die Polizei uns das Händeklatschen untersagte, hörten wir damit auf, sangen aber weiter. Dann sagten sie uns, wir dürften nicht singen. Darauf holten wir unsere Japa-Ketten heraus, stellten uns in einer Reihe auf und begannen, leise auf unseren Perlen zu chanten: Hare Kṛṣṇa Hare Kṛṣṇa, Kṛṣṇa Kṛṣṇa Hare Hare.. Als sie uns sagten, wir dürften nicht an einer Stelle stehen bleiben, begannen wir, die Straße auf und ab zu gehen. Schließlich verhaftete uns die Polizei und brachte uns aufs Revier. Sie versuchten, uns auf jede erdenkliche Art aufzuhalten, aber es gab kein Gesetz, das saṅkīrtana verbot. Wir passten in keine Schublade.

	

	Bhaktivaibhava Swami: Alle zwei Wochen erhielten Hansadutta und Maṇḍalibhadra einen Brief von Prabhupāda, den sie allen laut vorlasen. Das war natürlich ein besonderes Ereignis, da die meisten von uns Prabhupāda noch nicht persönlich begegnet waren. Für mich war es jedoch frustrierend, da ich kein Englisch sprach und es selten vorkam, dass sich jemand die Zeit nahm, den Brief für mich zu übersetzen. Schließlich schrieb ich selbst einen Brief an Prabhupāda, den einer meiner Gottbrüder freundlicherweise für mich ins Englische übersetzte. Darin fragte ich, wie ich seine Bücher und Briefe verstehen könne, ohne Englisch zu beherrschen. Prabhupāda gab mir barmherzigerweise einen einfachen und weisen Rat: „Versuche einfach, alle meine Bücher zu lesen. Kṛṣṇa wird dir helfen.“ Er unterstrich das Wort „alle“. Also besorgte ich mir ein Wörterbuch und versuchte, seine Bücher Wort für Wort zu verstehen. Und es funktionierte. Kṛṣṇa half mir tatsächlich. Auf diese Weise lernte ich Englisch.

	***

	Im Frühjahr 1970 informierte Acyutānanda Prabhupāda brieflich darüber, dass er die Aufmerksamkeit der indischen Medien auf sich gezogen habe. Mehrere Zeitschriften und Zeitungen hatten über Prabhupādas Absicht berichtet, gemeinsam mit seinen westlichen Schülern nach Indien zurückzukehren. Als offizielles Datum wurde der Januar 1971 angegeben. Doch als Prabhupāda hörte, dass sich der Kommunismus in Bengalen täglich weiter ausbreitete und Gewalttaten zu weitreichenden Unruhen führten, beschloss er, früher zu reisen, um zu seinen Landsleuten zu predigen. Seine Botschaft lautete: Selbst der Kommunismus sei ohne Kṛṣṇa im Zentrum inhaltsleer; alle Feindseligkeiten zwischen Kapitalisten und Kommunisten würden enden, sobald man gemeinsam Hare Kṛṣṇa chante. Prabhupāda informierte seine älteren Schüler per Brief über die Pläne und lud sie ein, sich ihm in Indien anzuschließen. Auch Hansadutta und Himavatī folgten dem Ruf und machten sich Mitte September auf die Reise nach Kalkutta.
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	Wieder in Berlin

	 

	K


	urz nach Hansaduttas Abreise fuhren Śivānanda, Sucandra und Gunnar zurück nach Berlin, um dort einen Tempel zu eröffnen, und einige Wochen später schlossen sich Vāsudeva, der nun verheiratet war, und seine Frau Vṛnda Devī ihnen an. Prabhupāda war erfreut zu erfahren, dass seine Schüler wieder in der größten Stadt Mitteleuropas predigten. Er schrieb an Śivānanda:

	Es freut mich, dass du wieder in Berlin bist. Als du das erste Mal allein nach Deutschland gingst, betete ich, dass Krishna dir in jeder Hinsicht helfen möge, dort in Berlin eine Zweigstelle aufzubauen. Jetzt hast du es endlich dank Krishnas Gnade geschafft. Berlin ist eine der wichtigsten Städte Europas und eines der Tore zur kommunistischen Welt, und da euer Tempel zentral gelegen ist und über gute Räumlichkeiten verfügt, ist alles für unser Predigerprogramm bereit. Es ist ein gutes Zeichen, dass die Berliner unseren Sankirtana so gut annehmen, dass du mit nur einem weiteren Gottgeweihten an einem Nachmittag 100 Zeitschriften verteilen konntest. Das Ziel unseres Sankirtana ist es, dass jeder, dem wir begegnen, den Hare Krishna mantra hört und chantet und eine Zeitschrift mit nach Hause nimmt. Daran erkennen wir den Erfolg.

	Bhaktivaibhava Swami: Als wir nach Berlin kamen, konnten wir es uns nicht leisten, sofort eine Wohnung zu mieten, aber wir fanden in einer der vielen Kommunen Unterkunft. Unser Tagesablauf blieb jedoch derselbe wie in Hamburg: Wir gingen zum harināma und baten um Spenden. Manchmal waren wir zu dritt, manchmal nur Śivānanda und ich, und gelegentlich ging ich auch allein. Wir gingen bei jedem Wetter hinaus – wir ertrugen die brennende Sonne ebenso wie Regen und Schnee.

	Als ich an einem Wintertag stundenlang allein im Schnee stand, chantete und Einladungen verteilte, trat ein großer, kräftiger Betrunkener vor mich hin und starrte mich eine Weile an. Dann zerrte er an meinem dhotī, als ob er mich entkleiden wollte. Ich schloss die Augen und suchte Zuflucht beim heiligen Namen. Plötzlich kam ein Behinderter vorbei. Er hatte ein verletztes Bein und ging an einer Krücke. Aber er war sogar noch größer als der andere riesige Kerl; er packte ihn am Kragen und an der Hose und hievte ihn zur Seite, sodass er über den vereisten Bürgersteig schlitterte.

	Als es Zeit für meine Einweihung war, schickte ich Prabhupāda meine Gebetskette und legte eine Postkarte der Gedächtniskirche bei. Mit einigen Kreuzen hatte ich darauf die Stellen markiert, an denen wir harināma machten. Später schickte Prabhupāda die Postkarte zurück. Er hatte über die Kirche „ISKCON“ geschrieben und regte uns an, die Kirche zu erwerben.

	 

	Śivānanda Dāsa: Wir haben es tatsächlich versucht. Wir setzten uns mit dem Kirchenamt in Verbindung und trugen unser Angebot vor, aber sie lehnten ab. Als wir Prabhupāda darüber informierten, schrieb er zurück: „Sagt ihnen, wir werden die Kirche restaurieren, wenn sie uns erlauben, sie zu nutzen.“ Wir wussten nicht, wie das möglich sein sollte – wir hatten ja überhaupt kein Geld –, aber wir traten erneut an die Behörden heran, und wieder sagten sie nein. Jedenfalls war Prabhupāda nicht jemand, der im Kleinen dachte.

	 

	Bhaktivaibhava Swami: In meinem Einweihungsbrief schrieb Prabhupāda: „Dein Name ist Avināścandra, was bedeutet: ‚Kṛṣṇa, der Mond, der niemals untergeht.‘“ Er fügte hinzu, dass ich alle seine Bücher lesen, regelmäßig zum harināma gehen und nur kṛṣṇa-prasādam essen sollte. Als guru-dakṣiṇā schickte ich ihm ein gerahmtes Foto seines spirituellen Meisters und Marzipan, wofür er mir in einem weiteren Brief dankte.

	 

	Śivānanda Dāsa: Schließlich mieteten wir Räumlichkeiten in einem Bürogebäude in der Nähe des Kurfürstendamms. Da es sich um ein reines Gewerbegebiet handelte, war das Übernachten dort untersagt. Das Büro nebenan gehörte einem Verlag, und die Leute dort waren wirklich gehässig; sie riefen die Polizei und behaupteten, wir würden in den Büroräumen wohnen. Als die Polizei kam, durchsuchten sie alle Zimmer, konnten aber keine Betten finden. Wir benutzten Schlafsäcke, und diese wurden tagsüber verstaut. Sie kamen daher zu der Schlussfolgerung, dass hier niemand die Nacht verbrachte, meinten ‚Kein Problem‘ und gingen wieder. Wir lachten, aber unsere Nachbarn schäumten vor Wut.

	 

	Akrūra Dāsa: Ich hatte in Berlin Kunst studiert, und es war gar nicht leicht, Fuß zu fassen. Ich hatte bereits eine Familie – eine Frau und zwei Kinder –, reiste aber viel in ganz Europa umher, auf der Suche nach einem Umfeld, das unsere materiellen und spirituellen Bedürfnisse erfüllen könnte.

	Seit den späten 60er-Jahren war ich auf der Suche nach dem Sinn des Lebens. Ich gab Drogen und Alkohol auf, wurde Vegetarier, besuchte oft das buddhistische Zentrum in Berlin, las esoterische Literatur und stand in Kontakt mit Swami Devamurti, der die Meditation über die heilige Silbe OM lehrte.

	Eines Tages im September 1970 – ich war gerade aus Paris zurückgekehrt – besuchte ich einen Freund, der Schriftsteller war. Bei ihm zu Hause traf ich eine Chinesin, die mit der Deutung des I-Ging vertraut war. Ich warf die Stäbchen, und sie sagte mir, dass außergewöhnliche Ereignisse bevorstünden, die meinem Leben eine neue Richtung geben würden.

	Mein Freund weihte mich in die neuesten Berliner Ereignisse ein und erzählte von Leuten, die seit einiger Zeit auf den Straßen sangen und tanzten. Ich beschloss, sie am nächsten Tag zu suchen, um mehr herauszufinden.

	Am nächsten Morgen ging ich zum Kurfürstendamm und sah tatsächlich drei junge Männer in langen Gewändern auf dem Bürgersteig singen. Da ich immer eine Mundharmonika bei mir trug, wollte ich mitspielen und mitsingen, so wie ich es schon oft mit Gitarre spielenden Hippies getan hatte. Ich sah wild aus, mit einem Bart und langen Haaren, aber sie duldeten mich und lachten nur. Als sie zum Tempel zurückgingen, durfte ich mitkommen.

	Ich war überzeugt, dass ich etwas Echtes gefunden hatte, dass dies nicht dasselbe war wie all die Straßenkünstler, Straßentheatergruppen oder die Freaks und Hippies, die zum Berliner Straßenbild gehörten. Ich beschloss, über Nacht zu bleiben.

	Der Tempel war nur ein umgewandeltes Büro, aber ich mochte seine Schlichtheit. Alles war einfach, sauber und klar, und das hatte eine beruhigende Wirkung auf mich. Damals war ich so verwirrt, wie man es nur sein konnte. Eigentlich befand ich mich an der Grenze zur totalen geistigen Verwirrung; nur ein bisschen mehr Verwirrung und ich wäre wahrscheinlich in der Psychiatrie gelandet. Die feierlich erhabene Tempelatmosphäre war genau das, was ich brauchte, und so war ich dankbar, dass ich dort die Nacht verbringen durfte.

	 

	Kaṇḍabhāsī Devī Dāsī: Als mein Mann in jener Nacht nicht nach Hause kam, begann ich mir Sorgen zu machen. Ich war zwar daran gewöhnt, dass er oft verreiste, aber wann immer er in Berlin war, blieb er nie über Nacht von zu Hause weg. Wir hatten kein Telefon, also nahm ich, sobald die Kinder schliefen, den Bus und suchte ihn bei unseren Freunden. Aber er war nicht aufzufinden.

	Am dritten Morgen seiner Abwesenheit läutete es an der Tür, und da stand mein Mann – in Begleitung eines Mönchs. Der Mönch stellte sich als Śivānanda vor. Ich war nicht allzu überrascht, obwohl er in einen dhotī gekleidet war und einen kahlgeschorenen Kopf hatte. Akrūra brachte ständig seltsame Leute mit nach Hause – Menschen aus Asien, Amerika und Frankreich; Schauspieler, Künstler und andere Bohemiens. Ich hatte die Gottgeweihten schon früher gesehen, während mein Mann auf Reisen war, aber ich hatte mich nicht getraut, sie anzusprechen. Eine gewisse Scheu hielt mich zurück. Ich konnte spüren, dass dies etwas Machtvolles war, und ich fühlte mich nicht bereit, diesem zu begegnen. Aber jetzt gab es kein Entrinnen mehr. Mein Mann hatte beschlossen, einer von ihnen zu werden.

	Glücklicherweise machte Kṛṣṇa mir die Dinge nicht allzu schwer. Als ich am nächsten Tag den Tempel besuchte, traf ich Vṛndādevī, ein Mädchen mit strahlendem Gesicht, das in einen farbenfrohen Sari gekleidet war. Ich mochte sie sofort, und wir wurden bald Freundinnen. Sie erschien mir wie ein Engel, und die friedliche, spirituell aufgeladene Atmosphäre des Tempels wirkte wie der Himmel. Die kīrtanas waren besonders anziehend. Die Melodien waren nicht kompliziert, sondern einfache, meditative Tonfolgen, an denen man mühelos teilnehmen konnte. Das Chanten der heiligen Namen versetzte mich in eine zeitlose Umgebung und ließ mich vergessen, dass ich mitten in einer geschäftigen Großstadt war.

	 

	Harernāmānanda Dāsa: 1971 arbeitete ich für die US-Armee in Berlin als Fotografie-Lehrer. Ich lebte mit Künstlern in einer Kommune, und ein Freund von mir brachte öfters Ausgaben von Zurück zur Gottheit mit. Nach der Lektüre ließ er die Hefte auf meinem Schreibtisch liegen, und ich las sie immer wieder von der ersten bis zur letzten Seite durch.

	Es war ein Jahr der inneren Suche. Ich hatte das sogenannte bürgerliche Leben satt. Ich wollte Gott finden und wusste, dass ich die Hilfe von Gleichgesinnten brauchte. Meine Freunde und ich beschäftigten uns oberflächlich mit Philosophien, Yoga und der Gegenkultur.

	Anfang 1972 besuchte einer meiner Freunde den Hare-Kṛṣṇa-Tempel. Er erzählte uns davon, wie Essen dargebracht wird, sprach über Śrī Caitanya und zeigte uns die englische Ausgabe von Teachings of Lord Caitanya. Wir waren nicht sonderlich beeindruckt. Für mich klang es wie nur eine weitere philosophisch-spirituelle Gruppe unter all den vielen, von denen ich gehört hatte.

	Einige Monate später saß ich an einem Frühlingsabend mit einem Freund in einem Café am Kudamm. Es war das erste milde Wochenende nach einem langen Winter, und der Bürgersteig war voller Menschen. Während wir unseren Tee schlürften, hörten wir einen schwachen, glockenähnlichen Rhythmus und das Chanten von „Hare Kṛṣṇa“. Mein Freund und ich hatten einmal versucht, den in der Zeitschrift abgedruckten mahā-mantra zu chanten, aber wir brachten die Namen immer durcheinander. Als ich jetzt genauer hinhörte, wurden der Klang der karatālas und das Chanten lauter. Das Klingen der Zimbeln trotzte dem dichten Verkehrslärm und den Geräuschen der vorbeigehenden Menschen.

	Schließlich kam ein einzelner Mönch in Sicht. Es war Akrūra. Die Adern auf seiner Stirn traten hervor, während er mit äußerster Intensität chantete. Als er sich seinen Weg durch das Meer von Fußgängern bahnte und jedem Einzelnen die Barmherzigkeit des heiligen Namens schenkte, wirkte er wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Als ich ihn so sah, engelhaft und allein – sozusagen „einer gegen alle“ –, unbeeindruckt von den Reaktionen der Leute und völlig vertieft in sein Chanten, konnte ich seinen Mut, seine Hingabe und seine Überzeugung nur bewundern. Ich wusste: dieser Typ war echt.

	Das war es, wonach ich gesucht hatte: jemand Authentisches, der auf dem spirituellen Pfad fortgeschritten war. Ich konnte sehen, dass Akrūra zwar körperlich hier war, sich aber gleichzeitig geistig ganz woanders befand. Während er den Kudamm entlangging, hatte er nichts mit seiner Umgebung zu tun. Und doch chantete er nicht für sich allein, sondern für uns alle.

	Als dann mein Freund uns das nächste Mal einlud, mit ihm zum Tempel zu kommen, stimmten wir bereitwillig zu. Der Tempel in der Nordbahnstraße, nahe der Mauer, befand sich in einer heruntergekommenen Wohnung, und die einzigen Gottgeweihten, die an jenem Tag dort waren, waren ein verheirateter junger Mann namens Vāsudeva, seine Frau, sein Sohn und Akrūra. Trotz der materiellen Mängel schätzte ich die ungewöhnliche Atmosphäre von Liebe, Frieden und Toleranz. Ich fühlte, dass diese Menschen wahrscheinlich sogar jemanden wie mich dulden könnten. Ich beschloss einzuziehen.

	Als ich die Unmenge an Fotos und Negativen, die ich während meiner zwölfjährigen Karriere aufgenommen hatte, in den Müll warf, war das ein endgültiger Bruch mit meiner Vergangenheit. Ich nahm nur wenige Habseligkeiten mit. Und es machte mir nichts aus, dass meine ersten Dienste – den Boden wischen und Getreidebrei mit Honig zum Frühstück kochen – weit weniger anspruchsvoll waren als meine frühere Tätigkeit.

	***

	Śrīla Prabhupāda war mit Śivānandas Bemühungen, Kṛṣṇa-Bewusstsein in der „geteilten Stadt“ zu verbreiten, sehr zufrieden, und als er erfuhr, dass Śivānanda vorhatte, deutscher Staatsbürger zu werden und sich stärker in der Organisation der dortigen Predigttätigkeit zu engagieren, schrieb Prabhupāda ihm einen langen und ermutigenden Brief:

	Bitte nimm meinen Segen entgegen. Ich bestätige den Erhalt deines Briefes vom 1. Dezember 1971, dessen Inhalt ich mit großer Freude zur Kenntnis genommen habe. Du bist von Anfang an ein sehr entschlossener und guter Diener Krishnas gewesen, und gerade jetzt, während ich meine tägliche Massage bekomme, erinnere ich mich, dass auch du mich zu massieren pflegtest. Du bist ein sehr guter Junge, vielen Dank für deine Hilfe.

	Wenn du in Deutschland viele Mitglieder gewinnen und deutschsprachige Bücher veröffentlichen kannst, ist das der allerbeste Plan. Die Deutschen sind sehr intelligent und philosophisch interessiert. In letzter Zeit haben wir einige ihrer Philosophen wie Kant, Hegel, Marx und andere besprochen, und ich habe den Eindruck, dass es in Deutschland viele Intellektuelle gibt, die unsere Krishna-Philosophie schätzen werden. Sie haben großen Respekt vor der Philosophie Indiens, und das müssen wir jetzt nutzen und diese Philosophie in reiner Form darlegen. Daher ist es sehr wichtig, so viele Bücher wie möglich in deutscher Sprache zu drucken.

	Ich habe gehört, dass du vielleicht nach Heidelberg gehen wirst, wo es eine bedeutende Universität gibt. Das ist unser bestes Aktionsfeld. Werde erst einmal selbst von unserer Krishna-Philosophie fest überzeugt, lerne sie gründlich, präsentiere sie dann an solchen Universitäten und stecke alle damit an. Wir scheuen uns nicht, jeden weltlichen Philosophen herauszufordern und zu besiegen, denn diese Philosophen bewegen sich auf der mentalen Ebene, die sich ständig verändert. Sie haben daher keine wirkliche Autorität. Wir hingegen hören von der Quelle allen Wissens, Krishna, und von Seinen Vertretern, den Heiligen und Acharyas in der Guru-parampara. Folglich ist unsere philosophische Grundlage solide. Wenn wir fest überzeugt sind und auf diese Weise predigen, wird die gebildete Schicht uns respektieren und sich uns anschließen. Das wird dein Erfolg in Deutschland sein. Wenn jemand wie Marx so viele Menschen dazu bringen konnte, seiner unvollkommenen Philosophie zu folgen, was kann Krishna, der Höchste Vollkommene, vollbringen! Wenn wir rein bleiben und andere in reiner Form unterweisen, werden wir allen Erfolg haben. Dann wird die ganze Welt auf uns hören und so aus ihrer prekären Lage befreit werden.

	Vielen Dank, dass du mir bei dieser wichtigen Mission hilfst; ich denke, du bist dir darüber im Klaren, dass es die höchste und erhabenste aller Tätigkeiten ist.
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	nde Juli 1971 kehrten Hansadutta und Himavatī von ihrer Indienreise nach Hamburg zurück. Der Tempel hatte Schulden, und sowohl Krishnadas als auch Yogeśvara und seine Frau waren in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt. Maṇḍalibhadra versuchte, den Tempel zu leiten, doch das beeinträchtigte seine Übersetzungsarbeit und verlangsamte sie erheblich. Trotz dieser schwierigen Umstände schaffte er es, die Zeitschrift Zurück zur Gottheit regelmäßig zu veröffentlichen, und nur wenige Monate zuvor hatte er die deutsche Übersetzung der Śrī Īśopaniṣad nach New York geschickt, wo sie von ISKCON Press gedruckt werden sollte. Die Gottgeweihten warteten gespannt auf die erste Büchersendung.

	Hansadutta informierte Prabhupāda über die heikle Lage und meinte, dass die Gottgeweihten arbeiten gehen sollten, um den finanziellen Druck zu mindern. Prabhupāda selbst hatte einmal Erwerbstätigkeit als legitime Methode zur Beschaffung finanzieller Mittel vorgeschlagen, aber in letzter Zeit hatte die Erfahrung in Amerika und England gezeigt, dass die Verteilung von Büchern und Zeitschriften die Tempel finanziell tragen konnte. In einer Reihe von Briefen, die in einem Abstand von nur wenigen Tagen ankamen, übermittelte Prabhupāda seine Analyse und Anweisungen an Hansadutta:

	Ich bin froh, dass du jetzt wieder in Hamburg bist, denn der ursprüngliche Plan war ja, von dort unsere Bewegung in Mitteleuropa zu organisieren. Nun ist in deiner Abwesenheit so viel geschehen. Krishnadas hat Hamburg verlassen. Deine Pflicht ist hier in Europa. Was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt organisiere alles, so gut es geht, und bleibe fest an diesem Ort.

	In deinem letzten Brief hast du vorgeschlagen, dass jeder arbeiten gehen sollte. Das ist aber eigentlich nicht unsere Lebensweise. Unser Grundsatz lautet, nicht wie ein Karmi zu arbeiten oder im Dienst eines Karmi zu stehen. Wir sind keine Sudras. Sudras – nicht Brahmanas – sind dazu bestimmt, unter jemandem zu arbeiten. Wenn du dir dessen nicht bewusst warst, solltest du es jetzt zur Kenntnis nehmen. Alle, die im Tempel leben, sind grundsätzlich Brahmanas. Warum sonst verleihen wir ihnen die heilige Schnur?

	Wir sollten uns damit begnügen, von dem geringen Einkommen zu leben, das wir durch den Verkauf unserer Zeitschriften erhalten. Nur in äußerster Not, wenn es keinen anderen Weg gibt, können wir vorübergehend eine Arbeit annehmen. Aber grundsätzlich sollten wir Sankirtana durchführen, nicht arbeiten, und das akzeptieren, was Krishna uns gibt.

	Lege Nachdruck auf  Sankirtana und die Verteilung unserer Zeitschriften. Unser Programm ist einfach. Du bist ein erfahrenes Mitglied unserer Gesellschaft. Wenn du also unsere Regeln und Vorschriften strikt befolgst, regelmäßig 16 Runden chantest, zum Sankirtana auf die Straße gehst und Prasadam verteilst, wird unsere Bewegung automatisch voranschreiten. Nur wenn es absolut notwendig ist, können wir eine Arbeit annehmen. Aber so weit wie möglich sollten wir in unserem eigenen Tätigkeitsbereich bleiben und nach unseren Grundsätzen leben.

	Ich habe die deutsche Zeitschrift erhalten, und sie sieht sehr schön aus. Natürlich konnte ich kein einziges Wort verstehen, aber das macht nichts. Sie sieht sehr ansprechend aus.

	Die Schulden abzubezahlen, war nicht einfach. Die Miete war eine schwere Bürde, und die Gottgeweihten hatten noch wenig Erfahrung bei der Verteilung von Büchern und Zeitschriften. Also arbeitete Hansadutta als Tellerwäscher und bat Śivānanda um Unterstützung aus Berlin. Eine andere Möglichkeit, so dachte er, wäre es, in Clubs aufzutreten, so wie es die Radha-Krishna-Temple-Gruppe in England getan hatte. Aber er war sich nicht sicher, ob das erfolgreich sein würde. Vielleicht war die Lösung, den Tempel zu schließen. Oder vielleicht sollte er die Leitung in die Hände von jemand anderem legen und sannyāsa annehmen, wie es einige seiner Gottbrüder getan hatten. Dann könnte er unbeschwert reisen und predigen, frei von den Belastungen der Tempelverwaltung. Er schrieb erneut an Prabhupāda, der ihm umgehend antwortete:

	Ich habe deine beiden Briefe vom 27. und 28. August 1971 erhalten und den Inhalt zur Kenntnis genommen. In dem ersten Brief schlägst du vor, den Hamburger Tempel zu schließen, und im zweiten Brief änderst du deine Meinung. Meine Entscheidung lautet: Der Hamburger Tempel muss um jeden Preis erhalten bleiben, und ihr dürft nicht in Nachtclubs gehen.

	In Nachtclubs zu gehen, wird die Qualität unseres transzendentalen Chantens verschlechtern. Bitte tu dies nicht. Bleib beim Hamburger Tempel und erhalte ihn irgendwie aufrecht. Natürlich ist von Stadt zu Stadt zu reisen ein schönes Programm, aber nicht, um in Clubs aufzutreten.

	Unser einziges Vorgehen sollte darin bestehen, Sankirtana auf den Straßen zu machen, oder bei jemandem zu Hause, wenn wir eingeladen werden, und wir sollten immer unsere Literatur verteilen. Du sagst, dass eine sehr gute Nachfrage nach der deutschen Ausgabe der Isopanisad besteht – warum also legst du nicht den Schwerpunkt auf den Verkauf dieses Buches und unterhältst den Tempel damit?

	Hansadutta nahm Prabhupādas Worte ernst und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf saṅkīrtana und Buchverteilung. Täglich ging er mit den Gottgeweihten in die Hamburger Innenstadt, um kīrtanas abzuhalten und den Passanten die Īśopaniṣad anzubieten. Je mehr Erfahrung und Selbstvertrauen die Gottgeweihten gewannen, desto mehr stiegen die Einnahmen. Nach einem Monat sah Hansadutta einen Silberstreifen am Horizont und schickte seinem spirituellen Meister einen ermutigenden Bericht. Prabhupāda war erfreut und betonte erneut, wie notwendig es sei, sich ganz und gar auf die transzendentale Buchverteilung zu verlassen, um sowohl spirituellen als auch materiellen Erfolg zu erzielen:

	Ich bin sehr froh, dass du dich gefestigt hast. Du hast jetzt 1.800 Bücher und wirst bald noch mehr bekommen. Die Nachfrage ist gut. Krishna hat also all deine Probleme gelöst. Drucke Bücher, verkaufe sie und verdiene Geld. Was willst du mehr? Wir haben ein wertvolles Gut – unsere Bücher. Von Armut kann also keine Rede sein. Lasse dich unter keinen Umständen entmutigen. Verlasse dich auf Krishna. Schließlich leben wir in Mayas Reich. Sie wartet ständig auf eine Gelegenheit, uns anzugreifen, aber wenn wir unsere Aufmerksamkeit fest auf Krishnas Lotosfüße richten, kann Maya uns nichts anhaben.

	Mandalibhadra soll sich ernsthaft der Übersetzungsarbeit widmen, und du solltest versuchen mehr deutsche Geweihte zu gewinnen, die ihm helfen können, damit wir alle unsere Bücher in deutscher Sprache drucken können und du den Hamburger Tempel erfolgreich weiterentwickeln kannst. Wie du sehr wohl weißt, bin ich diesmal mit leeren Händen nach Indien gereist, aber wir haben dort während meines zehnmonatigen Aufenthalts nicht weniger als fünf Lakh (500.000) Rupien ausgegeben – und all das Geld wurde allein dank unserer Bücher und Zeitschriften gesammelt. Solange ihr also Bücher und Zeitschriften habt, kennt unsere Gesellschaft keine Armut. Wir müssen die Dinge einfach nur gut organisieren und sorgfältig verwalten. Ich hoffe, dass du dich von nun an nicht mehr entmutigen lässt.

	Ich bitte euch alle, diese Bewegung in Deutschland, dem besten Land Europas, voranzutreiben. Dort leben überaus intelligente Menschen. Versucht, sie von unserer Philosophie zu überzeugen. Besonders die deutschen Gelehrten sind der indischen Philosophie zugeneigt. Es gibt viele gelehrte Köpfe, die Sanskrit studiert haben. Wir müssen daher dafür sorgen, dass unsere Bücher mit diakritischen Zeichen und den originalen Sanskrit-Versen von allen Schulen, Universitäten, Bibliotheken und der allgemeinen Öffentlichkeit geschätzt werden. Entwickelt also die Druckerpresse so gut wie möglich, denn sie ist die „größere Mridanga“.

	Ein frischer Wind begann zu wehen. Die Kraft und Begeisterung der Gottgeweihten nahm immer mehr zu, und bald sah man viele neue Gesichter im Tempel.

	 

	Aṣṭaratha Dāsa: 1967,  als ich siebzehn Jahre alt war, wuchs mein Interesse an alternativen Lebensstilen. Ich wurde Vegetarier, praktizierte Hatha-Yoga und reiste in den folgenden Jahren nach Finnland und Südfrankreich, wo ich in Kommunen half, die versuchten ein naturnahes Leben umzusetzen. Als ich nach München zurückkehrte, nahm ich eine Stelle als Gärtner an. Im Herbst 1969, als die Einberufung anstand, meldete ich mich freiwillig für eine Organisation ähnlich dem Friedenscorps – Aktion Sühnezeichen –, die mich einem Bildungsprojekt in Amerika zuwies.

	Bevor ich jedoch abreiste, fuhr ich im Winter 1969 nach London. An einem Samstag schlenderte ich die Portobello Road entlang, das Herz der Hippie-Szene. Es war Markttag und alle Bohemiens waren dort: Gitarrenspieler der Donovan-Art, Pantomimen, Leute, die Straßentheater aufführten und viele andere.

	Plötzlich hielt alles inne. Die Aufmerksamkeit der Menschen richtete sich auf eine Gruppe exotisch aussehender Männer und Frauen, die die Straße entlang tanzten und sangen. Es war das erste Mal, dass ich Gottgeweihten sah, aber ich wusste sofort: Das ist es, was ich tun wollte. Dennoch verfolgte ich diesen Gedanken nicht sogleich weiter, da ich mich verpflichtet hatte, in die USA zu reisen.

	Anfang 1970 kam ich in Washington, D.C. an. Dort arbeitete ich für eine Kirche in der Nähe des Capitol Hill und beaufsichtigte nachmittags den Kindergarten und abends das Jugendzentrum. An einem Sonntagmorgen im Sommer, während ich in Georgetown zu tun hatte, traf ich die Gottgeweihten wieder. Dāmodara Dāsa gab mir ein Exemplar von Kṛṣṇa Consciousness: The Topmost Yoga System und lud mich zum Sonntagsfest ein. Sobald ich nach Hause kam, las ich das Buch von der ersten bis zur letzten Seite und ging am späten Nachmittag zum Tempel. Der große Teller mit prasādam – pakoras, samosas, puris, halavā und Milchreis – traf mein Verdauungssystem wie eine Bombe, denn ich hatte mich bis dahin makrobiotisch ernährt. Aber das prasādam war unwiderstehlich.

	Es gab keine mūrtis im Tempel, nur Bilder der guru-paramparā und des Pañca-tattva. Dāmodara hielt einen Vortrag über die ācāryas und Śrī Caitanya. Beim Betrachten der Bilder der spirituellen Meister war ich besonders von der imposanten Erscheinung Bhaktivinoda Ṭhākuras beeindruckt. Nach dem Vortrag war mir klar, dass dies das war, wonach ich gesucht hatte. Aber ich zögerte noch. Ich müsste alles aufgeben – mein Yoga, meine Makrobiotik –, um Kṛṣṇa-Bewusstsein zu praktizieren. Also mied ich den Tempel für die nächsten drei Monate.

	Während meines Urlaubs fuhr ich nach West Virginia in den Nationalpark, wo ich zwei Wochen lang allein in einem Zelt lebte. Ich verbrachte die meiste Zeit damit, eine deutsche Übersetzung der Bhagavad-gītā zu studieren. Obwohl ich nicht viel verstand, spürte ich, dass ich mich in die richtige Richtung bewegte, und so beschloss ich, in die Stadt zurückzukehren und wieder den Tempel zu besuchen. Die Bhagavad-gītā-Vorträge fanden jeden Dienstag- und Freitagabend statt, und ich nahm mir vor, regelmäßig daran teilzunehmen.

	Ich hatte gehört, dass man ein Geschenk mitbringen sollte, wenn man einen Tempel besucht. Als ich also an einem Dienstagabend dort ankam, brachte ich Blumen mit. Zu meiner Überraschung gab mir eines der Mädchen eine Vase und sagte mir, ich solle die Blumen auf den Altar stellen. Obwohl ich nicht genau verstand, was vor sich ging, spürte ich, dass es etwas Besonderes war, etwas auf den Altar zu stellen.

	Dann sagte mir jemand, dass an jenem Abend kein Bhagavad-gītā-Vortrag stattfinden würde, da die Gottgeweihten zu einem Predigtprogramm an der Georgetown University fuhren. Plötzlich fand ich mich in einem Lieferwagen mit einem ganzen Haufen brahmacārīs wieder, und eine Stunde später stand ich auf einer Bühne und nahm an einem kīrtana vor einer großen Menge Studenten teil.

	Wir kamen spät zurück, und jemand schlug vor: „Warum bleibst du nicht über Nacht?“, was ich dann auch tat. Am Morgen nahm ich an der maṅgala-ārati teil, chantete japa und hörte mir den Vortrag an. Nach dem Frühstücks-Prasādam hieß es: „Jetzt gehen wir auf saṅkīrtana.“ Also ging ich mit den Gottgeweihten zum Chanten vor das Weiße Haus, und etwa eine Stunde später nahm ich den Bus zu meinem Arbeitsplatz.

	Einen Tag im Leben der Gottgeweihten mitzuerleben war ekstatisch. Von da an besuchte ich den Tempel regelmäßig, bis mich die Gottgeweihten nach einigen Wochen fragten, warum ich nicht im Tempel wohnen und von dort aus zur Arbeit fahren würde. Ich nahm das Angebot freudig an, obwohl es überhaupt nicht praktisch war. Meine Wohnung war nur fünf Minuten von der Kirche entfernt, während der Tempel auf der anderen Seite der Stadt lag. Jeden Abend nahm ich nun den Bus und kam erst spät, gegen elf Uhr nachts, im Tempel an, wenn bereits alle schliefen.

	Die Gottgeweihten ließen die Tür offen und stellten etwas prasādam für mich beiseite, aber so spät zu essen und dann um 3 Uhr morgens mit allen anderen aufzustehen, zehrte an meiner Gesundheit. Manchmal war ich so müde, dass ich beim Japa-Chanten gegen die Wand taumelte. Und auf dem Weg zur Arbeit schlief ich meistens ein, sobald der Bus anfuhr; mehr als einmal verpasste ich die Haltestelle, an der ich aussteigen musste, und wachte erst viel später auf.

	Nach einiger Zeit rasierte ich mir den Kopf und erschien mit dhotī und tīlaka zur Arbeit. Glücklicherweise hatten meine Vorgesetzten nichts dagegen. Sie waren mit meiner Leistung zufrieden, und da ich Ausländer war, ließen sie mich gewähren.

	Prabhupāda war seit über einem Jahr nicht mehr in New York gewesen. 1971 kehrte er nach einer zehnmonatigen Predigtreise durch Indien nach Amerika zurück, und die Gottgeweihten im Brooklyner Tempel sehnten sich danach, ihn endlich wieder zu empfangen. Als sich Mitte Juli die Nachricht von seiner bevorstehenden Ankunft verbreitete, trafen alle nahe gelegenen Tempel, also Buffalo, Boston, Philadelphia, Baltimore und Washington, Vorbereitungen, um New York zu besuchen.

	Alle warteten mit Spannung auf Prabhupādas Ankunft in Brooklyn, und als er aus dem Auto stieg, erreichte der kīrtana einen ekstatischen Höhepunkt. Prabhupāda erschien mir wie ein Halbgott, und ich hatte den Eindruck, als schwebe er über den Gehsteg in den Tempel hinein. Ich war von seiner spirituellen Präsenz völlig überwältigt, und alle letzten Zweifel, die noch in meinem Geist herumspukten, waren wie weggeblasen. Sobald ich Prabhupāda sah, wusste ich: Hier kommt mein spiritueller Meister.

	Prabhupāda blieb zwei Wochen in New York, und während der ersten Woche hielt er morgens Einweihungen ab, und zwar jeden Tag für einen anderen Tempel. Nachmittags zogen verschiedene Saṅkīrtana-Gruppen in verschiedene Teile Manhattens, und am Abend kamen alle zu einem mahā-harināma auf dem Broadway zusammen. Wenn es regnete, zogen wir leuchtend orangefarbene und gelbe Regenmäntel an, sodass die Chanting-Gruppe aussah wie ein Schwarm exotischer Vögel. Wir zogen buchstäblich Hunderte von Menschen an. Pañcaratna pflegte den kīrtana zu leiten, und hin und wieder hielt er inne, um zu den Leuten zu sprechen, die aus Neugier stehengeblieben waren. Er war so sehr in Ekstase, dass er manchmal sogar während seiner Ansprache auf und ab sprang.

	In jenen Tagen herrschte ein ungemeiner Pioniergeist, aber viele Gottgeweihte hatten auch ziemlich ausgefallene Vorstellungen. Einmal wollte ich als Neuankömmling etwas klären und sprach eine Mātājī an. Sofort kam einer der brahmacārīs herüber und maßregelte mich: „Sprich nicht mit den Gopis!“

	Am dritten Tag nach Prabhupādas Ankunft war unser Tempel mit den Einweihungen an der Reihe, und der Tempelpräsident aus Washington hatte unter anderen auch mich vorgeschlagen. Während Rūpānuga das Feueropfer vorbereitete, saß Prabhupāda auf dem vyāsāsana und chantete eine Runde des Hare Kṛṣṇa mahā-mantras auf den Gebetsketten jedes Kandidaten. Das ging stundenlang so, und es war ein ganz besonderes Gefühl, Prabhupāda dabei zu beobachten, wie er meine Holzperlen durch seine Finger gleiten ließ. Während er auf meiner Kette chantete, hielt er plötzlich inne und betrachtete die mālā eine Zeit lang. Ich saß wie auf glühenden Kohlen, und dachte: „Jetzt wird Kṛṣṇa Prabhupāda sagen, dass ich nicht qualifiziert bin und dass er mich nicht einweihen soll.“ Aber nach ein oder zwei Minuten völliger Unsicherheit meinerseits chantete er einfach weiter.

	Man hatte uns gesagt, dass Prabhupāda beim Überreichen der Gebetsketten Fragen stellen würde. Also lernte ich alle Regeln und Vorschriften aus dem Nektar der Hingabe auswendig, das heißt die zehn Vergehen, die vierundsechzig Elemente des hingebungsvollen Dienstes usw. Um nichts zu vergessen, ging ich alle Regeln bis zur letzten Minute immer wieder durch. Als ich schließlich vor Prabhupāda saß, fragte er mich: „Kennst du alle Regeln?“ „Ja“, antwortete ich. Er überreichte mir meine Gebetskette und sagte nur: „Dein Name ist Aṣṭaratha Dāsa. Mach einfach so weiter.“

	 

	Jayagoura Dāsa: Im Dezember 1970 besuchte ich den Hamburger Tempel zum ersten Mal, und in den Osterferien blieb ich dort für drei Wochen, um selbst auszuprobieren, ob ich mit dem Tempelalltag zurechtkommen würde. In diesen Wochen wurde mir klar, dass ich bleiben wollte, aber ich war noch minderjährig, und meine Eltern waren sehr aufgebracht. Eines Nachts gegen Mitternacht kamen zwei Polizisten in den Tempel und brachten mich ins Hamburger Jugendgefängnis. Dort nahm man mir meine Gebetskette weg und gab mir nur Erbsensuppe mit Wurst zu essen; also fischte ich das Fleisch heraus und aß die restliche Suppe.

	Am nächsten Tag kam meine Mutter, um mich aus dem Gewahrsam zu holen. Während sie später einige Einkäufe erledigte, entwischte ich ihr und schaffte es zurück in den Tempel. Glücklicherweise einigte ich mich schließlich mit meinen Eltern: Sie erlaubten mir, im Tempel zu bleiben, unter der Bedingung, dass ich die Schule beendete. So nahm ich die nächsten neun Monate am Unterricht teil, nachdem ich beim Morgenprogramm im Tempel mitgemacht und sechzehn Runden auf der Gebetskette gechantet hatte. Auf dem Schulweg und in den Pausen chantete ich weitere sechzehn Runden.

	Nach einiger Zeit rasierte ich mir den Kopf und ging im dhotī zur Schule. Die Lehrer hielten mich für verrückt. Vor ein paar Jahren war ich einer der ersten mit langen Haaren gewesen, und jetzt war ich kahlgeschoren. Aber einige der Lehrer und Mitschüler waren neugierig, und es boten sich mir viele Gelegenheiten zu predigen. Manchmal tauschten wir während des Deutschunterrichts philosophische Fragen und Antworten aus, was sich oft über zwei Stunden bis weit in die Pause hinzog. Doch einige Mitschüler, vor allem jene, die politisch aktiv waren und zu der Neuen Linken neigten, hielten so viel Gerede über Gott und Spiritualität für reine Zeitverschwendung. Sie begannen, meine Vorträge zu sabotieren und laut gegen meine Erklärungen zu argumentieren. Ich hielt es daher für klüger, mich zurückzuhalten und nicht mehr öffentlich zu predigen. Aber wenn mich jemand persönlich ansprach, erklärte ich so weit wie möglich, was es mit dem Kṛṣṇa-Bewusstsein auf sich hat. Einige von ihnen wurden später Gottgeweihte, wie Uthāl, Ātmavidyā und Hṛmātī, während andere einfach wohlgesonnen waren und den Tempel noch heute besuchen.

	Zu Beginn des Sommers 1971 erfuhren wir, dass Prabhupāda im Juli nach London zum Ratha-yātrā-Fest kommen würde. Die Hamburger Gottgeweihten planten dorthin zu fahren und luden mich ein mitzukommen. Zu der Zeit hatte der Tempel immer noch erhebliche finanzielle Probleme. Die Einnahmen waren so gering, dass allein die Grundausgaben für Miete und Instandhaltung zu Schulden geführt hatten. Da Yogeśvara, der Tempelpräsident, keine Lösung sah, wollte er den Tempel schließen und die Altargestalten nach London bringen. Wir bauten eine Sänfte für Rādhā und Kṛṣṇa und führten während der Überfahrt mit der Fähre die reguläre Verehrung durch, bis wir den Tempel am Bury Place erreichten.

	 

	Śacīnandana Swami: Als ich etwa fünfzehn Jahre alt war, fühlte ich mich, als würde ich aus einem Traum erwachen, der aus endlosen materiellen Wünschen, Protest gegen die Gesellschaft, Unsicherheit über die Gestaltung meines Lebens, Faszination für die Gegenkultur und künstlerischen Ambitionen bestand – die Liste war endlos. Zu jener Zeit hatte ein Freund von mir einen tödlichen Unfall. Als ich an seinem Grab stand und auf den Sarg hinabblickte, überkamen mich tiefe Zweifel am Wert des materiellen Lebens. Mir wurde klar, dass wir uns alle auf dünnem Eis bewegten und dass unser Körper früher oder später im Grab landen würde. Schon damals erkannte ich, was Prabhupāda über den Tod sagt: „Der Körper liegt noch da, aber die Person ist fortgegangen.“ Mein Freund war gerade gestorben, und ich wollte wissen, wohin er gegangen war, doch weder Verwandte noch Freunde hatten eine Antwort.

	Mein nächstes Schlüsselerlebnis war eine Begegnung mit Ravi Shankar, der im Sommer 1969 ein Sitar-Konzert im Audimax der Universität Hamburg gab. Ich fand seine Technik und sein Improvisationstalent atemberaubend. Nach dem Konzert sprach ich ihn an und fragte, wie ich lernen könne, so zu spielen. Ich spielte damals Geige und Gitarre. „Du musst unsere Bücher lesen“, sagte er. „Lies die Bhagavad-gītā, wenn du eine finden kannst.“ Also ging ich in verschiedene Buchläden, aber die einzige Ausgabe, die ich finden konnte, war eine deutsche Übersetzung der Verse. Sie waren poetisch verfasst, und ich war vom Geist der Gītā berührt, fühlte aber, dass es unmöglich war, nach einem rein poetischen Ideal zu leben.

	Im Herbst 1969 sah ich die Gottgeweihten zum ersten Mal in der Fernsehsendung Beat-Club. Unmittelbar vor ihrem Auftritt zeigte die Sendung ein Abschiedskonzert der Rolling Stones für Brian Jones, ihren Gitarristen, der tot in seinem Swimmingpool aufgefunden worden war. Das Programm zeigte die Musiker im Hyde Park, und dann gab es einen Schnitt, und der neue Gitarrist wurde vorgestellt. Ich dachte: „Wie grausam das Leben ist. Einer tritt ab – man hatte ihn für wichtig gehalten – und ein Neuer ersetzt 
ihn. Eines Tages werde auch ich solch einen Abgang machen. Ich werde mein ganzes Leben arbeiten, vielleicht sogar reich werden und eine gute Position in der Gesellschaft erreichen, und dann werde ich einfach verschwinden und jemand anderes wird meinen Platz einnehmen. Wie bedeutungslos alles ist.“

	Während ich noch in Gedanken an den unglückseligen Brian Jones versunken war, erschienen die Gottgeweihten auf dem Bildschirm. Radha Krishna Temple war der Name der Band. Mukunda, Gurudāsa, Yamunā, Śyāmasundara, Mālatī, Kulaśekhara und andere hatten gerade den Hare Kṛṣṇa mantra mit George Harrison aufgenommen. Sie saßen auf einer Wiese mit einem Harmonium und sangen Hare Kṛṣṇa. Ich wusste sofort: Das ist die Antwort. Mir wurde klar: „Diese Menschen befinden sich auf dem Pfad der Ewigkeit! Sie verlassen dieses elende Theater der materiellen Existenz. Sie sind auf dem Weg an einen Ort, von dem es keine Rückkehr gibt.“

	Das nächste Mal sah ich Gottgeweihten im Frühjahr 1970 in Hamburg. Sie machten kīrtana in der Mönckebergstraße, der Haupteinkaufsstraße, und ich hörte ihnen eine ganze Zeit lang zu. Ich sprach sogar einen von ihnen an und fragte, was sie da machten. Er sagte mir, sie sängen die Namen Gottes. Auf meine Nachfrage hin gab er mir eine kurze Erklärung über Kṛṣṇas transzendentale Position. Später hatte ich einen Traum, in dem das Gesicht dieses Gottgeweihten wie ein heller Mond in mein dunkles Leben trat.

	Eines Tages, als ich wieder einmal in meiner Lieblingsbuchhandlung herumstöberte, fand ich eine Ausgabe der Bhagavad-gītā, die ich noch nie zuvor gesehen hatte: die gekürzte Fassung der Bhagavad-gītā Wie Sie Ist von Swami A.  C. Bhaktivedanta. Das Buch war auf Englisch. Sein violetter Einband erregte meine Aufmerksamkeit, und als ich die Seiten überflog, war ich fasziniert. Ich ertappte mich bei dem Wunsch, eines Tages nach den Lehren dieses Buches leben zu können, hatte aber meine Zweifel, ob das jemals möglich sein würde. Als ich dann aufblickte und nachdenklich durch das Schaufenster sah, geschah etwas Unglaubliches: Drei Mönche in safranfarbenen Gewändern gingen vorbei. Ich betrachtete es als ein göttliches Zeichen. Sie waren der lebende Beweis, dass es möglich ist, nach diesen spirituellen Lehren zu leben. Ich lief auf die Straße hinaus und schaute in die Richtung, in die die Mönche gegangen waren, aber sie waren verschwunden.

	Im Herbst 1970 traf ich die Gottgeweihten erneut. Sie sangen in einem harināma am Jungfernstieg, und ich fühlte mich sofort zu ihnen hingezogen, war aber gleichzeitig auch etwas ängstlich. Also kaufte ich eine Zeitung und ging auf die andere Straßenseite. Ich setzte mich auf eine Bank, mit dem Rücken zu den Gottgeweihten, und gab vor, die Zeitung zu lesen. In Wirklichkeit hörte ich dem kīrtana zu. Ich saß dort und hörte zu, solange die Gottgeweihten sangen, und als sie gingen, blieb ich dort sitzen, in Gedanken versunken. Ich wusste, dass ich eines Tages wie sie leben würde. Aber ich hatte Angst. Ich müsste so viele Dinge aufgeben. Mir war klar, dass ich dazu noch nicht bereit war.

	Dieser innere Kampf dauerte mehr als ein halbes Jahr an. Ich fühlte mich zu den Gottgeweihten hingezogen, und ich hörte zu Hause oft den mahā-mantra, aber ich zögerte, mich tiefer mit ihnen einzulassen. Wann immer im Radio Lieder gespielt wurden und der mahā-mantra kam, nahm ich ihn sofort auf. Ich machte immer weitere Aufnahmen, obwohl ich bereits etwa fünfundzwanzig Kopien hatte. Gelegentlich verdunkelte ich mein Zimmer, verschloss die Tür, zündete ein Räucherstäbchen an, machte die Augen zu und sang Hare Kṛṣṇa zu den Aufnahmen. Doch trotz der starken Anziehung zum Chanten konnte ich meine Unabhängigkeit noch nicht aufgeben.

	Der nächste wichtige Vorfall ereignete sich in der Nähe des Dammtors. Ich hatte es eilig, nach Hause zu kommen, und rannte, um meinen Zug zu erwischen; daher sah und hörte ich die Gottgeweihten nicht, die in der Nähe des Eingangs zum S-Bahnhof chanteten – andernfalls wäre ich ihnen wohl aus dem Weg gegangen. Aber ich rannte, ohne nach links oder rechts zu schauen, und so geschah es, dass ich mit Haripriyā, Maṇḍalibhadras Frau, zusammenstieß. Ich rannte so schnell, dass ich sie umstieß und über sie fiel. Es war peinlich. Ich wollte sofort aufspringen und wegrennen, aber als ich den schmerzverzerrten Ausdruck in ihrem Gesicht sah, fühlte ich, dass ich ihr zumindest aufhelfen sollte. „Es tut mir so leid, ich habe dich nicht gesehen“, entschuldigte ich mich.

	Sie sah mich mit einem strahlenden Lächeln an und sagte: „Ich weiß. Andernfalls hättest du versucht, uns auszuweichen, nicht wahr?“ Ich fühlte mich noch peinlicher berührt. „Wovon redet sie?“, fragte ich mich. „Sie redet mit mir, als ob sie mich kennen würde. Das geht zu weit.“ Ich ging in die Defensive und sagte: „Ihr seht so seltsam aus. Jeder vernünftige Mensch würde euch aus dem Weg gehen.“ Sie lächelte nur. Sie wusste anscheinend genau, was in mir vor sich ging, und sagte: „Ich glaube, dass du dich zum Kṛṣṇa-Bewusstsein hingezogen fühlst. Neulich sah ich dich auf der Bank sitzen. Du tatest so, als würdest du Zeitung lesen, aber in Wirklichkeit hast du die ganze Zeit dem Hare Kṛṣṇa mahā-mantra zugehört.“

	Ich war fassungslos. „Wow“, sagte ich mir, „das muss jemand Besonderes sein.“ Sie schlug vor, ich solle die Zeitschrift lesen, um herauszufinden, worum es dabei überhaupt gehe, damit ich mir eine klare Meinung bilden könne. Sie reichte mir ein Zurück zur Gottheit. Ich zögerte, weil ich nur zwei Mark hatte, die ich für meine Fahrkarte brauchte, aber am Ende nahm ich die Zeitschrift.

	Was für eine Enttäuschung, als ich anfing, darin zu lesen. Ich verstand kein Wort! Ich war die ganze Woche über völlig verzweifelt. Ich wollte herausfinden, was Kṛṣṇa-Bewusstsein war, aber ich konnte die Philosophie nicht begreifen. Zum Beispiel versuchte ich, Prabhupādas Artikel Die Friedensformel zu verstehen, in dem er schreibt, dass wir drei Dinge verstehen müssen, um Frieden in dieser Welt zu haben:

	
		Kṛṣṇa ist der wahre Eigentümer aller Dinge

		Kṛṣṇa ist der wahre Genießer aller Dinge

		Kṛṣṇa ist der wohlwollende Freund eines jeden Lebewesens



	Da ich politisch zur Neuen Linken neigte, war mir schleierhaft, was diese Aussagen mit Krieg und Frieden zu tun haben sollten. Immer wieder versuchte ich, die Erklärung zu verstehen, aber es gelang mir nicht. Mir wurde klar: Wenn ich jemals verstehen wollte, was diese Gottgeweihten motivierte und was Kṛṣṇa-Bewusstsein wirklich bedeutete, musste ich sie im Tempel besuchen. Aber genau davor hatte ich irgendwie Angst.

	Schließlich fasste ich mir ein Herz und beschloss, doch hinzugehen und mit den Gottgeweihten zu reden. Ich musste herausfinden, was es mit dem Kṛṣṇa-Bewusstsein auf sich hatte. Gleichzeitig nahm ich mir fest vor: Sobald ich verstanden hätte, worum es geht, würde ich es zwar praktizieren, aber nicht in einem Tempel. Ich würde keiner von ihnen werden, sondern mein eigenes Ding machen und gleichzeitig Kṛṣṇa-bewusst sein.

	An einem Sonntagnachmittag kam ich in der Bartelsstraße an, aber während ich vor dem Eingang zum Hof stand, wurde meine Angstgefühl so groß, dass ich weiterging und mich in einen nahegelegenen Park flüchtete. Dort setzte ich mich auf eine Bank und dachte tief über mein Leben nach – über meine Freunde; meine Hoffnungen auf eine glänzende Zukunft; meine Pläne für eine Revolution, die diesen Planeten zu einem besseren Ort machen sollte; auch über meine Freundin, Geld und meine Geige. Mir war klar: Wenn ich in den Tempel ginge, wäre mein materielles Leben zu Ende, und ich war mir nicht sicher, ob ich schon von allem Abschied nehmen wollte. Während ich so in Gedanken versunken war, hörte ich plötzlich eine Stimme: „Hare Kṛṣṇa!“ Ich drehte mich um, und da war Smita Kṛṣṇa, ein Geweihter, an den ich mich von der Saṅkīrtana-Gruppe erinnerte. Er sah mich mit einem wissenden Lächeln an, wie ein Buddha, und sagte: „Ich gehe zum Tempel. Möchtest du mitkommen?“

	Eigentlich hatte ich in meinem Innersten bereits akzeptiert, dass Kṛṣṇa mein Leben lenkt. Also sagte ich: „Ja, ich komme gerne mit.“ Gleichzeitig wurde mir bewusst, dass Kṛṣṇa mich erwischt hatte und meine Freiheit ihrem Ende entgegenging. Ich stand also auf und begleitete Smita, der sehr nett und bemüht war, sich mit mir zu unterhalten. Aber ich konnte kaum ein Wort verstehen, weil er ein seltsames Kauderwelsch aus Schwedisch, Englisch und Deutsch sprach. Auf jeden Fall war der Klang seiner Stimme angenehm beruhigend – genau das, was ich brauchte –, und so hörte ich ihm einfach zu. Er fragte mich immer wieder: „Verstehst du Deutsch?“, weil ich einfach nur glücklich aussah, ohne etwas zu sagen. Schließlich antwortete ich: „Ja, aber du sprichst kein Deutsch.“

	Sobald wir den Tempel betraten, wurde mein Geruchssinn von einem besonderen Aroma aus Ghee, Gewürzen, Gemüse und Räucherstäbchen überwältigt, einer schweren, ja fast berauschenden Duftmischung. Das Programm des Sonntagsfestes hatte bereits begonnen. Smita Kṛṣṇa zeigte mir den Eingang zum Tempelraum. Ich ging hinein, setzte mich hinten an die Wand und ließ einfach alles auf mich einwirken. Es herrschte eine wahrhaft göttliche Atmosphäre, und die Mönche wirkten wunderbar auf mich. Der vordere Teil des Raumes war farbenfroh. Ich erkannte nicht, dass dort mūrtis auf einem Altar standen; ich sah nur Blumen. Die Gottgeweihten sangen, aber ich muss gestehen, dass ich mich eher unwohl fühlte, weil ich so nervös war, und doch machte alles, was ich sah, gleichzeitig einen angenehmen Eindruck auf mich.

	Als ich den vyāsāsana mit einem gerahmten Bild darauf sah, spürte ich die Gegenwart einer starken Autorität, was mir überhaupt nicht gefiel, da ich eine völlig antiautoritäre Einstellung hatte. Der vyāsāsana machte mich nervös; man stellt kein Bild auf einen besonderen Sitz, wenn es nicht bedeutet, dass man diese Persönlichkeit respektiert. Dann hielt einer der Gottgeweihten einen philosophischen Vortrag über den spirituellen Meister. Ich verstand nicht viel, aber ich erinnere mich, dass er Menschen, die einen Berg besteigen und einen Führer brauchen, mit jenen verglich, die spirituellen Fortschritt machen wollen. Er sagte, man müsse vorsichtig sein, nicht auf sogenannte Schneebrücken zu treten, da sie fest erscheinen, aber einbrechen können, sodass man in einen Abgrund stürzt. Man braucht einen Führer.

	Nach dem Vortrag und mehr Chanten wurde prasādam serviert, und damit hat Kṛṣṇa mich dann endgültig rumgekriegt. Als ich zum ersten Mal halavā probierte, versank ich in einem Meer von Glückseligkeit. So etwas hatte ich noch nie gekostet. Ich bat um Nachschlag und dann um einen zweiten und dritten. Schließlich sagte man mir: „Tut uns leid, aber wir müssen auch anderen servieren.“ Dann trugen sie den Topf mit dem halavā aus dem Raum, um die Helfer zu bedienen. Ich folgte dem Topf einfach und setzte mich in die Reihe der Helfer, und sie sagten: „Wir haben dir bereits mehrere Portionen gegeben, und alle anderen haben nur eine bekommen.“ Ich entschuldigte mich, sagte aber: “Es schmeckt einfach zu gut! Bitte gebt mir mehr.“

	„Also gut, ausnahmsweise“, sagte der Gottgeweihte, der das halavā ausgab, „aber danach nichts mehr. Nimm dein halavā und verschwinde.“ „Einverstanden, dann gib mir bitte eine Menge halavā, oder was auch immer das ist, denn dann werde ich schneller verschwinden.“

	Nach dem Fest, unten im Hof, schlug einer der Gäste vor, dass wir ‚eine rauchen sollten, um das alles zu verdauen‘. Ich entgegnete, dass ich etwas Besseres gefunden hätte. Ich war mir völlig sicher, dass Kṛṣṇa-Bewusstsein mein Weg war. Die Angst war wie weggeblasen. Ich wusste, dass ich nie wieder rauchen würde. Ich kannte bereits die vier regulativen Prinzipien aus der Zeitschrift und beschloss, sie von nun an zu befolgen. Dann ging ich nach Hause.

	Zwei Wochen später ging ich erneut zum Tempel. Es war an einem Wochentag, und die Gottgeweihten waren zu beschäftigt, um sich um mich zu kümmern. Also wartete ich auf dem Sofa im Empfangszimmer. Schließlich kam Maṇḍalibhadra herein und sagte zu mir: „Tut mir leid, heute haben wir nicht viel Zeit. Bitte komm am Sonntag wieder.“ Ich war enttäuscht. Ich sagte: „Aber ich bin den weiten Weg gekommen, nur um herauszufinden, was Kṛṣṇa-Bewusstsein ist.“ Er antwortete: „Kṛṣṇa-Bewusstsein bedeutet, sich bewusst zu sein, dass Gott überall ist.“ Dann klingelte das Telefon, und er musste rangehen. Ich blieb auf dem Sofa sitzen und dachte: „Gott ist überall.“ Als er zurückkam, fuhr er fort: „Ja, Er ist Paramātmā, die Überseele. Er hat vier Hände und eine Krone.“

	Unglaublich! Die Vorstellung begeisterte mich sofort. Kurz darauf rief ihn seine Frau. Ich blieb sitzen und ließ den Gedanken nachklingen: Gott ist überall. Kaum war er zurück, fuhr er fort: „Übrigens, wenn ich überall sage, meine ich tatsächlich überall. Er ist in jedem Atom und zwischen jedem Atom.“ Dann musste er nach nur ein oder zwei Sätzen wieder weg.

	Wahnsinn! Unfassbar! Neben mir stand ein Aktenschrank aus Metall, und ich dachte: „Er ist wohl auch in diesem Aktenschrank; Er ist in den Atomen und zwischen den Atomen dieses Schranks.“ Solch ein Gedanke war mir noch nie gekommen. Dann kam Maṇḍalibhadra zurück und sagte: „Es tut mir leid. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber heute ist so viel los. Kannst du nicht am Sonntag wiederkommen? Wir haben wirklich keine Zeit.“ „Kein Problem“, antwortete ich, „ich habe genug zum Nachdenken.“

	Auf dem Weg zum S-Bahnhof dachte ich: „Gott ist überall! Er ist in den Herzen all dieser Menschen. Er ist in der Luft. Er ist in der S-Bahn-Konstruktion. Er ist einfach überall!“ Dann weiß ich bis heute nicht genau, was geschah. Plötzlich schien ich von überall her den Klang des heiligen Namens zu hören, wie ein leises Flüstern: Hare Kṛṣṇa Hare Kṛṣṇa, Kṛṣṇa Kṛṣṇa Hare Hare / Hare Rāma Hare Rāma, Rāma Rāma Hare Hare. Die gesamte Atmosphäre vibrierte mit dieser kosmischen Symphonie. Ekstase! Meine erste ekstatische Erfahrung im Kṛṣṇa-Bewusstsein! Ich setzte mich am Bahnhof hin und verpasste sogar meinen Zug. Ich dachte: „Kṛṣṇa ist überall, und ich habe endlich einen Weg zu Ihm gefunden.“

	Später arbeitete ich Teilzeit als Gärtner und unterstützte den Tempel mit Spenden. Eines Tages erzählten mir die Gottgeweihten, dass Prabhupāda nach London kommen würde. Sobald ich das hörte, wollte ich unbedingt hin, um ihn zu sehen. Dann, einige Zeit später, fragte mich einer von ihnen direkt: „Wir wollen nach London, aber wir haben kein Geld. Kannst du uns helfen?“ Eigentlich hatte ich andere Pläne mit dem gesparten Geld, aber dann dachte ich: „Sie wollen Prabhupāda sehen und ich will Prabhupāda sehen“, also leerte ich mein Bankkonto und gab alles dem Tempel.

	Wir nahmen die Rādhā-Kṛṣṇa-Mūrtis des Tempels mit auf die Reise. Auf der Fähre gaben wir Ihnen eine eigene Kabine und sangen ständig kīrtana an Deck, selbst als ein Sturm aufkam. Wir waren jung und liebten Abenteuer. Wir sangen die ganze Zeit, und es war die schönste Seereise, die ich je gemacht habe.

	Am Abend von Prabhupādas Ankunft fuhren alle Gottgeweihten zum Flughafen, um ihn zu empfangen, aber sein Flug aus New York hatte Verspätung, sodass die meisten Gottgeweihten zum Tempel zurückkehrten. Ich blieb. Prabhupādas Flug landete gegen Mitternacht.

	Die meisten von uns ruhten sich auf den Sitzen in der Wartehalle aus, als plötzlich ein paar Gottgeweihte, die nahe dem Zollbereich Wache hielten, zu rufen begannen: „Jaya Prabhupāda!“ Diese magischen Worte brachten uns sofort auf die Beine. Für mich verwandelte der Klang von Prabhupādas Namen und seine unmittelbar bevorstehende Ankunft den gesamten Flughafen. Ein mystisches Licht schien alles zu erleuchten.

	Ein Gottgeweihter begann zu chanten, und der kīrtana wurde schnell immer lauter und ekstatischer. Dann erschien Prabhupāda. Meine erste Reaktion war: „Oh, er ist so klein!“ Aber dann dachte ich: „Aber er ist groß an spiritueller Kraft.“ Als er auf uns zukam, warf ich mich (wie auch die anderen Gottgeweihten) auf den Boden der Flughafenhalle. Ich hatte mir gerade erst den Kopf rasieren lassen – ich betrachtete es als mein Geschenk für Prabhupāda – und nun wartete ich darauf, mit meinem geschorenen Kopf zu seinen Füßen, dass er an mir vorbeigehen würde.

	Als ich nach einer Weile den Kopf hob, sah ich zu meiner Überraschung seine Sandalen direkt vor mir. Ich blickte auf und sah direkt in Prabhupādas Augen. Er schien mich in seiner Familie willkommen zu heißen. Als ich Prabhupāda vor mir stehen sah, erstrahlend in spiritueller Barmherzigkeit, fühlte ich eine tiefe Anziehung zu seinen Lotosfüßen. Mir wurde klar, dass ich mich ihm hingeben musste. Und ich wusste, dass er mein wahres Selbst erkannte und mich akzeptieren würde.

	Auf dem Rückweg zum Tempel erinnerte ich mich an etwas, das ich in einem seiner Bücher gelesen hatte: „Durch die Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein versuchen wir, den Menschen zu zeigen, wie sie den Planeten Goloka Vṛndāvana, Kṛṣṇaloka, erreichen können. Das ist unsere Mission.“ Ich fühlte mich glücklich und geborgen im Schutz von Prabhupādas Lotosfüßen.

	Während er Vorträge hielt und Kṛṣṇa-Bewusstsein erläuterte, wanderten seine Augen über das Publikum, was einem das Gefühl gab, dass er zu jedem von uns persönlich sprach. Ein bestimmter Vorfall zeigte mir, wie der spirituelle Meister eine empfängliche Seele mit Überzeugung und spiritueller Stärke erfüllen kann: Die Gottgeweihten wollten zur Oxford Street gehen, um zu chanten und Back to Godhead zu verteilen. Ich stand draußen und fragte mich, ob ich mit der Saṅkīrtana-Gruppe mitgehen oder dableiben und Prabhupādas Bücher studieren sollte. Ich blickte zu seinem Fenster hinauf, als er plötzlich erschien und mit einem breiten Lächeln auf die Harināma-Gruppe hinunter schaute. Sofort war mir klar, was ich zu tun hatte.

	Ich erinnere mich gut an diesen Tag. Prabhupādas Blick und sein Lächeln hatten mich so motiviert, dass ich, selbst nachdem die Gruppe zum Tempel zurückgekehrt war, mit Vāsudeva noch einmal hinausging und wir einfach weiter durch die Straßen von London tanzten, sangen und Zeitschriften verteilten. Wir fühlten uns durch Prabhupādas Gegenwart und spirituelle Kraft so inspiriert, dass uns nichts anderes auf der Welt mehr kümmerte. Genau wie Śrī Caitanya Mahāprabhu die Menschen mit spiritueller Energie erfüllte, indem er sie einfach ansah oder umarmte, so ermächtigte Prabhupāda seine Anhänger allein durch seine Gegenwart.

	 

	Surabhī Devī Dāsī: Ich wurde in Australien geboren, doch schon als Teenager hatte ich den Wunsch, nach England zu gehen. 1971 beschloss ich, die Reise mit dem Schiff zu machen, und so nahm ich in Sydney eine Arbeit an, um das Geld für die Überfahrt zu verdienen. Eines Tages traf eine Freundin von mir ein paar Kṛṣṇa-Geweihte auf der Straße, die sie zum Sonntagsfest einluden. Sie bat mich mitzukommen, und so besuchten wir am nächsten Sonntag den Hare Kṛṣṇa Tempel in Sydney. Als ich den Tempelraum betrat, sah ich als Erstes das Porträt eines älteren Mannes auf einem gepolsterten Sitz und ein Bild von Kṛṣṇa mit einer Kuh an der Wand. Zuvor hatte meine Mutter mich vor religiösen Sekten gewarnt und gesagt, dass es Männer gäbe, die vorgeben, Gott zu sein. Als ich also das Bild auf dem Sitz sah, dachte ich: „Oje, das muss einer dieser Männer sein, von denen meine Mutter gesprochen hat.“

	Dann wurde das Festmahl serviert, und alles schmeckte ausgezeichnet, besonders der Milchreis. Danach wurde gechantet, was mir auch gefiel, obwohl ich nicht wirklich verstand, worum es dabei ging. Das war meine erste Begegnung mit den Gottgeweihten.

	Einige Monate später kam ich in England an und reiste von dort nach Amsterdam. Damals war gerade George Harrisons „My Sweet Lord“ erschienen, und ich liebte dieses Lied über alles. In Amsterdam erzählte mir jemand vom Cosmos, einem Meditationszentrum, wo sich junge Leute trafen und Bands psychedelische Musik spielten. Also ging ich hin und traf dort die Gottgeweihten wieder. Sie besuchten das Cosmos dreimal pro Woche, um Hare Kṛṣṇa zu chanten und prasādam zu verteilen. Damals probierte ich zum ersten Mal halavā, was eine unglaubliche Erfahrung war.

	Eines Abends machten die Gottgeweihten eine Ankündigung und baten um Hilfe bei der Organisation eines Festes in ihrem Tempel in der Bethanienstraat. Ich mochte die Gottgeweihten und war auch neugierig, und so ging ich am nächsten Tag zur Bethanienstraat, wo mich Kiśorī und Bhūmadeva begrüßten. Kiśorī gab mir prasādam, und Bhūmadeva setzte sich zu mir und sprach über Kṛṣṇa-Bewusstsein. Von da an besuchte ich den Tempel regelmäßig, bis mir Bhūmadeva irgendwann von der maṅgala-ārati erzählte und wie wundervoll diese Zeremonie um 4:30 Uhr in der Früh sei. Also ging ich jeden Morgen zur maṅgala-ārati. Auf diese Weise begann sich mein Leben allmählich zu verändern.

	Nach ein paar Wochen packte ich alle meine Habseligkeiten und ging zum Tempel. Der Gottgeweihte, der die Tür öffnete, sagte: „Oh, du kommst zur maṅgala-ārati.“ „Ja“, sagte ich, „und ich komme, um für immer zu bleiben.“ Das war im Juni 1971. So blieb ich acht Monate lang in Amsterdam. Es war eine wunderbare Zeit. Alle brahmacārīs waren wie ältere Brüder für mich, und wir gingen jeden Tag gemeinsam auf saṅkīrtana.

	Im Juli hörten wir, dass Prabhupāda zum Ratha-yātrā nach London kommen würde. Die Gottgeweihten waren begeistert und wollten unbedingt hinfahren, aber leider waren die Reisekosten zu hoch. Ich hatte etwas Geld auf der Bank, also bot ich an, die Überfahrt für alle zu bezahlen. Doch dann erfuhren wir, dass Prabhupāda krank war und nicht im Juli, sondern erst später kommen würde. Er kam schließlich im August, und wir fuhren alle nach London, um bei ihm zu sein.

	Dort wurde ich eingeweiht. Am Tag der Einweihung war ich ungemein nervös, und ich denke, dass Prabhupāda das sehen konnte. Als er mir meinen Namen gab, sagte er: „Dein Name ist Surabhī Devī Dāsī, der Name einer transzendentalen Kuh, die einen Überfluss an Milch gibt.“ Dann fügte er hinzu: „Hab keine Angst. Wenn du diese Prinzipien befolgst, wirst du noch in diesem Leben zurück zu Gott gehen.“

	Nach sechs Monaten wurde ich gebeten, nach Deutschland zu fahren, da man in Hamburg eine Köchin brauchte. Während der Zugfahrt war ich wirklich traurig, denn die Gottgeweihten in Amsterdam waren für mich wie eine Familie geworden, und nun fuhr ich einer ungewissen Zukunft entgegen.

	Aber Kṛṣṇa war sehr gütig zu mir. Hansadutta und Himavatī leiteten den Hamburger Tempel, und sie kümmerten sich auf so wundervolle Weise um mich – wie ein Vater und eine Mutter –, dass ich mein Heimweh bald vergaß.

	 

	Chakravartī Dāsa: Seit meiner Kindheit – ich wurde 1950 in Deutschland geboren – war ich tief im christlichen Glauben verwurzelt und studierte regelmäßig die Bibel. Doch Mitte der 60er-Jahre wurden andere Einflüsse dominanter, und so kam es, dass ich eines Tages das Gefühl hatte, zum Atheisten geworden zu sein. Dieser Gedanke verstörte mich zutiefst, denn im Johannesevangelium sagt Jesus: „Diejenigen, die mir folgen, werden nimmermehr umkommen, und niemand wird sie aus der Hand meines Vaters reißen.“ Wenn dies tatsächlich so war, warum hatte mich dann eine unbekannte Macht aus Gottes Hand gerissen? Schließlich hatte ich viele Jahre lang gläubig gebetet. Warum war ich nun Atheist? Das hätte nicht geschehen dürfen. Also gab ich Gott die Schuld.

	Im Frühjahr 1971 sah ich die Gottgeweihten zum ersten Mal. Sie chanteten in der Nähe des Grünspans, einem Musikklub, in den ich oft am Wochenende ging, um Live-Bands zu hören. Mein erster Eindruck war, dass diese Leute Spinner seien, und so ging ich auf die andere Straßenseite, um eine direkten Begegnung zu vermeiden.

	Doch dann änderte ein entscheidendes Ereignis mein Leben. Nachdem ich wiederholt einen Film über einen Dichter gesehen hatte, der nach Gott suchte, identifizierte ich mich so sehr mit dieser Person, dass ich sein Gebet wie einen mantra übernahm. Immer wieder betete ich: „Gott, wenn es Dich gibt, gib mir bitte ein Zeichen.“ Kurz darauf bemerkte ich in einer U-Bahn-Station einen Aushang an der Wand, der ein Bild von Kṛṣṇa zeigte, wie Er ein Kalb umarmte. Es gab keinen erklärenden Text, nicht einmal den mahā-mantra, nur eine Adresse und eine Einladung zum Sonntagsfest.

	Ich notierte mir die Adresse, und am nächsten Sonntag ging ich zum Tempel in der Bartelsstraße. Maṇḍalibhadras Vortrag beeindruckte mich, vor allem seine Art, die Philosophie mit offensichtlicher Überzeugung zu präsentieren. Ich wusste intuitiv, dass das, was er sagte, keine Spekulation, sondern die absolute Wahrheit war. Was ebenfalls einen bleibenden Eindruck hinterließ, war die Ārati-Zeremonie. Der pūjārī brachte den Altargestalten die ārati mit solcher Hingabe dar, dass ich diese Erfahrung als das Zeichen betrachtete, auf das ich gewartet hatte. Von diesem Tag an besuchte ich den Tempel regelmäßig, und es war Smita Kṛṣṇa, der sich immer um mich kümmerte. Er predigte nicht viel Philosophie, sondern erzählte einfach Geschichten aus dem Kṛṣṇa-Buch. Dabei lächelte er die ganze Zeit, wie es sein Name andeutet: Smita Kṛṣṇa Dāsa, „der Diener des lächelnden Kṛṣṇa“. Seine Art ließ mich erkennen, dass nur jemand, der echte Liebe erfährt, so glücklich sein kann.

	All dies machte einen so starken Eindruck auf mich, dass ich begriff: „Wenn ich weiter zum Tempel gehe, werde ich eines Tages bleiben“; dieser Gedanke machte mir Angst, weshalb ich aufhörte hinzugehen. Aber nach sechs Wochen hielt ich es nicht mehr aus und besuchte die Gottgeweihten wieder regelmäßig.

	Die Lebensbedingungen in der Bartelsstraße waren karg. Da es sich um ein altes Lagerhaus handelte, gab es kein Badezimmer. Es gab eine kleine Toilette mit Waschbecken und ein weiteres Waschbecken in der Küche. Jeden Morgen war die Körperpflege der Gottgeweihten anstelle einer Dusche eher eine „Katzenwäsche“, und einmal pro Woche gingen sie in ein öffentliches Bad, um richtig zu duschen.

	In jenen Tagen waren die Gottgeweihten sehr arm und hatten erhebliche Schulden angehäuft. Sie waren mit ihren Mietzahlungen so weit im Rückstand, dass der Eigentümer mit einer Räumungsklage drohte. Glücklicherweise hatte ich eine gutbezahlte Arbeit und konnte bis zu einem gewissen Grad aushelfen.

	Zu Beginn des Sommers erreichte uns die Nachricht, dass Śrīla Prabhupāda im Juli zum Ratha-yātrā nach London kommen würde. Als ich hörte, dass er ein neues Aufnahmegerät für seine Übersetzungen benötigte, kaufte ich ein Uher-Tonbandgerät – eine hochmoderne Maschine, die in den frühen 70er-Jahren sogar vom FBI, von Regierungen und Radiosendern auf der ganzen Welt benutzt wurde.

	Die Gottgeweihten wollten natürlich nach England fahren, hatten aber kein Geld. Also bezahlte ich die Tickets für alle und schloss mich ihnen an. Wie es damals üblich war, trug ich lange Haare, und man sagte mir, dass ich so nicht vor Prabhupāda treten könne. Widerstrebend stimmte ich zu, dass Avināścandra mir den Kopf rasierte. Als wir jedoch in London ankamen, erfuhren wir, dass Prabhupāda erst im August kommen würde. Daher kehrten wir nach etwa einer Woche nach Deutschland zurück.

	Als meine Eltern von meinem neuen Lebensstil erfuhren, versuchten sie mit allen Mitteln, mich nach Hause zu holen. Maṇḍalibhadra schlug deshalb vor, es sei besser, wenn ich nach Berlin ginge und mich Śivānanda und Avināścandra anschließen würde. Während meines Aufenthalts schickte Avināścandra einen Brief an Prabhupāda, zusammen mit einem Kilo Marzipan und einer Postkarte der Gedächtniskirche – ein Mahnmal im Zentrum Berlins, an dem wir jeden Tag harināma ausführten. Nach etwa einem Monat kam eine Antwort von Prabhupāda: Er bedankte sich für das Marzipan und schrieb, dass es einer bengalischen Süßigkeit ähnele. Er legte auch die Postkarte bei, versehen mit der Notiz, wir sollten die Kirche kaufen.

	Während ich in Berlin war, übernahm Hansadutta das Amt des Tempelpräsidenten in Hamburg. Er verhandelte mit der Vermieterin und verhinderte so die Zwangsräumung. Außerdem bat er die Gottgeweihten, sich Arbeit zu suchen, um die Schulden abzuzahlen. Als er Prabhupāda darüber informierte, erhielt er die folgende Antwort:

	Mein lieber Hansadutta,

	bitte nimm meinen Segen entgegen. Ich habe deinen Brief vom 10. August 1971 erhalten und den Inhalt zur Kenntnis genommen. Vorübergehend kann diese Maßnahme, weltliche Arbeit anzunehmen, beibehalten werden. Prinzipiell sollte sich jedoch jeder Vollzeit in den verschiedenen Bereichen der Öffentlichkeitsarbeit für die Kṛṣṇa-Bewusstseins-Bewegung engagieren. Alle Ausgaben sollten wir mit dem kleinen Gewinn aus dem Verkauf von Büchern und Zeitschriften decken. Jetzt haben wir die Īśopaniṣad in deutscher Sprache. Es wäre besser, wenn die Geweihten diese Bücher verteilen würden.

	Nach einigen Monaten gaben die Gottgeweihten ihre Jobs also wieder auf, doch wir hatten zumindest genug Geld, um die Schulden zu begleichen und Einladungskarten zu drucken. Wir baten die Leute um einen Beitrag von 1 Pfennig, was heute ungefähr 0,5 Cent entspricht, um die Druckkosten zu decken. Natürlich gaben die Leute mehr, mindestens 10 Pfennig oder sogar 50 Pfennig oder 1 DM. Auf diese Weise wurde der Grundstein für die zukünftige Buchverteilung gelegt.

	Anfang September 1971 erhielten wir die erste Lieferung der deutschen Īśopaniṣad, die von der ISKCON Press in New York gedruckt worden war. Anfang 1972 bekamen wir unseren ersten VW-Bus, und im März fuhren wir mit 2,000 Īśopaniṣads und 16 Gottgeweihten – alle in diesen Bus gequetscht – nach München, um Gaura Pūrṇimā zu feiern. Wir gingen auch zum harināma in die Stadt und versuchten, die Bücher zu verteilen, allerdings mit nur mäßigem Erfolg.

	Durch Kṛṣṇas Fügung war einer der Gäste, die den Tempel besuchten, als Verkäufer von Enzyklopädien geschult worden. Als er erfuhr, dass wir Tausende von Büchern auf Lager hatten, erklärte er Hansadutta die fünf Prinzipien eines erfolgreichen Verkaufs: 1. Aufmerksamkeit erregen, 2. Interesse wecken, 3. den Wunsch nach dem Produkt wecken, 4. Einwände überwinden und 5. den Verkauf abschließen. Hansadutta lernte diese Methode und setzte sie mit sofortigem Erfolg in die Praxis um. Soweit ich weiß, präsentierte er die Verkaufstechnik während des nächsten GBC-Treffens, und so nahm die professionelle Buchverteilung in ISKCON ihren Anfang.

	 

	Vāsudeva Dāsa: Sobald ich hörte, dass Prabhupāda nach London kommen würde und die Gottgeweihten hinfahren wollten, um ihn zu sehen, malte ich für ihn eine Miniatur der sechs Gosvāmīs. Als ich ihm mein kleines Geschenk in Anwesenheit einiger anderer Gottgeweihten überreichte, war er so bewegt, dass Tränen über seine Wangen liefen. Viele Jahre lang hatte er direkt neben dem Samādhi von Rūpa Gosvāmī in Vṛndāvana gelebt, und seine spontane Reaktion zeigte mir, dass er zweifellos ein sehr enger Gefährte der direkten Schüler Śrī Caitanya Mahāprabhus war.

	Prabhupāda bat mich, die mūrtis am Bury Place, Rādhā-Londonīśvara, farblich aufzufrischen. Er stand hinter mir, um die Arbeit zu begutachten, und gab sehr genaue Anweisungen bezüglich Śrīmatī Rādhārāṇīs Lächeln. Obwohl es intensiv war, unter dem wachsamen Auge des spirituellen Meisters zu arbeiten, fühlte ich mich doppelt belohnt, als die Nachbesserungen erfolgreich abgeschlossen waren.

	Einige Tage später rief mich Prabhupāda in sein Zimmer und erklärte mir ein weiteres Projekt, an dem er mich beteiligen wollte: den Entwurf des Tempels in Mayapur. Sein Enthusiasmus war frisch und ansteckend, wie der eines Kindes, und ich wurde so inspiriert, dass ich wochenlang nur wenige Stunden pro Nacht schlief. Ich wollte so viel Zeit wie möglich am Reißbrett verbringen.

	 

	Sobald im Mai die ersten Hektar Land in Mayapur auf den Namen ISKCONs eingetragen worden waren, hatte Prabhupāda begonnen konkrete Pläne für die Entwicklung des Projekts zu schmieden. Er hatte Acyutānanda Swami, der für die Aufsicht über die ersten Arbeiten sowie die Umzäunung und den Bau einer Strohhütte zuständig war, gebeten, einen wöchentlichen Fortschrittsbericht zu schicken. Als nun die ersten Skizzen des zukünftigen Tempels vorlagen, informierte Prabhupāda seine Verwalter in Indien über die Entwicklung. An Girirāja, den Tempelpräsidenten in Bombay schrieb er:

	Ich habe bereits Nara Narayana, Vasudeva und Ranchor damit beauftragt, einen großangelegten Plan für das Land in Mayapur vorzubereiten, und sobald dieser fertig ist, wird Nara Narayana dorthin reisen.

	Tamal Krishna, den Prabhupāda als GBC für Indien ernannt hatte, erhielt folgenden Brief:

	Wir entwerfen gerade einen prachtvollen Plan für Mayapur, und wenn ihr alle zusammen diesem Plan Gestalt verleiht, wird der Tempel dort einzigartig sein – wenn nicht auf der ganzen Welt, dann zumindest in ganz Indien. Ich gebe den Gottgeweihten hier genaue Anweisungen, und sie machen ihre Sache sehr gut. Ich denke, wenn Bhavananda und Nara Narayana nach Indien reisen, werden sie die Pläne mitbringen.

	Vāsudeva Dāsa: Ich pflegte vor Prabhupādas Tür zu schlafen, und manchmal kam er mitten in der Nacht heraus, um eine neue Idee zu besprechen. Er stellte sich genau vor, wo Ölgemälde von Kṛṣṇas und Caitanyas Wirken und Ihren Spielen aufgehängt werden sollten. Immer wieder kamen ihm neue Ideen, dann änderte er wieder etwas und fertigte sogar selbst einige Zeichnungen an. Es wurde mir klar, dass der Bau eines eindrucksvollen Tempels am Geburtsort Śrī Caitanya Mahāprabhus einer von Prabhupādas größten Träumen war.

	 

	Śacīnandana Swami: Ich hatte das Glück, an mehreren Predigt-programmen teilnehmen zu dürfen, die die Gottgeweihten in London organisiert hatten. Prabhupāda saß auf seinem vyāsāsana und predigte mit äußerster Konzentration. Am Ende des Vortrags lud er alle ein, am kīrtana teilzunehmen. Eines Abends erhob er sich plötzlich während des kīrtanas und begann zu tanzen. Natürlich schlossen sich ihm alle seine Schüler an, und am Ende tanzten sogar auch viele der Gäste in Ekstase.

	An manchen Tagen ging Prabhupāda in den Tempelraum, während die Gottgeweihten frühstückten, und trat vor den Altar, wor er lange Zeit in stiller Zwiesprache mit Rādhā-Londonīśvara stand.

	Ein Vorfall zeigt, wie ich zu der Erkenntnis kam, dass der reine Gottgeweihte mit Kṛṣṇa kommuniziert und Kṛṣṇa ihm alles mitteilt. Ich war damals dafür zuständig, die Teller nach der morgendlichen Opferung zu 
waschen, aber mir gefiel dieser Dienst überhaupt nicht. Eines Morgens kam der Tempelpräsident in die Küche und sagte zu mir: „Prabhupāda hat sich beschwert, dass die Teller der mūrtis nicht sauber sind. Kṛṣṇa hat es ihm gesagt. Er bittet darum, dies sofort zu korrigieren.“ Mir war sofort klar, dass dies meine Schuld war – dass ich die Teller nicht sorgfältig genug abgewaschen hatte.

	Obwohl ich mich nach Prabhupādas Ankunft im Kṛṣṇa-Bewusstsein glücklich fühlte, fand ich mich später in einem Ozean aus Zweifeln wieder. Māyā war gekommen, um mich auf die Probe zu stellen. Sie konfrontierte mich mit meinen Bindungen an Freunde, Schulkameraden, Bandmitglieder, meine Freundin, die alle nach London gekommen waren, um mich aus dem Tempel zu holen. Sogar mein Großvater fragte auf seinem Sterbebett in Hamburg nach mir. Ich wurde schwach. Ich entwickelte einen inneren Widerstand gegen Prabhupāda. Ich dachte: „Ich werde diese Bewegung verlassen. Es gibt einfach zu viele Dinge, die man aufgeben muss.“ Aber ich brauchte einen Grund, um zu gehen, also beschloss ich, Prabhupāda eine Frage zu stellen, die ihn in einen Widerspruch verwickeln sollte.

	Am nächsten Morgen fragte ich nach dem Vortrag: „Wenn Kṛṣṇa ganz und gar gut und der Schöpfer aller Dinge ist, warum hat Er dann die materielle Welt erschaffen, die uns bedingten Seelen so viel Leid verursacht?“ Zuerst schien Prabhupāda mich nicht zu verstehen. Ich musste meine Frage ein zweites Mal stellen. Aber wieder fragte er: „Um was geht es?“ Ich fühlte mich bereits ein wenig elend. 

	Als ich meine Frage zum dritten Mal wiederholte, antwortete Prabhupāda mit Nachdruck: „Nicht Kṛṣṇa hat Māyā erschaffen, sondern du hast Māyā erschaffen!“ Seine Worte trafen meinen rebellischen Geist wie ein Blitzschlag. Kṛṣṇa trug keine Schuld. Ich war schuld!

	Auf diese Weise rettete mich Prabhupāda. Das reichte. Ich entschied mich, zu bleiben und mich zu ergeben. Ich hatte meine Sachen bereits gepackt, aber ich packte alles wieder aus, während ich den Entschluss fasste: „Egal, was geschieht, ich werde diese Bewegung nicht verlassen. Ich mag es in diesem Leben schaffen oder es mag mich viele Leben kosten.“ Prabhupāda segnete mich mit seiner Barmherzigkeit.

	 

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami: Krishnadas arrangierte meine Hochzeit in Berlin, und im Spätsommer 1971 kehrte ich nach Hamburg zurück. Kurz darauf suchte ich mir eine Arbeit, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten und zur Tilgung der Tempelschulden beizutragen. Als jedoch plötzlich alle anderen ihre Arbeit aufgaben, schrieb ich voller Frust an Prabhupāda. Ich erklärte ihm, wie schwer es mir fiel, für Außenstehende zu arbeiten, und dass ich lieber Predigen gehen würde. Meine schwangere Frau gedachte ich in der Obhut des Tempels zurückzulassen. Doch Prabhupāda hielt nichts von meinem Vorschlag:

	Deine Pflicht ist es, Verantwortung zu übernehmen und für deine Frau zu sorgen. Du solltest also deinen Job behalten, deine Frau und Familie unterhalten und den Hamburger Tempel so weit wie möglich unterstützen. Du darfst gegenüber deiner Frau und deinem Kind nicht unverantwortlich sein. Das ist nicht gestattet.

	***

	Im Laufe der Jahre sah sich Prabhupāda immer wieder mit ähnlichen Situationen konfrontiert, da einige seiner männlichen Schüler kurz nach der Heirat feststellten, dass das Zusammenleben mit einer Frau eine ernste Verantwortung bedeutete und oft eher eine Last als eine Freudenquelle war. Er legte großen Wert darauf, seinen jungen Anhängern einzuschärfen, dass er von ihnen Verantwortungsbewusstsein erwartete. Ein eindrucksvolles Beispiel ist der folgende ausführliche und lehrreiche Brief an einen seiner Schüler. Darin geht Prabhupāda sehr detailliert auf den Umfang der Verantwortung ein, die das Leben als gṛhastha mit sich bringt.

	Einfach zu heiraten, ohne die Ernsthaftigkeit des Ehelebens zu bedenken, und dann bei der geringsten Schwierigkeit oder wenn mir meine Frau oder mein Mann nicht mehr gefällt, einfach wegzugehen – das kommt leider viel zu häufig vor. Aber auf diese Weise wird die ganze Angelegenheit zu einer Farce. Du sagst, dass euer Zusammenleben ein Hindernis für deinen Fortschritt sei, doch eine Ehe im Kṛṣṇa-Bewusstsein darf nicht so missverstanden werden, dass jede Unannehmlichkeit gleich den spirituellen Fortschritt gefährdet. Nein. Sobald man das Leben als gṛhastha angenommen hat, muss man es als seine Pflicht erfüllen, auch wenn es zeitweise mühsam sein mag.

	Natürlich ist es besser, nicht zu heiraten und enthaltsam zu leben. Aber so viele Mädchen kommen zu uns; wir können sie nicht wegschicken. Wenn jemand zu Kṛṣṇa kommt, ist es unsere Pflicht, Schutz zu gewähren. Kṛṣṇa sagt in der Bhagavad-gītā (9.32), dass selbst Frauen, śūdras und andere nicht so hoche ntwickelte Gruppen von Menschen bei Ihm Zuflucht finden können. Wir müssen uns dem Problem stellen: Eine Frau braucht einen Ehemann, der sie beschützt. Wenn einige Frauen unverheiratet bleiben wollen und es eine geeignete Struktur im Tempel gibt, um sie zu beschützen – ähnlich wie es in der christlichen Kirche Nonnenklöster gibt, wo die Frauen beschäftigt und beschützt sind –, dann ist das ebenfalls eine gute Lösung. Aber wenn sexuelles Verlangen stark ist, wie soll man es kontrollieren? Frauen sind im Allgemeinen sehr sinnlich, oft sinnlicher als Männer, und sie sind das schwächere Geschlecht. Es ist schwer für sie, ohne die Hilfe eines Ehemannes spirituellen Fortschritt zu machen. Aus vielerlei Gründen müssen unsere Frauen Ehemänner haben. Dagegen ist nichts einzuwenden. Aber wenn sie erst einmal einen Mann haben und dieser sie so schnell wieder verlässt, wird sie das nicht glücklich machen.

	Nun kenne ich nicht die besonderen Umstände deines Falles; ich erläutere dir lediglich die allgemeinen Richtlinien und das Grundverständnis. Wir sollten niemals denken, unser sogenannter Fortschritt sei von materiellen Umständen wie Ehe, vānaprastha oder von irgendetwas anderem abhängig oder dadurch bedingt. Ein reifes Verständnis des Kṛṣṇa-Bewusstseins bedeutet, die Lebenslage, in der ich mich gegenwärtig befinde, als Kṛṣṇas besondere Barmherzigkeit zu betrachten und daher meine Situation bestmöglich zu nutzen, um die Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein zu verbreiten und die Mission meines spirituellen Meisters auszuführen.

	Wenn ich meinen eigenen Fortschritt oder mein Glück oder andere persönliche Gesichtspunkte in den Vordergrund stelle, dann ist das eine materielle Betrachtungsweise. Wenn du mit deiner Ehe unglücklich bist, warum hast du dann überhaupt geheiratet? Was getan ist, ist getan, daran lässt sich nichts ändern. Aber ich will nur darauf hinweisen, dass du schon einmal etwas getan hast, ohne deine wahre Verantwortung gründlich zu prüfen, und nun planst du erneut einen ähnlich drastischen Schritt. Angesichts dieser Tatsache, überlege dir gut, was du tun willst. In einem Vers der Bhagavad-gītā (12.15) sagt Kṛṣṇa:

	yasmān nodvijate loko lokān nodvijate ca yaḥ

	harṣāmarṣa-bhayodvegair mukto yaḥ sa ca me priyaḥ

	Derjenige, der niemanden in Schwierigkeiten bringt, der sich durch Ängste nicht aus der Ruhe bringen lässt und der in Glück und Leid ausgewogen bleibt, ist Mir sehr lieb.

	Neue Geweihte begehen oft den Denkfehler zu glauben, dass jedes Mal, wenn Hindernisse oder Schwierigkeiten auftreten, die äußeren Umstände die Ursache seien. Dem ist nicht so. In der materiellen Welt gibt es immer Schwierigkeiten, egal in welcher Lebenslage. Daher wird es nichts helfen, einfach nur den Beruf zu wechseln oder den Lebensstand zu ändern. Wenn es Schwierigkeiten mit anderen gibt, liegt das meistens an meinem eigenen Mangel an Kṛṣṇa-Bewusstsein, nicht an ihrem. Ist das klar? Kṛṣṇa sagt, dass Sein liebster Geweihter derjenige ist, der niemanden in Schwierigkeiten bringt. Versuche also, die Angelegenheit nach diesen Punkten zu beurteilen: ob du deine Frau oder dich selbst in Schwierigkeiten bringst oder nicht.

	Das richtige Verständnis der Bhagavad-gītā zeigt sich am Beispiel Arjunas. Arjuna kam zu dem Schluss, dass er seine standesgemäße Pflicht (svadharma) erfüllen müsse – nicht als materielle Verpflichtung gegenüber der Familie und Freunden oder um seines Rufes oder seiner beruflichen Integrität willen –, nein. Vielmehr musste er die Pflichten seines Lebensstandes ausschließlich als hingebungsvollen Dienst für Kṛṣṇa erfüllen. Hieraus folgt, dass hingebungsvoller Dienst das Wichtigste ist, nicht die berufliche Pflicht, was aber nicht bedeutet, dass ich meine Pflicht aufgeben und etwas anderes tun sollte, nur weil die äußere Tätigkeit nicht das eigentliche Kriterium ist. Es ist ein Irrtum zu denken, hingebungsvoller Dienst könne unter beliebig gewählten Umständen ausgeführt werden, die ich nach eigenem Ermessen festlege. Kṛṣṇa empfahl Arjuna, in seiner ihm bestimmten Position zu bleiben, und nicht, nur aus Bequemlichkeit, die Gesellschaftsordnung zu stören oder gegen seine eigene Natur zu handeln. Unsere standesgemäße Pflicht ist nicht willkürlich; wenn wir einmal ein Tätigkeitsfeld übernommen haben und in unserem Verständnis fortgeschritten sind, sollten wir es nicht gegen ein anderes eintauschen. Vielmehr ist unsere Hingabe der entscheidende Faktor. Was spielt es also für eine Rolle, was ich tue, solange meine Arbeit und meine Energie vollständig Kṛṣṇa gewidmet sind?

	Nehmen wir Kṛṣṇa als Beispiel. Er ist die Höchste Persönlichkeit Gottes; Er muss keine Arbeit verrichten; Er ist zu nichts verpflichtet. Trotzdem kommt Er hierher, um uns zu lehren. Er akzeptiert nicht nur Seine Pflichten als Hirtenjunge und Prinz, sondern Er akzeptiert auch das Eheleben, Er begibt sich in die Politik, Er ist Philosoph und sogar Wagenlenker in einer großen Schlacht. Er gibt nicht das Beispiel, Pflichten zu vermeiden. Wenn Kṛṣṇa also durch Sein eigenes Verhalten zeigt, was die Vollkommenheit der Existenz ist, 
dann sollten wir, sofern wir intelligent sind, diesem Beispiel folgen. Selbst wenn eine Ehefrau mit Kindern zu Hause auf uns wartet, ist das in Ordnung; es ist kein Hindernis für unser spirituelles Leben. Und wenn wir diese Dinge, diese standesgemäßen Pflichten einmal akzeptiert haben, sollten wir sie nicht leichtfertig aufgeben. Das ist der Punkt.

	Natürlich ist es unsere eigentliche Pflicht, Kṛṣṇa-Bewusstsein zu predigen. Wir müssen also unter allen Umständen bei dieser Aufgabe bleiben, das ist die Hauptsache. Ob verheiratet, ledig oder geschieden – meine Mission zu predigen hängt nicht von äußeren Umständen ab. Das Varṇāśrama-dharma-System wurde von Kṛṣṇa wissenschaftlich strukturiert, um die gefallenen Seelen zurück nach Hause, zurück zu Gott zu führen. Wir dürfen dieses System nicht ins Lächerliche ziehen, indem wir aus einer Laune heraus die Ordnung stören. Es wäre kein gutes Beispiel, wenn so viele junge Männer und Frauen so leichtfertig heiraten und dann wieder auseinandergehen – der Ehemann vernachlässigt seine Frau, die Frau ist unglücklich und so fort. Wenn wir solch ein Beispiel abgeben, wie soll unsere Mission dann erfolgreich sein? Familienleben bedeutet Frau, Kinder, Heim – das versteht jeder. Warum haben unsere Schüler ein anderes Verständnis?

	Sie werden von sexuellem Verlangen geplagt, heiraten und trennen sich sofort wieder, sobald die Angelegenheit ihre Erwartungen nicht erfüllt. Solch ein Verhalten befindet sich auf der materiellen Ebene und führt zu Prostitution. Die Frau bleibt ohne Ehemann zurück, und manchmal muss ein Kind aufgezogen werden. In mehrfacher Hinsicht ist der Vorschlag, den du und auch einige andere machen, äußerst unangenehm und nicht akzeptabel. Wir können unsere Tempel nicht zu Zufluchtsorten für so viele Witwen und verstoßene Ehefrauen machen; das wäre eine große Last, und wir würden zum Gespött der Gesellschaft werden. Es gäbe auch unerwünschten Nachwuchs. Und unzulässige sexuelle Beziehungen, wie wir sie bereits beobachten können. Da Frauen das schwächere Geschlecht sind, brauchen sie einen Ehemann, der stark im Kṛṣṇa-Bewusstsein ist, damit sie davon profitieren und Fortschritt machen können, indem sie fest an seiner Seite bleiben. Wenn ihr Ehemann sie verlässt, was sollen sie dann tun? Es gibt bereits so viele Fälle in unserer ISKCON-Gesellschaft, so viele frustrierte Mädchen und Jungen.

	Ich habe dieses Ehesystem in euren westlichen Ländern eingeführt, weil es dort üblich ist, dass Männer und Frauen frei miteinander umgehen. Daher war die Ehe erforderlich, um die Jungen und Mädchen im hingebungsvollen Dienst zu beschäftigen, ungeachtet des Lebensstandes. Aber unser Ehesystem unterscheidet sich von dem in eurem Land. Wir billigen nicht das Konzept einer schnellen Scheidung. Wir betrachten den Ehemann oder die Ehefrau als ewige Gefährten, die sich im Kṛṣṇa-bewussten Dienst gegenseitig helfen und das Versprechen ablegen, sich niemals zu trennen.

	Nur wenn unter meinen Schülern ein Ehepaar sehr fortgeschritten ist und beide einvernehmlich entscheiden, dass der Ehemann nun in den sannyāsa-Stand, den Lebensstand der Entsagung, eintreten kann, und beide sind mit dieser Regelung zufrieden, dann gibt es eine Grundlage für eine Trennung. Aber selbst in diesen Fällen kann von einer wirklichen Trennung keine Rede sein; der Ehemann muss selbst als sannyāsī sicherstellen, dass seine Frau in seiner Abwesenheit gut versorgt und beschützt ist.

	Wir haben leider bereits so viele Fälle von unglücklichen Ehefrauen, die gegen ihren Wunsch von ihren Männern verlassen wurden. Wie kann ich so etwas gutheißen? Ich möchte vermeiden, künftigen Generationen ein schlechtes Beispiel zu geben. Aus diesem Grund überdenke ich dein Gesuch mit größter Zurückhaltung. Wenn es so einfach ist, zu heiraten und dann seine Frau zu verlassen, unter dem Vorwand, das Eheleben sei ein Hindernis für den eigenen spirituellen Fortschritt, dann ist das keineswegs gut. Es ist ein Missverständnis zu denken, dies hätte etwas mit Fortschritt im spirituellen Leben zu tun.

	Wir müssen unsere standesgemäße Pflicht erfüllen, ganz gleich, welcher Art diese sein mag. Aber wenn ich einmal eine Pflicht akzeptiert habe, sollte ich sie nicht wechseln oder aufgeben; das wäre ein schwerer Fehler. Hingebungsvoller Dienst ist an solche Bezeichnungen wie „standesgemäße Pflichten“ nicht gebunden. Daher ist es besser, den einmal eingeschlagenen Weg weiter zu begehen und die hingebungsvolle Haltung zu vollkommener Gottesliebe zu entwickeln. Das ist Arjunas Verständnis.

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami: Dann freundete ich mich mit einem Hippie an, der Interesse am Kṛṣṇa-Bewusstsein zeigte. Er kam aus München und lebte dort am Stadtrand in einer Kommune. Er lud uns ein, nach München zu kommen, und ich dachte mir, es sei eigentlich keine schlechte Idee. Ich könnte zusammen mit meiner Frau dorthin fahren und bei meinem Freund wohnen.

	Nach ein paar Tagen saßen meine Frau und ich im Zug nach München. Die Kommune befand sich in einem zweistöckigen Haus, und wir kamen bei meinem Freund unter. Ich hatte einen geschorenen Kopf und trug wie üblich tīlaka und einen dhotī. Mein erstes, bescheidenes Predigtprogramm bestand darin, einen kīrtana zu machen und danach geopferte Äpfel als prasādam in Stücke zu schneiden und zu verteilen. Am Anfang kamen alle Bewohner aus Neugierde und machten mit, aber später wurde ihr Interesse immer weniger.

	Jeden Tag ging ich mit meiner Frau auf harināma. In einer der belebten Einkaufstraßen Münchens setzten wir uns auf eine Strohmatte und sangen mit einem kleinen Paar Handzimbeln. Ich stellte ein Bild von Śrīla Prabhupāda vor mir auf, zusammen mit einem Schild, auf dem stand: „Ich bin ein Schüler Seiner Göttlichen Gnade A. C. Bhaktivedanta Swami Prabhupāda. Ich bin in Ihre Stadt gekommen, um einen Rādhā-Kṛṣṇa-Tempel zu eröffnen. Bitte helfen Sie mir.“ Die Leute warfen Münzen in unseren Korb, und von Zeit zu Zeit hörte ich auf zu chanten, gab eine kurze Erklärung zum Kṛṣṇa-Bewusstsein ab und lud Interessierte ein, uns zu besuchen.

	Einige der Interessenten kamen tatsächlich zur Kommune, manche von ihnen gut gekleidet in Anzug und Krawatte und mit Aktentaschen. Den Kommunenmitgliedern wurden all diese Besucher zunehmend unheimlich, also baten sie mich, in den Keller umzuziehen, in einen dunklen, schwarz gestrichenen Raum, in dem lediglich eine rote Glühbirne von der Decke hing. Da wurde mir klar: Es war Zeit für eine Veränderung.

	Glücklicherweise hatte ich ein Ehepaar kennengelernt, das in der Stadt lebte. Die beiden luden mich in ihr Haus ein, wo ich Programme abhielt und prasādam verteilte. Als ich sie bat, mir bei der Suche nach einem geeigneten Ort für einen Tempel zu helfen, erzählte mir die Frau, dass gegenüber ihrem Haus ein Ladenlokal zu vermieten sei.

	Kurz darauf zogen wir dort ein. Es war ein altes Gebäude, und der Teil, den ich mietete, bestand aus einem langen Raum und einem Badezimmer. Ich teilte den Raum mit Vorhängen in drei Bereiche: einen für den Tempelraum, einen als Küche und einen für meine Frau und mich. Ich stellte zwei Exemplare der Īśopaniṣad ins Fenster – eines zeigte die Titelseite und das andere war aufgeschlagen –, damit die Leute einen Vers und die Erläuterung lesen konnten. Viele Menschen blieben stehen, um zu schauen.

	Es dauerte nicht lange, da begannen sich unsere Nachbarn zu beschweren,  zum einen wegen der kīrtanas am frühen Morgen und der Weihrauchwolken und zum anderen wegen des beißenden Chaunce-Geruchs, der regelmäßig durch die Lüftungsschächte zog. Einer der Bewohner, der jeden Morgen die Treppe hinunterkam, um zur Arbeit zu gehen, wiederholte immer spöttisch die letzte Zeile eines unserer Lieder: „Jaya jagadīśa hare! Jaya jagadīśa hare!“

	Wir hatten einen Karton voller Īśopaniṣads, aber wir wussten nicht, wie man Bücher verteilt. Wenn ich in der Stadt predigte, legte ich einige Exemplare vor mich auf die Matte, stellte ein kleines Schild daneben – 5 DM – und wartete darauf, dass jemand ein Buch vom Stapel nahm und die erbetene Spende gab. Das Ergebnis war sehr mager, aber das änderte sich schlagartig, als Hansadutta mit den Hamburger Gottgeweihten nach München kam und uns zeigte, wie man Bücher verteilt. Er lehrte uns, einer Person ein Buch oder eine Zeitschrift in die Hand zu drücken, ein Bild der Gottgeweihten zu zeigen und zu sagen: „Das sind wir. Das ist unsere Zeitschrift. Das bin ich. Wir machen dies und das.“ Nachdem die Gottgeweihten die Technik erlernt hatten, stieg unsere Buchverteilung weit über unsere kühnsten Erwartungen hinaus an.

	 

	Als Prabhupāda den Bericht seines Schülers über die Predigtarbeit in München erhielt, versicherte er ihm Kṛṣṇas Hilfe, wenn er sich einfach ganz der Aufgabe widmete, im Namen des Höchsten Herrn zu werben:

	Ich freue mich, dass du aufrichtig daran arbeitest, diese große Wissenschaft unter den Menschen in Deutschland zu verbreiten. Nicht nur in Deutschland, sondern auf der ganzen Welt leiden die Menschen aufgrund des Mangels an diesem Wissen. Wenn der Sohn leidet, leidet auch der Vater. Kṛṣṇa, der Höchste Vater, will nicht, dass Seine integralen Bestandteile in der materiellen Welt leiden.

	Um die gefallenen Seelen zu befreien, gibt Er Anweisungen, sendet Seine Stellvertreter und kommt manchmal zum Wohl aller Lebewesen sogar selbst. Es ist daher unsere Pflicht als Seine Repräsentanten, jeden aufzufordern: „Bitte nimm dieses Wissen und mach dein Leben erfolgreich.“ Ich bitte euch also alle, diese Bewegung mit immer größerer Begeisterung zu verbreiten, und Kṛṣṇa wird euch helfen.

	Aṣṭaratha Dāsa: Im Spätsommer 1971 kehrte ich nach Deutschland zurück. Als ich in Frankfurt am Flughafen ankam, rief ich im Hamburger Tempel an, aber niemand ging ran. Später fand ich heraus, dass die Gottgeweihten den Telefonanschluss abgeben mussten, weil sie die Rechnung nicht bezahlen konnten. Ich nahm den Nachtzug nach Hamburg und dann ein Taxi vom Hauptbahnhof zur Bartelsstraße. Wir fuhren die Straße mehrmals auf und ab, konnten aber die Nummer 65 nicht finden; es gab kein Schild, kein Bild, keinen mahā-mantra – nichts, was auf die Existenz eines Tempels hinwies. Schließlich fand ich, nachdem ich jemanden gefragt hatte, das Lagerhaus im Hinterhof, was eine sehr ernüchternde Erfahrung war. Das herunter-gekommene Gebäude stand in krassem Gegensatz zu den Tempeln, die ich aus den USA kannte.

	Die Gottgeweihten hatten gerade die erste Druckauflage der Śrī Īśopaniṣad erhalten, aber niemand wusste, wie man Bücher verteilt. Ich hatte ein wenig Erfahrung vom saṅkīrtana in Washington, D. C., und als ich an einem Tag zwölf Bücher verteilte, konnten sie es kaum glauben.

	Doch im Laufe der Zeit sammelten die anderen Erfahrung, und bald waren meine Saṅkīrtana-Ergebnisse eher mittelmäßig. So wurde ich nacheinander Koch, Schatzmeister (allerdings nur für einen Tag), Tempelverwalter, Saṅkīrtana-Leiter und schließlich pūjārī.

	Der Standard der Altargestalten-Verehrung war extrem einfach. Wir wussten nichts von besonderen mantras. Während wir Hare Kṛṣṇa chanteten, gossen wir einfach warmes Wasser über die mūrtis. Die Utensilien wurden auf einem der Regale im Prasādam-Raum aufbewahrt, wo auch die Gottgeweihten ihre Teller hinstellten. Rādhā und Kṛṣṇa hatten fünf Kleidergarnituren und Jagannātha drei. Jeden Morgen stand ich vor der kleinen Schublade mit den Kleidungsstücken der mūrtis und überlegte: „Mein Gott, welches Outfit soll ich ihnen heute anziehen?“ Ganz am Anfang benutzten wir dieselben Blumenketten mehrere Tage lang. Am Abend wurden sie ins Wasser gelegt, um sie bis zum nächsten Morgen frisch zu halten.

	Die Lebensmittel für die Opferungen waren bescheiden, aber Himavatī war eine so gute Köchin, dass sie es immer schaffte, selbst aus den einfachsten Zutaten schmackhafte Speisen zuzubereiten. Da wir kein Geld hatten, gingen wir nie zu einem Lebensmittelhändler oder Supermarkt, um etwas zu kaufen; stattdessen gingen wir einmal pro Woche zum Großmarkt und bettelten bei den Händlern oder suchten uns das angefaulte Obst und Gemüse heraus, das sie wegwarfen. Da der Markt nur Kaufleuten zugänglich war, mussten wir über einen Stacheldrahtzaun klettern.

	Eines Sonntagmorgens gingen Śacīnandana und ich dorthin und bekamen nur eine Kiste Kokosnüsse und einen Sack Kartoffeln. So ernährten wir uns die ganze Woche über nur von Kokosnüssen und Kartoffeln: geröstete Kokosnuss mit Kartoffelbrei, geriebene Kokosnuss mit Salzkartoffeln, in Scheiben geschnittene Kokosnuss mit Röstkartoffeln und so weiter.

	Abgesehen von der Toilette gab es im ganzen Tempel nur ein Waschbecken. Es befand sich im Prasādam-Raum und musste allen möglichen Zwecken dienen. Wir benutzten es, um Töpfe und Geschirr zu spülen, die Ārati-Utensilien zu reinigen, zu duschen und Kleidung zu waschen. Zum Duschen füllte man das Waschbecken mit kaltem Wasser, denn warmes fließendes Wasser gab es nicht, und kletterte dann in eine Plastikwanne vor dem Becken, um mit einem Plastikmessbecher Wasser aus dem Becken zu schöpfen. Zunächst hatten wir keine Vorhänge. Später bekamen wir eine zweite Wanne, sodass eine Person sich einseifen konnte, während die andere sich abspülte.

	Ich erinnere mich noch genau, wie Śacīnandana zu Beginn des Winters – er litt unter schlechter Durchblutung – beim Duschen blau anlief, so kalt war es. Sogar Stunden später hatte sich seine Hautfarbe noch nicht wieder normalisiert. Trotz all dieser Entbehrungen war er immer mit großer Begeisterung beim Predigen dabei. Wann immer sich die Gelegenheit bot, hielt er Vorträge oder sprach mit Gästen.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami (Vedavyas Das): 1968, das Jahr, in dem Śivānanda in Deutschland ankam, war eine außergewöhnliche Zeit für Europas Jugend. Wir hatten gerade den „Pariser Mai“ und den „Prager Frühling“ erlebt – Versuche der jüngeren Generation, die bestehende Gesellschaftsordnung zu verändern. Brennende Barrikaden und gewaltsame Zusammenstöße zwischen Studenten und der Polizei waren noch frisch in unserer Erinnerung. Zum Entsetzen meiner Eltern sympathisierte ich mit der Neuen Linken und nahm an Protestmärschen gegen den Vietnamkrieg teil, wobei ich „Ho Ho Ho Chi Minh“ skandierte und ein Poster von Che Guevara schwenkte.

	Für viele von uns war 1969 das Jahr, in dem wir zum ersten Mal Erfahrungen mit bewusstseinserweiternden Drogen machten. Bald verlagerte sich mein Interesse von einer äußeren Revolution hin zu einer inneren Transformation. Herbert Marcuse wurde durch Hermann Hesse ersetzt. In seinem Buch Siddhartha stieß ich zum ersten Mal auf die Namen „Kṛṣṇa“ und „Govinda“, zu denen ich eine unerklärliche Anziehung spürte, ohne jedoch ihre tiefere Bedeutung zu verstehen.

	Im Herbst 1969 spielte mir ein Schulkamerad eine Schallplatte vor, die von George Harrison auf dem neuen Apple-Label der Beatles produziert worden war. Die Gesangsgruppe hieß Radha Krishna Temple (London). Ich stellte mir einen Tempel vor, wie er in Geschichtsbüchern beschrieben wird, mit gemeißelten Steinsäulen und hohen Decken. Ich hatte keine Ahnung, dass jedes Gebäude, das die Gottgeweihten zur Verehrung des Herrn nutzen, zu einem Tempel wird. George Harrison war für seine Neigung zu indischer Musik bekannt, aber das hier war wirklich mehr als ungewöhnlich. Da ich kaum Radio hörte, wusste ich nicht, dass der Hare Kṛṣṇa mantra in ganz Europa die Hitparaden stürmte. Das Album beeindruckte mich nicht so sehr, dass ich es immer wieder hätte hören wollen. Ich bevorzugte die eher ätherische Musik von Pink Floyd und Ravi Shankar.

	Was mein Schulkamerad und die meisten Leute um mich herum nicht wussten, war, dass ich seit dem Frühjahr mit LSD experimentierte und der Philosophie von Timothy Leary folgte. Während unserer Trips versuchten meine Freunde und ich, die Mauern der sogenannten Realität einzureißen und einen dauerhaften Zustand höheren Bewusstseins zu erlangen.

	Aber Kṛṣṇa ließ nicht locker. Im Sommer 1970 war meine Lieblingsplatte ein Album von Quintessence. Das Innere des Doppelalbums zeigte eine faszinierende Collage. Auf einem der Fotos war ein Altar mit Bildern von Jesus, Buddha, Viṣṇu und anderen Gottheiten zu sehen und auf einem anderen ein Banner mit dem Hare Kṛṣṇa mantra und eine Gruppe von Leuten, die chanteten. Da mein Interesse an allem, was aus Indien kam, wuchs, kaufte ich mir schließlich eine Sitar und Tablas und begann, Ramakrishna und Vivekananda zu lesen. Ich war auf dem besten Weg, ein überzeugter Impersonalist zu werden.

	Im Januar 1971 wurde ich zum Wehrdienst einberufen und in Buxtehude stationiert, einer kleinen Stadt unweit von Hamburg. An den meisten Wochenenden besuchte ich meine Familie und Freunde in Düsseldorf, aber manchmal nahm ich den Zug nach Hamburg und verbrachte das Wochenende dort.

	So geschah es an einem sonnigen Julimorgen, als ich durch Hamburgs Mönckebergstraße ging, dass ein junger Mann, der wie ein Mönch gekleidet war, mir ein Zurück zur Gottheit überreichte und um eine Spende bat. Ich gab ihm nur ein paar Münzen und sagte, ich sei ein armer Soldat, aber es schien ihm nichts auszumachen, und er ließ mir die Zeitschrift.

	Als ich später durch den Alten Botanischen Garten schlenderte, hörte ich plörzlich Musik und Gesang, der östlich klang. Als ich näher kam, bot sich mir ein seltsamer Anblick. Auf einer kleinen Brücke wiegten sich fünf Gestalten mit erhobenen Armen im lebhaften Rhythmus von Handzimbeln und Trommeln hin und her. Diese Leute, mit seltsamen Mützen, die ihre kahlen Köpfe bedeckten, sahen aus wie Besucher von einem anderen Planeten. Ich war fasziniert und näherte mich langsam. Einer der Gottgeweihten, der Einladungskarten an die Menge verteilte, kam auf mich zu. Wir kamen ins Gespräch. Und als er Bhakti-Yoga und die Namen „Kṛṣṇa“ und „Rāma“ erwähnte, lächelte ich wissend. „Oh, damit beschäftige ich mich auch“, sagte ich, als wüsste ich genau, worum es ging. „Meine Lieblingsbücher sind Jnāna-Yoga und Bhakti-Yoga von Vivekananda.“ Soweit ich mich erinnere, kam es zu keiner Diskussion. Vielmehr reichte mir der Gottgeweihte einfach eine Karte, die mir den Weg zu ihrem Tempel in der Nähe der Sternschanze zeigte, und lud mich zum Fest an jenem Nachmittag ein. Ich versicherte ihm, dass ich vorbeischauen würde.

	Am späten Nachmittag nahm ich die S-Bahn zur Sternschanze. Die Bartelsstraße war leicht zu finden, aber bei der Nummer 65 gab es kein Gebäude, nur eine Mauer mit einem Tor, das zu einem Hof führte. Ich trat ein und sah mich um. Ich war eingeladen worden, zu einem Tempel zu kommen, und ich hatte mir ein majestätisches Gebäude mit Säulen vorgestellt, aber da war nichts dergleichen, nur ein altes, heruntergekommenes Lagerhaus. War dies die richtige Adresse? Dann sah ich neben einer offenen Tür ein Schild mit der Aufschrift: Internationale Gesellschaft für Krischna Bewusstsein, e.V. Einem Pfeil folgend, stieg ich die Treppe zum zweiten Stock hoch und wurde bald von jenem Geruch begrüßt, der für jeden ISKCON-Tempel typisch ist: eine Mischung aus Räucherstäbchen und prasādam.

	Ein junger brahmacārī ließ mich herein. Sein strahlendes Lächeln, sein glänzend rasierter Kopf und seine safrangelben Gewänder schienen einer anderen Welt anzugehören. Ich war tief im materiellen Bewusstsein versunken, aber irgendwie spürte ich, dass diese Person, die sich als Aṣṭaratha Dāsa vorstellte, auf einer anderen, höheren Ebene stand, von der ich noch weit entfernt war. Jahre später las ich im Kṛṣṇa-Buch:

	Während der Regenzeit werden alle Lebewesen an Land, am Himmel und im Wasser erfrischt, genau wie jemand, der sich im transzendentalen liebevollen Dienst des Herrn betätigt. Wir haben praktische Erfahrungen damit bei unseren Schülern in der Internationalen Gesellschaft für Kṛṣṇa-Bewusstsein gemacht. Bevor sie zu uns kamen, sahen sie ungepflegt aus, obwohl sie von Natur aus schöne Gesichtszüge hatten. Weil sie keine Informationen über das Kṛṣṇa-Bewusstsein hatten, wirkten sie sehr schmutzig und elend. Seit sie das Kṛṣṇa-Bewusstsein angenommen haben, hat sich ihre Gesundheit verbessert, und weil sie den Regeln und Vorschriften folgen, hat ihr körperlicher Glanz zugenommen. Wenn sie in safrangelbe Gewänder gekleidet sind, mit tīlaka auf der Stirn und Gebetsperlen in den Händen und um den Hals, sehen sie genau so aus, als kämen sie direkt aus Vaikuṇṭha.

	Nachdem wir einige begrüßende Worte gewechselt hatten, bat mich der Gottgeweihte zu warten – er wollte mir etwas prasādam, spirituelle Nahrung, holen. Er kehrte mit einem Teller gedünstetem Blumenkohl zurück, der einzigen Speise, die noch übrig war. Ich war spät gekommen. Ich genoss die kleinen gelben Stücke, die mit geröstetem Kreuzkümmel bestreut waren. Sie schmeckten exotisch, ganz anders als alles, was ich je zuvor probiert hatte. Wie konnte ein einfaches Gemüse so köstlich sein? Nach meiner bescheidenen Mahlzeit kaufte ich eine Zeitschrift und eine Packung Räucherstäbchen und dachte daran zu gehen. Dann wurde mir gesagt, dass bald eine Zeremonie im Tempel beginnen würde. Ich setzte mich an die Rückwand und blätterte durch die Seiten von Zurück zur Gottheit.

	Nach einiger Zeit betrat ein Gottgeweihter nach dem anderen den Raum, verneigte sich und sprach Gebete. Dass sie ihre Köpfe auf den Boden legten und in dieser Position blieben, während sie etwas Unverständliches murmelten, kam mir seltsam vor – aber noch seltsamere Dinge sollten folgen. Während ārati dargebracht wurde, ruhte meine Aufmerksamkeit auf den jungen Männern und Frauen, die sich wie in Trance hin und her wiegten, die Augen manchmal geschlossen, die Arme erhoben. Der Altar mit den kleinen mūrtis von Rādhā-Kṛṣṇa und Jagannātha entging mir völlig. Der Anblick dieser Menschen, die wie in einer anderen Welt schienen, gab mir das Gefühl, fehl am Platz zu sein. Philosophie war eine Sache, aber emotionale Trance? Ich fühlte mich unwohl. Das war nichts für mich.

	Am nächsten Wochenende war ich wieder bei meinen Freunden in Düsseldorf und „erkundete das Universum“. Ich erzählte nicht viel von meiner Erfahrung im Tempel, außer dass ich gute Räucherstäbchen für unsere Sitzungen gefunden hatte. Auf der Rückseite der Packung war ein Bild der universellen Form Kṛṣṇas, das mich beeindruckte. Ich akzeptierte den Aphorismus tat tvam asi – Das bist du – als die höchste Ausdrucks-form transzendentalen Wissens. Ich identifizierte mich mit der universalen Gestalt, von der alles ausging. Ich war alles und alles war ich.

	Aber Zweifel blieben. Man hatte mir erzählt, dass alles, was ich sah, nur existierte, weil es in meinem Geist war; es habe keine separate Existenz außerhalb meines Bewusstseins. Aber bedeutete das, dass ein Ort aufhörte zu existieren, wenn ich ihn verließ, bis ich zurückkehrte? Wie kam es dann, dass in der Zwischenzeit Veränderungen stattfanden? Veränderungen waren nur möglich, wenn ein Ort während meiner Abwesenheit weiterhin existierte. Irgendetwas stimmte an dieser Philosophie nicht.

	In den nächsten Monaten besuchte ich den Hamburger Tempel gelegentlich, aber hauptsächlich nur, um Räucherstäbchen zu kaufen. An einem Sonntag im späten Herbst änderte sich jedoch alles. Die Gottgeweihten überreichten mir das erste auf Deutsch veröffentlichte Buch: Śrī Īśopaniṣad. Ich begann noch in derselben Nacht darin zu lesen, und die Anrufung sowie Prabhupādas Erläuterung dazu erschütterten meine unpersönliche Philosophie  bis in ihre Grundfesten:

	Das vollständige Ganze, die Höchste Absolute Wahrheit, ist die vollständige Persönlichkeit Gottes. Die Erkenntnis des unpersönlichen Brahman oder des Paramātmā, der Überseele, ist eine unvollständige Erkenntnis des Absoluten Ganzen. Die Höchste Persönlichkeit Gottes ist sac-cid-ānanda-vigraha. Die Erkenntnis des unpersönlichen Brahman ist die Erkenntnis Seines sat-Aspekts (Ewigkeit); die Erkenntnis des Paramātmā ist die Erkenntnis Seiner Aspekte sat und cit (Ewigkeit und Wissen). Die Erkenntnis der Persönlichkeit Gottes ist jedoch die Erkenntnis aller transzendentalen Aspekte: sat, cit und ānanda (Glückseligkeit). Wenn man die Höchste Person erkennt, erkennt man diese Aspekte in ihrer vollständigen Form (vigraha). Somit ist das vollständige Ganze nicht formlos. Wäre Es formlos oder Seiner Schöpfung in irgendeiner Weise unterlegen, könnte Es nicht vollständig sein. Das vollständige Ganze muss alles enthalten, sowohl innerhalb als auch außerhalb unserer Erfahrung, sonst kann Es nicht vollständig sein.

	Ich war nicht sofort vollständig überzeugt, aber ich las weiter. Eine innere Stimme sagte mir, ich sei auf dem richtigen Weg. Prabhupādas kraftvolle Worte meißelten an meiner steinernen Unwissenheit. Auch Vivekananda sprach über Bhakti-Yoga, aber er beschrieb das Getrenntbleiben des Kṛṣṇa-Bhaktas in Beziehung zum Absoluten als eine bloße Option – und nicht als eine, die er bevorzugte. Er sagte, es sei so, als ob eine Puppe aus Salz lieber am Ufer des Ozeans bliebe, statt ins Wasser zu gehen, sich aufzulösen und mit allem eins zu werden. Prabhupāda zertrümmerte diese Vorstellung:

	Spekulierende Philosophen wissen nicht, dass Kṛṣṇa die Absolute Persönlichkeit Gottes ist, dass das unpersönliche Brahman die glänzende Ausstrahlung Seines transzendentalen Körpers ist und dass Paramātmā, die Überseele, Seine alles durchdringende Repräsentation ist. Auch wissen sie nicht, dass Kṛṣṇa eine ewige Gestalt hat, deren transzendentale Eigenschaften ewige Glückseligkeit und vollkommenes Wissen sind. Die von Ihm abhängigen Halbgötter und großen Weisen halten Ihn irrtümlicherweise für einen mächtigen Halbgott und denken, die Brahman-Ausstrahlung sei die Absolute Wahrheit. Kṛṣṇas Geweihte jedoch, die Ihm in ungetrübter Hingabe dienen, können erkennen, dass Er die Absolute Person ist und dass alles von Ihm ausgeht. Solche Geweihten bringen Kṛṣṇa, dem Urquell aller Dinge, ständig liebevollen Dienst dar.

	Das war die wahre Bedeutung von Bhakti-Yoga: die Teile, die von der Absoluten Person ausgegangen waren, bringen Ihm liebevollen Dienst dar. Im Dezember war mir klar, dass ich an einem Scheideweg stand. Prabhupāda rief mich, aber die Stimme der materiellen Bindungen schien ebenso stark zu sein. Wenn ich den Weg Kṛṣṇa-Bewusstsein einschlug, müsste ich aufhören, mein eigenes Ding zu machen, und meine Hippie-Freunde, meine Psychedelika und unzählige andere liebgewonnene Dinge aufgeben. Ich müsste mich ergeben. In jener Nacht schlief ich kaum. In meinem Geist debattierte ich das Für und Wider. Als das erste Licht des Tages mein Zimmer erhellte, kam ich zu dem Schluss, dass es keine andere Wahl gab: Ich musste mich ergeben. Wahrheit ist Wahrheit – es führte kein Weg daran vorbei.

	Ich hatte noch ein halbes Jahr Militärdienst vor mir, aber ich war entschlossen, Kṛṣṇa-Bewusstsein so weit wie möglich in mein Leben einzubeziehen. Die Hamburger Gottgeweihten versorgten mich mit allen notwendigen Utensilien für den Beginn eines spirituellen Lebens: einem Set Japa-Perlen, einem indischen Poster von Kṛṣṇa als Murāli-manohara, Tonbändern mit Prabhupādas Vorträgen und einer Aufgabe. Als Hansadutta erfuhr, dass ich mein Abitur mit guten Noten in Englisch und Deutsch abgeschlossen hatte, fragte er mich, ob ich Prabhupādas Bücher ins Deutsche übersetzen könnte. Ich stimmte bereitwillig zu und erhielt eine Kopie von The First Step in God Realization, dem ersten Kapitel des Zweiten Cantos des Śrīmad-Bhāgavatams, der damals Kapitel für Kapitel veröffentlicht wurde. Beim Militär hatte ich viel Zeit, da ich meistens in einem Funkturm saß und auf Morse-Nachrichten wartete. Ich begann also per Hand auf die Rückseiten der Notizblöcke zu schreiben – der Beginn dessen, was meine Hauptaufgabe im hingebungsvollen Dienst werden sollte: das Übersetzen und Produzieren von Śrīla Prabhupādas Büchern.

	***

	Obwohl Hansaduttas Rückkehr nach Deutschland frischen Wind gebracht hatte und die Buchverteilung stetig zunahm, war die Śrī Īśopaniṣad das einzige Buch, das die Gottgeweihten den Deutschen anzubieten hatten. In Holland und Frankreich bot sich das gleiche Bild, und Prabhupāda stellte fest, dass die schleppende Buchproduktion die Wirksamkeit seiner Mission behinderte. Er hatte gehofft, dass ISKCON Press Europe, die mehrsprachige Übersetzungsabteilung in Hamburg, regelmäßig Literatur auf Deutsch, Französisch und Niederländisch herausbringen würde.

	Doch das Projekt war auseinandergefallen. Yogeśvara arbeitete nun bei der ISKCON Press in Brooklyn, New York, und versuchte von dort aus, Publikationen für Europa vorzubereiten. Als Prabhupāda Ende 1971 ein Exemplar einer niederländischen Ausgabe von Zurück zur Gottheit erhielt, dankte er seinem Schüler und ermutigte ihn weiterzumachen, ließ ihn aber auch wissen, dass er mehr erwartete:

	Es freut mich, dass die fremdsprachige Literatur unter deiner enthusiastischen Leitung regelmäßig produziert wird. Versuche aber, die Anzahl solcher Bücher und Zeitschriften in vielen Sprachen immer weiter zu steigern. Wie soll sonst das Predigen an diesen Orten vorangehen? Obwohl wir uns nun schon seit vielen Jahren in den europäischen Ländern niedergelassen haben, druckt ihr erst jetzt das erste Buch in französischer Sprache, und es gibt immer noch nur ein einziges Buch in deutscher Sprache. Die Bilanz ist also nicht gut, und daher geht unsere Predigtarbeit in diesen Ländern nur langsam voran. Ich denke, dass dies der Grund ist, warum die Dinge in den Tempeln in Frankreich und Deutschland derzeit nicht allzu gut laufen. Wenn du also irgendwie mehr und mehr Bücher für diese Orte produzierst und deine ganze Zeit dem Übersetzen, Organisieren, Drucken und Verteilen solcher Bücher in fremden Sprachen widmest, dann wirst du meiner Meinung nach in der Lage sein, die Situation dort zu verbessern. Wenn reichlich Bücher vorhanden sind, wird alles andere erfolgreich sein. Unsere Gesellschaft ist praktisch auf Büchern aufgebaut.

	Ein einziges Buch ist nicht sehr beeindruckend, aber ein blinder Onkel besser als gar kein Onkel. Es ist also durchaus lobenswert, dass bereits ein Buch erschienen ist und dass die Zeitschrif Back to Godhead zumindest in einigen Ausgaben in anderen Sprachen erscheint. Aber versuche von jetzt an, mindestens vier bis fünf neue Bücher pro Jahr in mehreren Sprachen zu produzieren, und dazu regelmäßig jeden Monat auch Back to Godhead. Das wird dein Erfolg sein.

	Zwei Wochen später betonte er Hansadutta gegenüber denselben Punkt:

	Ich frage mich immer wieder, warum es nach so vielen Jahren nicht möglich ist, meine Bücher in den europäischen Sprachen in großer Zahl zu drucken. Übersetzer sind da, die deutsche Druckmaschinen sind erstklassig, aber wir sind einfach nicht ernsthaft genug bei der Sache. Arbeite jetzt mit Krishnadas zusammen, und drucke so viele Bücher wie möglich in Deutsch, Französisch und anderen Sprachen. Das wird mir eine große Hilfe sein.

	Krishnadas hatte Deutschland bereits aus Frustration über die scheinbar aussichtslose Lage verlassen, doch als er erfuhr, dass sich die Dinge unter Hansaduttas Führung verbesserten, überdachte er seine Entscheidung und kehrte nach Hamburg zurück. Prabhupāda drängte ihn, mehr Bücher zu drucken und zu verteilen:

	Literatur in deutscher Sprache zu verteilen, ist die wichtigste Aufgabe, die vor uns liegt, und dein Vorschlag, vor Ort zu drucken, ist sehr gut. Aber warum hast du das nicht schon früher gemacht? Alles, was lokal verfügbar ist, ist besser, sofern die Lieferung regelmäßig erfolgt. Wenn du das arrangieren kannst, dann tu es. Ich weiß nicht, warum in Europa nichts getan wurde, um mehr Bücher zu drucken. So viele Jahre seid ihr schon dort, und noch immer gibt es nicht genügend Literatur in europäischen Sprachen. Warum ist es euch nicht möglich, eine Formel für einen einwandfreien Druck zu finden? Ich denke, an Übersetzern mangelt es nicht. Wende also deine Aufmerksamkeit sofort diesem Projekt zu.

	„Wann immer du Geld bekommst, drucke Bücher!“ Prabhupāda hatte diese Worte Bhaktisiddhānta Sarasvatīs zum Leitsatz seines Lebens gemacht, und er war fest davon überzeugt, dass er Erfolg haben würde, wenn er nur versuchte, diese Anweisung seines Guru Mahārājas auszuführen. Folglich drängte er seine Schüler, seinem Beispiel zu folgen und ihm zu helfen, die Anweisung seines spirituellen Meisters zu erfüllen. Prabhupāda war so bestrebt, sein Anliegen mit Nachdruck zu vermitteln, dass er seine ermahnenden Worte nicht auf Hansadutta beschränkte, der nun in Krishnadasas Abwesenheit für Deutschland verantwortlich war. Er wiederholte dieselbe Anweisung gegenüber all seinen Schülern, die für die Mission in Deutschland verantwortlich waren: Śivānanda, Maṇḍalibhadra und Sucandra.

	Als Maṇḍalibhadra Prabhupāda versicherte, dass er seine gesamte ihm verfügbare Zeit der Übersetzung seiner Bücher ins Deutsche widme, lobte Prabhupāda dessen guten Willen, betonte jedoch erneut, dass die bisher spärlichen Ergebnisse unbedingt gesteigert werden müssten:

	Mein vordringlichstes Anliegen ist es, dass meine Bücher veröffentlicht und überall auf der Welt in großer Zahl verteilt werden. In der Praxis sind Bücher die Grundlage unserer Bewegung. Ohne unsere Bücher wird unser Predigen keine Wirkung haben. Daher freue ich mich über deinen Enthusiasmus und deine Entschlossenheit, weiterhin unermüdlich zu übersetzen. Wenn du deine Übersetzungsarbeit immer weiter steigerst, wird dich das im spirituellen Leben immer weiter voranbringen. Kṛṣṇa wird dir jede nur erdenkliche Hilfe gewähren.
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	Eine Zeit des Wachstums
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	achdem Sucandra 1971 erfolgreich ein Predigtzentrum in München eröffnet hatte, versuchten auch einige der anderen erfahrenen Gottgeweihten, Tempel zu gründen. Innerhalb weniger Monate entstanden Predigtzentren in Heidelberg, Stuttgart, Frankfurt und Düsseldorf.

	Ein Jahr zuvor hatte Prabhupāda den GBC (Governing Body Commission) gegründet, um ihm bei der Leitung seiner beständig wachsenden Bewegung zu helfen. Da jedoch die ersten GBC-Sekretäre jahrelang als Tempelpräsidenten tätig gewesen waren, neigten sie dazu, sich weiterhin in die Einzelheiten der Tempelleitung einzumischen und die Initiativen der neuen Präsidenten zu beaufsichtigen. In einem Brief an Hansadutta stellte Prabhupāda klar, welche Aufgaben er für seine GBC-Sekretäre vorgesehen hatte:

	Als GBC musst du dafür sorgen, dass in allen Tempeln die höchsten Standards der täglichen Praxis aufrechterhalten werden und dass Chanten, frühes Aufstehen, Sauberkeit und alle anderen Aspekte unsere reguläre Tagesordnung nicht vernachlässigt werden. Das ist unsere wichtigste Aufgabe.

	Die GBC-Sekretäre sollten nicht allzu viel Anordnungen geben, sondern vielmehr beaufsichtigen und darauf achten, dass die Standards eingehalten werden. Die einzelnen Präsidenten sollten mehr Verantwortung in der Tempelleitung übernehmen, mehr Eigenständigkeit haben, und du kannst überwachen und, wenn ein Problem festgestellt wird, Vorschläge machen, wie es behoben werden kann. Aber wenn wir die individuelle Initiative verlieren und nur mechanisch handeln, was ist dann der Sinn der ganzen Sache?

	Eigentlich war Krishnadas offiziell immer noch der GBC für Deutschland, während Hansadutta für die Mittelmeerländer und den Nahen Osten zuständig war, obwohl er dort noch nie gewesen war. Doch Krishnadas war unsicher geworden und hatte Hamburg vorübergehend verlassen. In seiner Abwesenheit übernahm Hansadutta die gesamte praktische Arbeit, stand an der Spitze der Predigt in Deutschland und erzielte greifbare Ergebnisse.

	Krishnadas hatte Deutschland aus Frustration verlassen. Von Natur aus schüchtern und nachgiebig, fiel es ihm schwer, mit der dominanten Persönlichkeit Hansaduttas zurechtzukommen. Doch als Prabhupāda erfuhr, dass er nach Hamburg zurückgekehrt war, ermutigte er ihn, noch einmal zu versuchen, mit seinem Gottbruder zusammenzuarbeiten:

	Ich bin sehr froh, dass du wieder in Deutschland bist und dass dort alles gut vorangeht. Bleibe bitte für einige Zeit in Hamburg und arbeite mit Hansadutta zusammen. Macht den Tempel stark; danach könnt ihr beide wieder zu euren früheren Posten zurückkehren. Hansadutta kann in seine Zone der Mittelmeerländer und des Nahen Ostens gehen, und du und deine Frau, ihr könnt den Hamburger Tempel weiter leiten.

	Mataji Himavati kann deine Frau oder einen anderen Geweihten darin schulen, wie man die murtis verehrt. Ihr solltet also vorerst in Hamburg bleiben. Hansadutta und du, ihr habt genug Erfahrung; also arbeitet zusammen, um die Deutschland-Zone sehr stark zu machen.

	Doch Krishnadas kam bald zu dem Schluss, dass es zu schwierig war, mit Hansadutta zusammenzuarbeiten. Anfang Februar 1972 verließ er Hamburg wieder und ging nach Schweden. Obwohl er ohne Rücksprache mit seinem spirituellen Meister gehandelt hatte, versuchte dieser, ihn zu ermutigen, indem er ihm einen anerkennenden Brief schickte:

	Es freut mich, dass du versuchst, in Schweden etwas auf die Beine zu stellen. Ich habe gehört, dass dort ein sehr gutes Feld ist. Deshalb habe ich Hansadutta informiert, dass du dort bleiben und daran arbeiten kannst, einen Tempel zu eröffnen, wenn es eine gute Resonanz gibt. Und was Geld und Bücher betrifft, so habe ich Karandhara über die Situation informiert, und er wird dir etwas Geld sowie einen ausreichenden Vorrat an Literatur schicken, damit du sofort einen Ort für einen Tempel mieten kannst. Ohne Bücher und Zeitschriften hat unsere Predigtarbeit keine autorisierte Grundlage; daher müssen immer Bücher vorhanden sein. Entwickle also die schwedische Niederlassung nach besten Kräften; es ist Krishnas Gnade, dass du dort bist, und so wie du praktisch den Hamburger Tempel entwickelt hast, wirst du zusätzliches Verdienst dafür erhalten, einen Tempel in Schweden zu eröffnen. […]

	Ich denke, wenn du so weitermachst und deine ganze Zeit damit verbringst, zu predigen und andere dazu zu bringen, dir zuzuhören und selbst im Dienst Krishnas tätig zu werden, dann wird dich das von allen Zweifeln und leidvollen Zuständen heilen. […]

	Ich bin mir wohl bewusst, dass Hansadutta manchmal sehr starrsinnig sein kann, aber er versucht ebenfalls sein Bestes. Warum lassen wir ihn also nicht in Hamburg weitermachen, und du übernimmst die Verantwortung für die Eröffnung von Tempeln in den nordischen Ländern wie Schweden; das würde ich sehr schätzen. Wenn du weitere Hilfe benötigst, dann informiere mich einfach, und ich werde das Nötige veranlassen – mache dir keine Sorgen.

	Hansadutta erhöhte die Auflage von Zurück zur Gottheit auf 50.000 Exemplare. Für Prabhupāda war der Schlüssel zum Erfolg in jeder Predigtarbeit die Verbreitung transzendentalen Wissens, und er war daher sehr erfreut, als er hörte, dass Hansadutta sein Bestes tat, diesen Wunsch zu erfüllen. Phalena paricīyate: Er beurteilte eine Sache nach ihrem Ergebnis. Neue Geweihte kamen hinzu, und neue Tempel wurden eröffnet. Für Prabhupāda zeigte Hansaduttas Erfolg, dass er der richtige Mann war, um die Mission Śrī Caitanyas in Deutschland zu verbreiten:

	Ich freue mich sehr, von Mandalibhadra zu hören, dass so viele BTGs in deutscher Sprache von dir gedruckt und verteilt werden und dass du auch viele neue Predigtzentren in Deutschland eröffnet hast. Du bist die richtige Person, um die Predigtarbeit in Deutschland zu leiten. Krishna wird dir die nötige Kraft geben, und ich bin sicher, dass du erfolgreich sein wirst. Dein deutsches Blut, injiziert mit der Droge des Krishna-Bewusstseins, wird dem deutschen Volk von großem Nutzen sein.

	Ich denke daher, dass du weiterhin die Verantwortung für die deutsch-sprachigen Tempel in Europa übernehmen solltest. Krishnadas kann die Verantwortung für die skandinavische Zone übernehmen, um Schweden und andere Orte im hohen Norden zu entwickeln. Entwickle nun Deutschland so gut wie möglich, und mache die ganze Nation zu Gottgeweihten – das ist deine Aufgabe. Später werden wir weitersehen, aber ich habe vor, andere qualifizierte Männer als GBC-Mitglieder einzusetzen, um den Mittelmeerraum, den Nahen Osten und die afrikanischen Länder zu betreuen, da auch diese Gebiete entwickelt werden müssen.

	Doch du wirst in Deutschland so sehr gebraucht und bist so wichtig dort; tatsächlich ist Deutschland das fortschrittlichste Land Europas, sodass ich mir nicht vorstellen kann, dass du nicht dort bist.

	Prabhupāda überschüttete Hansadutta mit seinem Segen, obwohl er sich der drängenden und ehrgeizigen Natur seines Schülers, die häufig zu Spannungen mit seinen Gottbrüdern führte, bewusst war. Am selben Tag, an dem er an Hansadutta schrieb, schrieb er auch an Maṇḍalibhadra. Prabhupāda betonte erneut, wie wichtig es war, die Vaiṣṇava-Philosophie der deutschen Öffentlichkeit zugänglich zu machen:

	Es scheint, dass wir in Deutschland sehr gute Aussichten haben, und ich freue mich zu hören, dass Hansadutta mehr Tempel eröffnet und dass alle unsere Programme immer besser werden. Das ist sein Erfolg und auch dein Erfolg. Tatsächlich kann jeder auf der Welt diese Bewegung sehr leicht annehmen. Ich bin der Überzeugung, dass die Menschen auf der ganzen Welt im Kern gut und unschuldig sind, doch durch schlechte Führer irregeleitet und verdorben wurden. Wenn ihr alles gut organisiert, werden die Amerikaner und Europäer der Zukunft sehr gute Eigenschaften aufweisen – das ist meine Meinung. […]

	Wie ich dir bereits gesagt habe, bist du als Chefredakteur des deutsch-sprachigen BTGs für alles verantwortlich: die Artikel, die Übersetzung, die Themenwahl und den Inhalt. Ich habe in dieser Hinsicht volles Vertrauen in dich; mache deine Sache also gut. Wenn du mit der Bhagavad-gita fertig bist, dann werden wir sehen, welches Buch als Nächstes übersetzt werden soll. Aber ich denke, die Deutschen sind sehr philosophisch veranlagt, und sie werden die höhere Philosophie unseres Buches Die Lehren Śrī Caitanyas oder die Wissenschaft des Buches Der Nektar der Hingabe zu schätzen wissen. Das können wir später entscheiden – beende zuerst die vorliegende Arbeit. Wenn diese vier Bücher – Krischna, Die Lehren Śrī Caitanyas, Der Nektar der Hingabe und Bhagavad-gita – ins Deutsche übersetzt und weit verbreitet werden, sind sie allein ausreichend, um jedem die gesamte Philosophie des Krischna-Bewusstseins zu vermitteln. Versuche also, alle zu drucken – warum nur ein oder zwei Bücher?

	Aber auch Maṇḍalibhadra fühlte sich zunehmend unwohl. Anfangs hatte er noch Hansaduttas Fähigkeit geschätzt, Dinge auf den Weg zu bringen und andere zu inspirieren, doch Hansaduttas ungezwungene und mitunter exzentrische Persönlichkeit stand im krassen Gegensatz zu Maṇḍalibhadras eher konservativem und strukturiertem Charakter. Mit der Zeit nahm Maṇḍalibhadra immer weniger am Tempelprogramm teil, worunter schließlich auch seine Übersetzungsarbeit litt.

	Gelegentlich kam er noch zur abendlichen ārati vorbei. Da er eine Familie zu versorgen hatte, ging er einer geregelten Arbeit nach, und die Gottgeweihten verbargen ihre Kritik nicht daran, dass er oft Straßenkleidung trug und „Wasser-Tīlaka“ auflegte, das auf der Stirn unsichtbar blieb.

	Doch abgesehen von Meinungsverschiedenheiten mit Hansadutta bezüglich der Leitung des Tempels, hatte Maṇḍalibhadra tiefere Bedenken. Seine Frau war von Vāmana Dāsa eingeweiht worden, einem Schüler von Prabhupādas Gottbruder Sadānanda Swami, und Maṇḍalibhadra war mit den Anschauungen der Gauḍīya Maṭh in Berührung gekommen, die in mancher Hinsicht mit Prabhupādas Predigergeist nicht übereinstimmten.

	So kam es nicht überraschend, dass sich Maṇḍalibhadra allmählich immer weiter zurückzog, bis er schließlich dem Tempel ganz fernblieb. Hansadutta störte das nicht. Im Grunde war er sogar erleichtert. Es war anstrengend gewesen, mit Maṇḍalibhadra auszukommen; als Gleichgestellter ließ er sich nicht einfach herumkommandieren. Und Hansadutta war vollständig auf Maṇḍalibhadras Übersetzungen angewiesen.

	In Gesprächen hatte Hansadutta Prabhupāda bereits auf den Übergang vorbereitet. Er hatte angedeutet, dass die Buchproduktion ins Stocken geraten war, weil Maṇḍalibhadra als letzte Instanz alle Übersetzungen überprüfen musste, und dies war zunehmend zu einem Engpass geworden. Als Prabhupāda davon hörte, entzog er Maṇḍalibhadra diese Autorität und gab Hansadutta freie Hand bei der Veröffentlichung seiner Bücher.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Ich hatte Maṇḍalibhadra ein paar Mal getroffen, jedoch nur kurz, und es kam nie zu einer Zusammenarbeit. Als ich im Juni 1972 schließlich in den Tempel zog, um die Übersetzungsarbeit in Vollzeit aufzunehmen, hatte er seine Verbindung zu ISKCON aufgegeben.

	Die gewaltige Aufgabe, die vor uns lag, war die Übersetzung der Bhagavad-gītā As It Is. Die ungekürzte Ausgabe war auf Englisch noch nicht gedruckt worden, doch Hansadutta hatte ein Exemplar der Korrekturabzüge erhalten und war entschlossen, dieses wichtigste Standardwerk so bald wie möglich auf Deutsch zu veröffentlichen.

	Als Neuling fühlte ich mich nicht qualifiziert, die „Bibel“ der Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein allein zu übersetzen. Śacīnandana liebte Prabhupādas Bücher. Schon nach nur einem Jahr im Tempel galt er als in der Philosophie sehr bewandert und nutzte jede freie Minute zum Studium. Er wollte übersetzen, doch seinem Deutsch fehlte es an Feinheiten, daher bildeten wir ein Übersetzerteam. Später schloss sich uns Pṛthu, ein weiterer Abiturient, an und unterzog das Manuskript einer abschließenden Durchsicht.

	 

	Pṛthu Dāsa: Der Tod meines jüngeren Bruders im Alter von sieben Jahren spielte eine entscheidende Rolle in meiner spirituellen Entwicklung. Er starb an Krebs, und ich fragte unseren Priester: „Wie ist das möglich? Denn in der Bibel steht doch, dass jeder erntet, was er sät.“ Doch der Priester hatte keine Antwort. Ich drängte ihn weiter: „Es wird doch klar gesagt, dass man erntet, was man sät. Was hat mein kleiner Bruder also gesät, dass er innerhalb von sieben Jahren unter Qualen an einem bösartigen Hirntumor sterben muss?“ Er wurde mehrmals in einer Universitätsklinik operiert, doch alle Bemühungen waren vergeblich. Als ich keine Antwort erhielt, wandte ich mich dem Atheismus zu. Ich dachte: „Wenn es keine Gerechtigkeit gibt, gibt es auch keinen Gott.“ Ich sympathisierte mit Ernest Hemingways Sicht des Daseins als „eine Reise von nirgendwo nach nirgendwo, immer und ewig ins Nirgendwo“. Das war im Jahr 1960.

	Mitte der 60er-Jahre las ich Hermann Hesses Siddhartha, und mir wurde klar, dass die eigentliche Bedeutung von „jeder erntet, was er sät“ darin besteht, dass wir die Früchte unserer Handlungen aus früheren Leben ernten. Als ich das Buch aus der Hand legte, war ich vom Gesetz des karma und der Wiedergeburt überzeugt. So wie in der physischen Welt jede Handlung eine entsprechende Reaktion hervorruft, so erntet der Mensch im Laufe der Zeit – oft über mehrere Leben hinweg – die Früchte seiner Taten, sei es Glück oder Leid. Das ergab Sinn. Und es beantwortete die uralte Frage Hiobs: „Warum geht es den Gottlosen gut, während die Gerechten leiden?“

	Mir wurde klar, dass mein Bruder nicht grundlos unter einem grausamen Schicksal gelitten hatte, das blind Freude und Leid verteilt. Das Schicksal ist weder blind noch willkürlich. Das Gesetz des karma, verbunden mit der Vorstellung der Wiedergeburt, gab dem Glück und Leid in der Welt einen Sinn, wobei der Tod das Ende eines Kapitels, aber nicht das Ende der Geschichte ist. Ich fühlte mich immer mehr den östlichen Philosophien zugeneigt und begann, Bücher über tibetischen Mystizismus, Buddhismus und Zen zu lesen.

	1968 schrieb ich mich an der Universität Bonn ein, um Vergleichende Religionswissenschaft zu studieren. Wir lasen verschiedene Schriften, darunter die Bhagavad-gītā, und ich erkannte, dass der Osten, insbesondere Indien, alle Antworten bereithielt. Ex oriente lux – das Licht kommt aus dem Osten.

	Doch dann ließ ich mich von der Studentenrevolution ablenken, schloss mich einer politischen Kommune in Berlin an und trat dem SDS, dem Sozialistischen Deutschen Studentenbund, bei. Der nächste Schritt zur Erweiterung meines Bewusstseins bestand darin, psychedelische Drogen zu nehmen, denn ich erkannte, dass die äußeren Umstände, die das Bewusstsein beeinflussen, nicht alles sind, wie die Marxisten dachten, sondern dass es auch eine innere Dimension gibt.

	Nach einiger Zeit jedoch verblassten die Hoffnungen auf eine neue Generation „schöner friedliebender Menschen“, und die Gegenkultur nahm hässliche Züge an. Trotz all des Geredes hatten sich die Menschen kein bisschen verändert. Das Paradies war so fern wie eh und je. Tatsächlich waren unsere Köpfe leergebrannt, denn je höher wir flogen, desto tiefer fielen wir. Nachdem ich alles gesehen und alles getan hatte, kam ich schließlich zu dem Schluss, dass ich zwischen Glaube und Selbstmord wählen musste. Ich war überzeugt, dass es keinen Sinn hatte, ohne ein spirituelles Ziel zu leben.

	Während meiner Studentenzeit hatte ich 1968 eine Schallplatte der Fugs gehört, auf der sie den Hare Kṛṣṇa mantra sangen. Ich hörte mir das Lied „Hare Krishna“ immer wieder an. Dann gab es noch ein Album von Quintessence, das ebenfalls den mahā-mantra enthielt und das Lied „Jesus, Buddha, Moses, Gauranga“ beinhaltete. Auf der Rückseite war ein bunt zusammengewürfelter Altar mit Bildern von Buddha, Shiva, Ramakrishna und anderen spirituellen Persönlichkeiten abgebildet. Also richtete ich mir einen ähnlichen Altar ein, auf dem ich Räucherstäbchen verbrannte und vor dem ich mich verbeugte. Und über meinem Bett hing ein riesiges Poster von Rādhā und Kṛṣṇa, das ich in einem Headshop in Frankfurt gekauft hatte. Irgendwelche indischen Götter, dachte ich. Das war im Sommer 1970.

	Während Wochen und Monate vorbeizogen, fragte ich mich, wie ich meine Erkenntnisse vertiefen könnte, mit welcher Gruppe von Menschen ich zusammenleben müsste, um gemeinsam ein spirituelles Leben zu führen. Ich begann früh morgens aufzustehen, gab alle Drogen auf, wurde Vegetarier, stand auf dem Kopf und übte prāṇāyāma. Doch vor allem wartete ich auf ein Zeichen vom Himmel, eine Art „Schrift an der Wand“, die mir den Weg zur Vollkommenheit zeigen würde.

	Ende Dezember 1971 vertraute mir ein Freund an, dass er Selbstmordgedanken habe. Ich redete mit ihm stundenlang, und dann kam mir die Idee, Räucherstäbchen anzuzünden und Gitarre zu spielen. Der Hare Kṛṣṇa mantra kam mir in den Sinn, und schließlich sangen wir den ganzen Abend lang diesen mantra. Natürlich hatten wir keine Ahnung, was wir taten, aber es war eine seltsam ekstatische Erfahrung, und mein Freund begann, tief in sich ein ihm bisher unbekanntes Glück zu spüren. Ihm wurde klar, dass es nur seine eigenen Gedanken waren, die ihn in den Wahnsinn trieben. Wir kamen zu dem Schluss, dass er einfach aufhören sollte, die Himmel und Höllen seines autobiografischen Dramas zu beobachten, dass er den Film wegwerfen und positiver werden sollte. Das half zunächst.

	Am nächsten Tag traf ich ihn wieder, und als ich ihn aus der Ferne auf mich zukommen sah, wusste ich, dass dies ein entscheidender Moment in meinem Leben war. Ich ging direkt auf ihn zu und sagte: „Was immer du hast, bitte gib es mir. Ich habe so lange darauf gewartet.“ Er sah mich seltsam an und sagte: „Ich habe dieses Buch für dich.“ Und er zog eine Īśopaniṣad aus der Tasche. Es war ein magischer Zufall. Seine Eltern hatten das Buch auf der Straße in Hamburg gekauft und ihm gegeben, weil sie wussten, dass er sich für spirituelle Themen interessierte, und nun gab er es mir, weil er dankbar war, dass ich ihn vom Selbstmord abgebracht hatte.

	Am selben Abend hatte ich einen Zug nach Paris gebucht, wo meine ältere Schwester lebte, und während der Fahrt las ich die Īśopaniṣad von der ersten bis zur letzten Seite. Mir wurde klar, dass diese alte Schrift die Antwort auf alles enthielt, worüber ich nachgedacht und was ich gelesen hatte. Sie brachte alles in einen klaren Zusammenhang. Alles, worüber ich gegrübelt und mich gewundert hatte, war hier in vollkommener Weise ausgedrückt. Ich kam zum Ende des Buches und klappte es zu. Es war vier Uhr morgens, der 28. Dezember 1971. Der Zug näherte sich Paris. Ich wusste, dass ich am Ende einer langen Reise angekommen war.

	Ich stellte meine Sachen bei meiner Schwester ab und ging ins Quartier Latin, das Stadtviertel, in dem sich Studenten und Hippies trafen. Als ich nach den Hare-Kṛṣṇas fragte, wurde ich zu einem Laden geschickt, dessen Besitzer die Gottgeweihten kannte. Im Schaufenster lag ein Kṛṣṇa-Buch, und zwar so aufgeschlagen, dass man Vorder- und Rückseite sehen konnte. Und dort sah ich wieder ein Bild des Mannes, von dem ich in der Īśopaniṣad gelesen hatte – Prabuddha, so dachte ich, sei sein Name. Als ich das strahlend lächelnde Gesicht von Prabuddha sah, dachte ich: „Das ist der Mann, den ich treffen muss. Ich muss mehr über ihn erfahren.“

	Ich bekam die Adresse des Tempels und nahm die Metro nach Fontenay-aux-Roses, einem Vorort im Süden von Paris, wo die Gottgeweihten ein kleines Haus gemietet hatten. Als ich ankam, stand Hari-vilāsa Prabhu am Eingang. Es duftete nach Räucherstäbchen und prasādam, und die ganze Atmosphäre war fremd und exotisch. Ich ging auf ihn zu, gerade als die Gottgeweihten sich darauf vorbereiteten, zum saṅkīrtana aufzubrechen, und sagte: „Ich möchte mitkommen.“ Er antwortete: „Nun, das lässt sich machen. In der Zwischenzeit probiere eine von diesen“, und er zog eine weiße süße Kugel aus seiner Tasche. Ich steckte sie mir in den Mund. Er fragte mich: „Wie schmeckt‘s?“ Ich sagte: „Einfach wunderbar!“

	„Genauso heißt die Kugel – Simply Wonderful“, sagte er und lächelte.

	Also ging ich mit den Gottgeweihten zum saṅkīrtana. Ich lief hinter ihnen her, und mit meinen langen Haaren und meinem Bart sah ich aus wie Jesus, der einen Gong schlug. Als wir am Abend zurückkamen, hatte Maṇḍākinī Dāsī ein köstliches Festmahl zubereitet. Danach hielt Hari-vilāsa einen Vortrag, dessen philosophische Tiefe mich in Erstaunen versetzte. Anschließend ging ich zu ihm und sagte: „Ich möchte sofort beitreten.“

	„Bist du sicher?“, fragte er.

	„Hör zu, das ist es, wonach ich gesucht habe.“

	„Warum gehst du dann nicht nach Hamburg? Du bist Deutscher, also wird es dort wahrscheinlich besser für dich sein.“

	„Gut“, sagte ich, und fuhr zurück in die Stadt. Am Abend setzte ich mich wieder in den Zug und fuhr über Nacht nach Hamburg, wo ich am 1. Januar 1972 ankam.

	Als ich die Treppe zum Tempel in der Bartelsstraße hinaufstieg, wurde ich wieder von exotischen Düften empfangen, und die erste Person, die mir die Tür öffnete, war Hansadutta. Ich brauchte nicht viel Überzeugung, also sammelte ich nach zehn Minuten meine Haare zusammen und fragte: „Und was ist damit?“

	Während er mir den Kopf rasierte, erklärte er mir, dass ich Hare Kṛṣṇa chanten müsse. Jemand gab mir eine Japa-Mālā, und ich begann zu chanten: Hare Kṛṣṇa, Hare Kṛṣṇa. Nach einer Runde sagte ich: „Gut, ich bin fertig.“

	„Nein“, erwiderte er, „wir chanten jeden Tag sechzehn Runden.“

	Ich sah ihn entgeistert an: „Sechzehn? Mein Gott!“

	***

	Im Mai 1972 ging Śivānanda nach Heidelberg, um dort einen Tempel zu eröffnen. Kurz darauf schloss sich ihm Pṛthu an, der es kaum erwarten konnte, in Deutschlands berühmtester Universitätsstadt zu predigen.

	Da es nicht leicht war, einen geeigneten Ort für einen Tempel zu finden, wohnte Śivānanda vorübergehend im Tischtennisraum des Studentenwerks der Universität Heidelberg. Die große Halle mit den Tischtennisplatten hatte vorne eine Bühne, und Śivānanda hatte sich hinter dem Bühnenvorhang eingerichtet.

	 

	Pṛthu Dāsa: Als ich dort ankam, begrüßte mich Śivānanda mit einem breiten Lächeln und sagte: „Willkommen im Hare-Kṛṣṇa-Tempel.“ Es war furchtbar. Jeden Abend füllte sich die Halle mit Studenten, die stundenlang Tischtennis spielten.

	Nach einiger Zeit trafen wir ein Hippie-Paar, das im Tempel von San Francisco prasādam probiert hatte, und sie luden uns ein, bei ihnen zu wohnen. Von ihrer Wohnung nahe der Hauptstraße aus gingen wir jeden Nachmittag zum saṅkīrtana. Ich stand auf einer Straßenseite, chantete den mahā-mantra und oṁ pūrṇam adaḥ pūrṇam idam, während Śivānanda auf der anderen Seite stand und Zurück zur Gottheit verteilte. Manchmal wurde ich von einer großen Menschenmenge umringt, denn der Anblick von Hare-Kṛṣṇa-Geweihten war damals in Deutschland noch etwas Ungewöhnliches. Oft geriet ich in heftige Diskussionen mit Christen.

	Eines Tages meinte Śivānanda, es sei an der Zeit, mich für die Einweihung vorzuschlagen, und so schickte er ein Empfehlungsschreiben an Śrīla Prabhupāda. Ein paar Wochen später kam die Antwort:

	Mein lieber Sohn (Prithu Das)

	Bitte nimm meinen Segen entgegen.

	Auf Empfehlung von Sivananda bin ich gerne bereit, dich als meinen ordnungsgemäß eingeweihten Schüler anzunehmen. Auf deiner Gebetskette habe ich gechantet, und sie wird dir per separater Post zugeschickt. Ich habe dir den spirituellen Namen Prithu dasa Brahmacari gegeben. König Prithu war ein idealer Herrscher. Daher solltest du ebenfalls das Beispiel eines idealen Menschen geben und dieses Ideal unter allen Bürgern deines Landes verbreiten.

	Ich habe gehört, dass du ein sehr aufrichtiger Junge und ein sehr geeigneter Kandidat bist, um nach Hause, zu Gott, zurückzukehren. Und der Vorgang ist einfach: Befolge die regulativen Prinzipien, chante täglich mindestens 16 Runden auf deiner Gebetskette, lies unsere Literatur, gehe zum Straßen-Sankirtana usw. Auf diese Weise beschäftige dich 24 Stunden am Tag im Dienst Krishnas; dann wirst du in diesem Leben glücklich sein und am Ende das höchste Ziel erreichen.

	Ich hoffe, dieser Brief trifft dich bei guter Gesundheit an.

	Dein stets wohlwollender

	A. C. Bhaktivedanta Swami

	Eines Tages sah ich eine Zeitungsanzeige, in der ein kleines Haus mit Garten angeboten wurde. Die Miete betrug nur 400 DM, und der Besitzer bat um ein Vorstellungsgespräch. Am Nachmittag gingen wir dorthin. Mindestens vierzig Leute hatten sich versammelt, und einer nach dem anderen ging in ein Zimmer, um mit dem Besitzer zu sprechen. Anwälte, Immobilienmakler, Studenten und Hausfrauen waren gekommen, und wir Kṛṣṇa-Bhaktas  sorgten für einiges Gemurmel und Gekicher.

	Als wir an der Reihe waren, erklärte Śivānanda dem Besitzer die Grundkonzepte des Kṛṣṇa-Bewusstseins, und ich fügte hinzu, dass wir das Haus nutzen wollten, um den Menschen spirituelles Leben nahezubringen, und dass wir es, wenn er es uns vermieten würde, in ein Studienzentrum umwandeln würden. Schließlich mussten sich alle im Flur versammeln und warten. Dann öffnete sich die Tür, und der Vertreter des Besitzers trat heraus, um die Entscheidung bekannt zu geben. Er räusperte sich nervös und verkündete, dass das Haus an die Hare-Kṛṣṇa-Gruppe vermietet werden würde. Natürlich sorgte das für einiges Aufsehen.

	In wenigen Tagen gestalteten wir das Haus in einen schönen kleinen Tempel um. Die Stimmung war lebendig, denn täglich luden wir Studenten ein, uns abends zu besuchen, und tatsächlich kamen viele. Auf diese Weise entwickelte sich unser Predigen immer mehr, und ehe wir uns versahen, begann sich das Haus mit neuen Gottgeweihten zu füllen. Dann besuchte uns Hansadutta und erkannte, dass bei uns viel mehr los war als im Hamburger Tempel, und so verlegte er seinen Hauptsitz nach Heidelberg. Er saß gewöhnlich in der Eingangshalle und predigte von morgens bis abends. Ich brachte jeden Tag neue Leute zum Tempel, und er predigte einfach ununterbrochen. Wir fühlten uns alle wie im Himmel.

	 

	Kṛṣṇa-kṣetra Swami: 1969 begann ich, an der University of California in Berkeley Architektur zu studieren. Berkeley zog alle möglichen Leute an, unter ihnen vor allem spirituelle Sucher und politische Aktivisten. Ich begann mich für spirituelle Themen zu interessieren und las Bücher über Yoga und Mystik. Gelegentlich besuchte ich auch sogenannte spirituelle Gruppen, aber ich war fast immer schnell davon überzeugt, dass sie nicht echt waren.

	Da ich täglich durch die Haupttore des Campus ging, sah ich die Hare-Kṛṣṇas, die dort gegen Mittag standen, den Hare Kṛṣṇa mantra sangen und Back to Godhead-Magazine sowie prasādam verteilten. Man konnte ihnen nicht aus dem Weg gehen. Ich dachte mir: „Ziemlich verrückt“, aber ich sprach nie mit ihnen. Manchmal blieb ich in sicherer Entfernung stehen und beobachtete sie. Ich dachte: „Man muss es ihnen lassen, sie sehen immer glücklich aus.“ Ich erkannte eine gewisse Glaubwürdigkeit in ihrem Glück; es war keine aufgesetzte Freude. Und sie waren Tag für Tag als Gottgeweihte  dort, also konnte es nicht gespielt sein. Ein dunkelhäutiger mṛdaṅga Spieler wirkte besonders glückselig. All das machte einen starken Eindruck auf mich.

	Ein paar Monate später traf ich die Gottgeweihten beim harināma wieder. Ich blieb stehen, hörte zu, stand eine Weile da und setzte mich schließlich auf eine Bank. Dann jedoch hörten sie auf zu chanten und gingen weiter. Niemand sprach mit mir, und ich blieb einfach dort sitzen. Der kīrtana war wundervoll gewesen, und ich fühlte mich stark davon angezogen.

	Als ich eines Tages die Telegraph Avenue entlangging, traf ich einen jungen Mann aus dem nahegelegenen Tempel. Er trug eine Schüssel mit Obstsalat, der wie eine orangefarbene Soße aussah. Es war Sonntag, und das war wahrscheinlich vom Festmahl übrig geblieben. Mit einem breiten Lächeln ging er herum und verteilte löffelweise das prasādam. Ich nahm einen Klecks in die Hand und schlürfte ihn auf. Zwei Eindrücke trafen mich zur gleichen Zeit: der einzigartige Geschmack und die Glückseligkeit des Gottgeweihten, obwohl er völlig anspruchslos wirkte.

	Einmal nahm ich ein Back to Godhead-Magazin mit, aber als ich die Seiten überflog, hatte ich das Gefühl, es sei alles Fantasie. Ich nahm es nicht ernst und las nie ein Exemplar von Anfang bis Ende. Irgendwie dachte ich, es könnte interessant sein, mehr darüber zu erfahren, aber schließlich war ich mit meinem Studium beschäftigt und ging dem nicht weiter nach.

	Einige Monate später ging ich durch das, was man den Eucalyptus Grove nennt, ein Gebiet auf der Westseite des Campus, und dachte über die Hare-Kṛṣṇa-Geweihten nach: „Wenn ich wirklich verstehen will, um was es hier geht, brauche ich einen Lehrer.“ Ich hatte das Wort guru noch nicht gehört, aber ich spürte das Bedürfnis nach nichts Geringerem als einer vollkommenen Person, die mich führen konnte.

	Ende 1971 beschloss ich dann, mein Studium vorübergehend zu unterbrechen, da die Einberufung für mich keine Rolle mehr spielte. Der Vietnamkrieg war im Gange, und das Studium war eine bequeme Möglichkeit gewesen, nicht nach Vietnam zu müssen. Doch dann führte Nixon das Losverfahren ein, und ich bekam eine ausreichend hohe Nummer, sodass ich mir keine Sorgen mehr machen musste, meinen Studentenstatus zu verlieren. Also meldete ich mich vom Studium ab und reiste nach Europa, um die Welt zu sehen – mit der Erwartung, dass sich etwas Entscheidendes ändern musste. Vielleicht würde ich nie wieder zurückkehren. Und wenn alles andere scheiterte, hatte ich eine Adresse in Deutschland von einem früheren Geschäftspartner meines Großvaters, wo ich eine Arbeit bekommen konnte.

	Also reiste ich zuerst nach England und begann dann per Anhalter durch Deutschland und Frankreich bis nach Spanien zu trampen. In Barcelona brachte mich ein Betrüger praktisch um alles, was ich hatte, so dass mir gerade noch genug Geld blieb, um einen Bus nach Deutschland zu nehmen. Dort angekommen, stellte ich mich bei der Firma vor, für die ich ein Empfehlungsschreiben hatte und bekam eine Stelle als Bürohilfskraft.

	Nach fünf Monaten (es war inzwischen Juni 1972) hatte ich genug gespart, um mich wieder auf eigene Faust auf den Weg zu machen – immer noch mit dem Gefühl, dass ich etwas anderes tun wollte. Eines Tages überlegte ich: „Was wäre wirklich anders?“ Dann kam mir der Gedanke: „Ich weiß! Ich sollte die Hare-Kṛṣṇas aufsuchen und sie mir genauer ansehen.“ Ich plante, drei oder vier Wochen bei ihnen zu bleiben und dann weiterzuziehen. Ich nahm an, dass sie sich wahrscheinlich an Orten aufhielten, an denen sich Hippies versammelten, entweder in Berlin oder in Heidelberg.

	Ich hatte ein Buch über das Yoga-System von Patañjali gelesen, und der Autor erwähnte mehrmals, dass dieser yoga heutzutage unmöglich auszuüben sei, dass man jedoch bhakti-yoga praktizieren könne.

	Als ich in Heidelberg ankam, ging ich in die Altstadt zum Herkulesbrunnen, und dort saßen Śivānanda und Pṛthu auf den Stufen, spielten karatālas und sangen Hare Kṛṣṇa. Ich stellte mich vor und erzählte ihnen, dass ich die Kṛṣṇa-Geweihten in Kalifornien getroffen hatte und mehr erfahren wollte. Sie nahmen mich mit zur Tischtennishalle, wo sie vorübergehend wohnten, und dort traf ich Bhadravardhana, dem ich schon in Berkeley begegnet war. Er hatte mir zum ersten Mal erklärt, was Kṛṣṇa Bewusstsein ist, aber er stellte die Philosophie nicht besonders gut dar, und ich fühlte mich durch ihn nicht dazu angeregt zu bleiben.

	Aber ich fühlte mich von Śivānandas Art angezogen. Er war ruhig, sanft und besonnen, überhaupt nicht schwärmerisch. Von schwärmerischer Spiritualität hatte ich in Berkeley genug gesehen. Also fragte ich ihn: „Was bewirkt das Chanten?“ Er sagte nur: „Oh, es ist sehr mächtig!“ Ich dachte: „Ja, genau das will ich.“ Dann fügte er hinzu: „Weißt du, das ist bhakti-yoga“, und das gab für mich den Ausschlag. Er bot mir auch ein wenig prasādam an – etwas kalten Reis und etwas halavā – kein beeindruckendes Mahl, aber es schmeckte ausgezeichnet. Ich fragte ihn nach dem Tagesablauf der Gottgeweihten, und als ich hörte, dass sie morgens um vier Uhr aufstehen, dachte ich sofort, dass diese Leute es ernst meinen. Also fragte ich: „Kann ich auch zu dieser Zeit kommen?“

	„Sicher“, sagte er.

	Am nächsten Morgen schloss ich mich den Gottgeweihten zum Japa-Chanten an. Wenige Wochen später stand ich mit rasiertem Kopf in Stuttgart auf der Straße, trug einen rosafarbenen dhotī aus irgendeinem synthetischen Material und verkaufte Zurück zur Gottheit für 1 DM pro Exemplar. Nur einen Monat, nachdem ich mich den Gottgeweihten angeschlossen hatte, waren wir bereits auf dem Weg nach Paris, um Śrīla Prabhupāda zu treffen.

	 

	Nikhilānanda Dāsa: Ich bin in Pinneberg aufgewachsen, einer kleinen Stadt bei Hamburg, und begleitete meine Mutter als Kind oft zum Einkaufen in die Großstadt. Eines Tages im Jahr 1969, als ich zwölf Jahre alt war, sahen wir bei der kleinen Brücke am Botanischen Garten eine riesige Menschenmenge, die sich um eine Gruppe exotisch gekleideter junger Leute drängte, die Trommeln spielten und Hare Kṛṣṇa sangen. Ich fühlte mich spontan angezogen und wollte näher herangehen, aber meine Mutter zog mich an der Hand und zwang mich weiterzugehen.

	Seit meiner frühen Kindheit hatte ich über religiöse Fragen nachgedacht, aber meine Mutter, eine bekennende Atheistin, konnte mir keine Antworten geben. Dann begann ich mich für Wissenschaft und Raumfahrt zu interessieren und verbrachte Stunden damit, mir den zukünftigen Fortschritt der Menschheit vorzustellen. Eines Abends kam mir der Gedanke, dass ich eines Tages nicht mehr hier sein würde, um all diese wissenschaftlichen Entwicklungen zu erleben. So wurde mir der Tod bewusst. In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen, weil ich stundenlang darüber nachdachte, was im Moment des Todes geschehen würde. Würde ich weiterexistieren? Mich in Nichts auflösen? Zu einem Gedanken, zu Wind oder lebloser Materie werden?

	Eines Tages erzählte mir der Freund meiner älteren Schwester, dass die Menschen in Asien glauben, die Seele sei ewig und wandere wie ein Lichtstrahl von Körper zu Körper, bis sie befreit werde und in eine endlose spirituelle Ausstrahlung zurückkehre. Diese Vorstellung faszinierte mich, und ich hatte das Gefühl, dass ich auf dem richtigen Weg war, um Antworten auf meine Fragen zu finden. Ich begann nach Büchern über verschiedene Religionen und Meditationsformen zu suchen, doch damals gab es nur wenige Bücher über diese Themen. Schließlich fand ich eines über Zen-Buddhismus; also begann ich, Zen zu praktizieren.

	Als ich dreizehn war, übernahm ich das äußere Erscheinungsbild der Hippies – lange Haare, geblümte Jacken und indischen Schmuck – und versuchte, die Dualität zu überwinden und die Grenzen des rationalen Denkens zu durchbrechen.

	Im Oktober 1971 war ich mit einem Freund in Hamburg, und am Abend besuchten wir aus Neugier den Hare-Kṛṣṇa-Tempel. Wir hatten einen Artikel über die Gottgeweihten in einer Zeitschrift gelesen, und einige unserer Mitschüler waren schon im Tempel gewesen. Ein paar Wochen zuvor hatte ich auch Kṛṣṇa-Geweihte auf der Straße gesehen, die Leute um Spenden baten, aber ich hatte sie nicht ernst genommen. Ich hatte das Gefühl, es sei ein Zeichen von Fanatismus, in Bettlaken herumzulaufen.

	Als wir in der Bartelsstraße ankamen, dauerte es eine Weile, bis wir den Tempel gefunden hatten, denn wir erwarteten ein Gebäude im indischen Stil, und kein altes Lagerhaus. Als wir schließlich die richtige Adresse gefunden hatten und die Treppe hinaufstiegen, erfüllte mich der Duft von Räucherstäbchen mit Aufregung und Erwartung. Die Gottgeweihten wirkten auf mich mystisch und weltfremd. Man bot mir einen Teller mit prasādam an, doch in einer Art selbstzufriedener Arroganz dachte ich, ich sei so etwas wie eine Inkarnation, und so nahm ich nur eine Weintraube. Dann betraten wir den Tempelraum. Doch als der Priester begann, den Altargestalten Räucherstäbchen darzubringen, hatte ich das Gefühl, genug gesehen zu haben, und wir gingen wieder.

	Dennoch chanteten wir auf dem Heimweg den Hare Kṛṣṇa mantra, und in den folgenden Monaten chantete ich gelegentlich für mich allein, wenn es um mich herum ruhig war. Noch im selben Sommer war ich Vegetarier geworden und hatte auch versucht, haṭha-yoga und prāṇāyāma zu praktizieren, und da ich nun manchmal chantete, wurde ich in der Ausführung dieser Praktiken etwas strenger. Ich stand früh morgens auf und vermied es, mit Freunden herumzuhängen, die bis spät in die Nacht feierten und Marihuana rauchten.

	Viele Fragen blieben jedoch weiterhin offen. War alles nur ein Produkt unserer Sinneswahrnehmung und unserer Gedanken, oder gab es eine höhere Wirklichkeit? Ich hatte von Nirvana und Brahman gelesen, und für mich verkörperten diese Begriffe einen Ozean der Liebe, doch dann wieder erschien mir das alles zu abstrakt.

	Ich hatte kein Interesse, mich einer der Meditationsgruppen in Hamburg anzuschließen, weil sie mir mehr auf Geld als auf Erleuchtung aus zu sein schienen. Ich verspürte das Bedürfnis, einen yogī oder guru zu finden, der mich die Wahrheit lehren konnte. Ich spielte mit dem Gedanken, nach Indien zu reisen, und begann sogar, Geld zu sparen und Lebensmittel für die Reise zurückzulegen, doch da ich erst dreizehn war, zögerte ich, mich auf ein solches Abenteuer einzulassen.

	An einem sonnigen Frühlingstag im Jahr 1972 saß ich nachdenklich auf einer Parkbank. Ich hatte das Gefühl, in eine philosophische Sackgasse geraten zu sein. Ich hatte versucht, alles auf Passivität zu reduzieren, indem ich alle Gedanken leerte, fühlte mich aber nicht glücklich dabei. Sogar in meinen Träumen hatte ich mich auf das Nirvana konzentriert. Ich hatte die Fähigkeit entwickelt, mentale Bilder immer mehr ihrer Form und Farbe zu berauben. Im Park betrachtete ich einen Baum vor mir. Er stand einfach da und ertrug sowohl Hitze als auch Kälte in einem Zustand völliger Passivität. Dieser Baum schien dem Ideal nahe zu sein, jede Aktivität zu beenden, doch bedeutete dies, dass er ein fortgeschrittener Spiritualist war? Ich kam daher zu dem Schluss, dass dies nicht die Vollkommenheit sein konnte.

	Ich fühlte mich zunehmend einsam. Ich hatte mich von den meisten meiner Freunde zurückgezogen, da mich ihre oberflächliche Haltung frustrierte. Ich redete mir ein, dass ich keinen einzigen wirklichen Freund hatte. „Jemand ist nur dann mein Freund, wenn ich ihm etwas gebe. Habe ich jemals jemanden getroffen, der mich um meiner selbst willen liebte, der mir etwas gab, ohne eine Gegenleistung zu erwarten?“ Als ich mir all die Menschen vor Augen führte, die ich kannte, wurde mir klar, dass keiner von ihnen meinem Ideal eines echten Freundes entsprach.

	Dann erinnerte ich mich an meinen ersten Besuch im Hare-Kṛṣṇa-Tempel. Die Mönche hatten mir einen ganzen Teller mit Obst angeboten, ohne etwas dafür zu verlangen. Sie waren freundlich, und ihre Zuneigung schien an keine Bedingung geknüpft zu sein. Sie schienen es mit dem yoga ernst zu meinen, und vielleicht kannten sie sogar einen echten Meister, einen guru. Ich wollte sie wiedersehen und ihnen Fragen stellen, doch ich dachte, sie seien wahrscheinlich nach Indien zurückgekehrt, da ich sie während des Winters nicht gesehen hatte. Also gab ich die Idee auf.

	Kurz danach, als ich eine Straße in der Nähe der Universität Hamburg entlangging, bemerkte ich ein kleines Plakat an einem Laternenpfahl mit dem Bild eines würdevoll aussehenden Mannes in indischer Kleidung. Er hatte eine Ausstrahlung von Reinheit und wirkte in Meditation versunken. Mit gefalteten Händen sah er freundlich und barmherzig aus. Es war Prabhupāda, und unter dem Bild stand eine Botschaft, die jeden einlud, den Tempel zu besuchen, die heiligen Namen Gottes zu chanten und mit einem belebten Geist nach Hause zu gehen. Es schien also so, als ob der Tempel immer noch existierte.

	Ein paar Tage später war ich wieder in Hamburg, um Jasmintee und Räucherstäbchen zu kaufen, und in der Nähe der Sternschanze sah ich eine Gruppe von Gottgeweihten auf mich zukommen. Sie verteilten Zeitschriften an Passanten und baten um Spenden. Ich wechselte schnell auf die andere Straßenseite, um nicht von ihnen angesprochen zu werden, denn als Spiritualist hätte ich mich dazu verpflichtet gefühlt, eine Spende zu geben, aber ich hatte nur gerade genug Geld für meinen Einkauf. Und da überquerte Smita Kṛṣṇa, als wäre er von der Überseele inspiriert worden, genau wie ich die Straße. Als wir uns begegneten, streckte er mir die Hand entgegen und bot mir eine Zeitschrift und eine Einladung an. Ich gab eine kleine Spende und kehrte ohne Tee nach Hause zurück.

	Doch ich bereute es nicht, ein Zurück zur Gottheit gekauft zu haben. Auf der Titelseite war ein Bild von Kṛṣṇa, und die Mittelseite zeigte ein Foto von Prabhupāda, der wie die Verkörperung selbstloser Liebe wirkte.

	Das Bild enthielt den ersten Vers des Gurvāṣṭakam: „Der spirituelle Meister empfängt Segnungen aus dem Ozean der Barmherzigkeit. So wie eine Wolke Wasser über einen Waldbrand gießt, um ihn zu löschen, so erlöst der spirituelle Meister die leidende Welt, indem er das lodernde Feuer des materiellen Daseins löscht. Ich erweise den Lotosfüßen eines solchen spirituellen Meisters, der ein Ozean glückverheißender Eigenschaften ist, meine respektvollen Ehrerbietungen.“ Ich wusste sofort, dass ich einen echten guru gefunden hatte. Ich hängte beide Bilder an die Wand meines Zimmers und betrachtete sie immer wieder. Die Zeitschrift enthielt auch eine Anzeige für die neu übersetzte Śrī Īśopaniṣad, und da ich schon lange nach einer Übersetzung der vedischen Literatur gesucht hatte, beschloss ich, am nächsten Sonntag den Tempel zu besuchen und ein Exemplar zu kaufen.

	Beim Sonntagsfest war ich der einzige Gast, und drei Stunden lang beantwortete Chakravartī alle meine Fragen. Wie ein Schwamm sog ich seine Erklärungen über das Chanten, prasādam sowie über die Natur der Seele und der spirituellen Welt in mich auf. Dann war es Zeit für ārati, und ein Gottgeweihter markierte meine Stirn mit einem großen weißen tīlaka. Hansadutta leitete einen melodischen kīrtana auf dem Harmonium, und während der gesamten Ārati-Zeremonie schwebte ich auf einer mystischen Wolke der Glückseligkeit. Ich wusste, dass ich gefunden hatte, wonach ich gesucht hatte, und ich wollte ein Teil davon sein.

	Als meine Mutter das tīlaka sah und erfuhr, was es bedeutet, dass es nämlich den Körper als einen Tempel Gottes kennzeichnet, wurde sie wütend. Ich war erst vierzehn, und es gab keine Möglichkeit, mich den Gottgeweihten anzuschließen; also ging ich nach der Schule täglich zum Tempel, chantete einige Runden, begann die Īśopaniṣad zu studieren und übte die Aussprache der mantras. Trotzdem war ich viele Monate lang davon überzeugt, dass Gott letztlich das unpersönliche Brahman ist. Ich konnte die Beschreibungen Kṛṣṇas als Person nicht verstehen. Ich dachte, vielleicht hätten die Gottgeweihten in diesem einen Punkt eine falsche Vorstellung und Kṛṣṇa sei lediglich die Verkörperung von Liebe und allem Schönen. Dennoch war ich zuversichtlich, dass sich diese Zweifel mit der Zeit klären würden. Obwohl ich nicht im Tempel leben konnte, waren die Gottgeweihten sehr freundlich zu mir und behandelten mich wie einen von ihnen. Sie ermutigten mich, Kṛṣṇa-Bewusstsein einfach zu Hause zu praktizieren.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Im Frühjahr 1972 eröffneten Jayagoura und Uthāl, zwei Gottgeweihte aus Hamburg, einen Tempel in Düsseldorf, meiner Heimatstadt. So konnte ich während meiner letzten Monate beim Bund Familienbesuche mit Besuchen im Tempel verbinden, und ich konnte auch meinen Freunden aus erster Hand zeigen, worum es beim Kṛṣṇa-Bewusstsein geht.

	Doch sie schienen nicht interessiert zu sein. Es missfiel ihnen, dass die Geweihten Gott als Person akzeptieren und sich Ihm und Seinem Vertreter, dem spirituellen Meister, hingeben. Sie wollten ihrem eigenen Weg der Erleuchtung folgen. Einer von ihnen fragte: „Woher weißt du, dass nicht irgendein Typ, der irgendwo auf einem Dachboden sitzt, ebenfalls ein guru ist?“ Natürlich war das möglich, aber warum nach jemand Unbekanntem auf einem Dachboden suchen, wenn Prabhupāda bereits hier war? So trennten sich unsere Wege, doch zumindest hatten meine Freunde prasādam probiert und damit den ersten Schritt auf dem Weg zurück nach Hause, zurück zu Gott, gemacht.

	An einem Wochenende in Düsseldorf schlug Uthāl vor, dass ich mir den Kopf rasieren sollte. Ich war nun schon mehr als ein halbes Jahr bei den Gottgeweihten – warum es also verbergen? Ich dachte darüber nach. In ein paar Monaten würde ich aus der Bundeswehr entlassen werden, und selbst wenn die Soldaten mich schikanierten, wäre es nicht von langer Dauer, und überhaupt – wen kümmerte es? Früher hatte ich meine Umgebung mit langen Haaren, Bart und seltsamer Kleidung schockiert, warum also jetzt nicht mit einem kahl rasierten Kopf und wallenden Gewändern?

	Meine Ankunft in Buxtehude sorgte für einiges Aufsehen. Ich wurde sofort ins Büro des Kommandeurs beordert. Nachdem ich kurz erklärt hatte, dass ich Mönch geworden war, entließ er mich, schüttelte den Kopf und sagte: „Deutschlands junge Männer sind nicht mehr das, was sie einmal waren.“ Das größte Problem, dem ich gegenüberstand, war die Frage, was ich essen sollte. Ich konnte nicht für mich selbst kochen, also sah ich keine andere Lösung, als die Fleischstücke aus den Mahlzeiten der Kantine herauszunehmen und den Rest zu essen. Als Uthāl davon erfuhr, erklärte er mir, dass solche Nahrung verunreinigt und ungeeignet sei. Er bot sich an, einen Eimer halavā zuzubereiten, den ich mitnehmen konnte. In jener Woche bestand meine Hauptmahlzeit jeden Tag aus einem großen Teller kaltem halavā und etwas Obst.

	Die Zeit verging schnell, und am 1. Juli zog ich schließlich endgültig in den Düsseldorfer Tempel ein. Die Lage war nicht schlecht, denn das Gebäude befand sich an einer der Hauptverkehrsadern der Stadt und war mit öffentlichen Verkehrsmitteln leicht erreichbar. Es war jedoch im Zweiten Weltkrieg teilweise zerstört worden und diente nun als Unterkunft für Drogenabhängige und Asylsuchende aus der Dritten Welt. Der Tempel befand sich im obersten Stockwerk und bestand aus zwei kleinen Räumen. Einer diente als Büro, Prasādam-Raum und Schlafzimmer, während der andere als Tempelraum genutzt wurde. Uthāl hatte in einer Ecke des Dachgeschosses eine provisorische Küche eingerichtet. Im Treppenhaus befand sich ein Waschbecken, das wir mit den anderen Bewohnern teilen mussten. Es gab kein Badezimmer. Um zu duschen, mussten wir ganz nach unten in den Hof gehen und einen Schlauch benutzen. Doch Kṛṣṇa-Bewusstsein steht über materiellen Umständen. Ich hatte nicht das Gefühl, etwas verloren zu haben, als ich mein komfortables, geräumiges Zimmer zu Hause gegen diese harsche Umgebung eintauschte.

	Wir gingen regelmäßig zum saṅkīrtana auf Düsseldorfs vornehmste Straße, die Königsallee. Manchmal waren Jayagoura und ich allein, sodass einer von uns den Bürgersteig entlangging und chantete, während der andere Zeitschriften verteilte und Spenden sammelte. Trotz des geringen Interesses der Passanten waren wir zuversichtlich, dass aller Erfolg garantiert war, wenn wir einfach die Mission unseres spirituellen Meisters und Śrī Caitanya Mahāprabhus nach besten Kräften ausführten. In jenen Tagen fühlte ich mich besonders glückselig, weil wir in ein paar Wochen nach Paris fahren würden, um Prabhupāda zu sehen. Es würde das erste Mal sein, dass wir unseren spirituellen Meister persönlich treffen würden.
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	Sonnenaufgang in Paris

	 

	D


	a Śrīla Prabhupāda, der am 20. Juli 1972 in Paris erwartet wurde, Deutschland während seiner Europareise jenes Sommers nicht besuchen würde, machten sich alle Gottgeweihten in Deutschland, mit Ausnahme der pūjārīs, auf den Weg nach Frankreich.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Wir erreichten den Pariser Tempel im Vorort Fontenay-aux-Roses am Abend des 19. Juli. Gottgeweihte aus Frankreich, Deutschland, der Schweiz, Holland und England waren alle gekommen, um mit Prabhupāda zusammen zu sein, und der kleine Tempel glich einem Bienenstock. Wohin auch immer ich ging, überall strichen Gottgeweihte Türen, Wände, Decken und Fensterrahmen weiß und blau, während Bhagavān, der GBC für Frankreich, die ganze Operation wie ein Feldwebel leitete. Einige von uns malten noch bis zum letzten Augenblick, kurz bevor Prabhupāda zur Tür hereinkam.

	Am nächsten Tag, nach dem Frühstück, fuhren etwa siebzig Gottgeweihte nach Orly, wo Prabhupādas Flug aus London gegen Mittag landen sollte.

	 

	Jayagoura Dāsa: Als ich Prabhupāda zum ersten Mal am Pariser Flughafen Orly sah, bemerkte ich zunächst nichts Besonderes, doch als er näher kam, sah ich Tränen in seinen Augen. Und als ich mich niederwarf, um meine Ehrerbietungen darzubringen, kamen mir ebenfalls die Tränen. Später fand ich heraus, dass viele Gottgeweihte eine ähnliche Erfahrung gemacht hatten. Ich denke, dass Prabhupāda spirituelle Emotionen zeigte und dadurch unsere eigenen Gefühle bewegte. Er sah, dass wir nur durch Kṛṣṇas Barmherzigkeit Kṛṣṇas Geweihten geworden waren. Indem er eine Stimmung tiefster Demut und Dankbarkeit ausstrahlte, war er wie die Sonne, die mit ihren Strahlen die Dunkelheit erhellt.

	 

	Bharata Dāsa: Meine erste Begegnung mit Prabhupāda in Orly war eine große Überraschung. Ich war erst zwei Monate zuvor per Post eingeweiht worden, und meine Vorstellung von Prabhupāda war die eines friedlichen yogīs. Doch er war ganz anders, als ich ihn vor meinem geistigen Auge gesehen hatte. Sobald Prabhupāda erschien, begannen die meisten Gottgeweihten zu weinen. Die Atmosphäre wurde plötzlich von einem intensiven Gefühl der Gottesliebe und grenzenloser Barmherzigkeit gegenüber allen gefallenen Seelen erfüllt – es war einfach überwältigend.

	 

	Pṛthu Dāsa: Nachdem wir am Flughafen angekommen waren, begannen wir sofort mit einem kīrtana. Zusammen mit einigen anderen ging ich voraus zum Zollbereich. Während die Schiebetüren auf- und zugingen und die Reisenden einer nach dem anderen herauskamen, blickte ich durch die Türen und sah Prabhupāda etwa zwanzig Meter entfernt. Als er uns bemerkte, lächelte er und winkte. Ich war so überwältigt, Prabhupāda zum ersten Mal persönlich zu sehen, dass ich sofort zu Boden fiel und Ehrerbietungen darbrachte. Ich lachte und weinte gleichzeitig. Mein Körper zitterte, und innerhalb weniger Sekunden erlebte ich alle möglichen widersprüchlichen Gefühle. Das war meine erste Erfahrung mit Prabhupāda.

	 

	Kṛṣṇa-kṣetra Swami: Ich sah Śrīla Prabhupāda zum ersten Mal im Pariser Flughafen Orly. Etwa siebzig Gottgeweihte hatten sich in der Ankunftshalle versammelt und empfingen ihn mit einem tosenden kīrtana. Sobald Prabhupāda für uns sichtbar wurde, lächelte er breit und winkte uns zu. Das Gefühl, ihn persönlich zu sehen, nachdem ich so viel über ihn gehört, Bilder von ihm gesehen, seine Bücher gelesen und seine Zeitschriften verteilt hatte, lässt sich schwer in Worte fassen. Seine wahre Größe schien durch seine kleine körperliche Gestalt und seine sanfte goldene Ausstrahlung noch hervorgehoben zu werden. Dass er sogar kleiner war als ich, weckte in mir eine besondere Zuneigung, vielleicht verbunden mit einem Gefühl von Beschützerinstinkt. Einer meiner ersten Gedanken beim Anblick war: „Ja, hier ist mein ewiger Vater.“

	Wir standen in zwei Reihen und bildeten eine Art Gang. Als Prabhupāda an mir vorbeiging, warf ich mich ihm zu Füßen und brachte ihm eine Daṇḍavat-Ehrerbietung dar. Als sein rechter Lotosfuß meinen rechten Daumen leicht berührte, fühlte ich mich durch diese unerwartete Berührung besonders gesegnet.

	Nachdem ich wieder aufgestanden war, fragte mich jemand, ob ich helfen könne, Prabhupādas Gepäck zu holen. Zwei oder drei von uns eilten mit seinem Diener zum Förderband, überglücklich darüber, einen kleinen, praktischen Dienst für die persönlichen Gegenstände eines reinen Gottgeweihten leisten zu können. Wir wussten, dass Prabhupāda in seinem Gepäck seine Bücher und seine Übersetzungsarbeit mit sich führte. Tatsächlich war ein großer Koffer besonders schwer, und so trug ein kräftigerer Gottgeweihter diesen, während ich mich um einen der kleineren Koffer kümmerte.

	 

	Vaidyanātha Dāsa: Als Prabhupāda aus dem Zollbereich kam, war er von vielen Menschen umgeben. Für mich wirkten diese Menschen wie eine graue Masse, von der sich Prabhupāda wie eine Lichtgestalt abhob. Mit einem großen Lächeln im Gesicht winkte er den Gottgeweihten zu. Im Gegensatz zu den anderen Passagieren, die mir wie Schatten vorkamen, schien Prabhupāda die einzige wirkliche Person unter ihnen zu sein.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Um Prabhupāda zu empfangen, bildeten wir eine Gasse vom Zollbereich durch die gesamte Ankunftshalle bis zu dem Bereich, wo Prabhupāda eine Pressekonferenz geben sollte. Mit unseren Köpfen in die Richtung gewandt, aus der wir ihn erwarteten, sangen wir alle in einem ekstatischen kīrtana zur Verherrlichung des reinen Geweihten Kṛṣṇas. Plötzlich wurde das Chanten lauter, und einige Gottgeweihte begannen wie verrückt auf und ab zu springen. Prabhupādas Erscheinen stand unmittelbar bevor. Dann sah ich seinen Kopf – goldfarben und glänzend, fast wie aus Edelholz geschnitzt. Seine Spiritualität war spürbar und unterschied ihn von allen anderen um ihn herum. Seine leuchtenden Augen glitten barmherzig über uns, während er gleichzeitig eine tiefe Demut ausstrahlte.

	Als Prabhupāda den Gang entlangging, brachten die Gottgeweihten der Reihe nach ihre Ehrerbietungen dar. Weiter unten stehend wartete ich gespannt darauf, dass Prabhupāda vorbeikam, und als er schließlich so nahe war, dass ich ihn berühren konnte, fiel ich zu Boden. Meine Stimme stockte beim Rezitieren der praṇāma-mantras, Freudentränen schossen mir aus den Augen, und ein Zittern durchlief meinen Körper. Die ganze Erfahrung dauerte nur wenige Sekunden, hinterließ jedoch einen unauslöschlichen Eindruck in meinem Herzen.

	***

	Als ich dieses Kapitel zu schreiben begann, hatte ich eigentlich nicht vor, dieses sehr persönliche Erlebnis mit einem breiten Publikum zu teilen, vor allem aus Sorge, es könnte als sentimentale Einbildung missverstanden werden. Doch als ich feststellte, dass mehrere Gottgeweihte eine ähnliche Erfahrung gemacht hatten, entschied ich mich, auch von meiner eigenen zu erzählen.

	Jahre später fand ich beim Lesen des Śrī Caitanya-caritāmṛta eine Stelle, die bestätigt, dass reine Gottgeweihte eine besondere Ausstrahlung besitzen. Im 11. Kapitel des Madhya-līlā, Verse 94-95, wird beschrieben, wie Mahārāja Pratāparudra die Gottgeweihten beim saṅkīrtana beobachtet und verwundert ausruft: „Beim Anblick all dieser vaiṣṇavas  bin ich sehr erstaunt, denn ich habe noch nie solch eine Ausstrahlung gesehen. Tatsächlich gleicht ihre Ausstrahlung dem Glanz von Millionen Sonnen. Auch habe ich die Namen des Herrn noch nie so melodisch chanten hören.“

	In der Erläuterung zu Vers 95 erklärt Śrīla Prabhupāda:

	Das sind die Merkmale reiner Gottgeweihter, wenn sie chanten. Alle reinen Gottgeweihten sind so lichterfüllt wie der Sonnenschein; ihr Körper glänzt, ja leuchtet geradezu. Auch ihr Chanten im saṅkīrtana ist unvergleichbar. Es gibt viele professionelle Sänger, die mit verschiedenen Musikinstrumenten kunstvoll und musikalisch chanten, aber ihr Chanten kann niemals so anziehend sein wie das gemeinsame Chanten reiner Gottgeweihter. Wenn ein vaiṣṇava streng nach den Prinzipien lebt, die das Verhalten eines vaiṣṇava bestimmen, so wird sein körperlicher Glanz von Natur aus attraktiv sein, und sein Singen und Chanten der heiligen Namen des Herrn wird eine starke Wirkung haben. Die Menschen werden solch einen kīrtana spontan wertschätzen. Auch Theaterstücke über die Erlebnisse Śrī Caitanyas oder Śrī Kṛṣṇas sollten Gottgeweihte aufführen. Solche Schauspiele werden voller Kraft sein und jedes Publikum begeistern. Die Mitglieder der Internationalen Gesellschaft für Krischna-Bewusstsein sollten diese beiden Punkte zur Kenntnis nehmen und versuchen, diese Prinzipien bei ihrer Verbreitung der herrlichen Taten und Spiele des Herrn anzuwenden.

	Prabhupāda war also ein lebendiges Beispiel dieses Phänomens, und er erwähnte bei mehreren Gelegenheiten, dass seine Schüler sogar von Außenstehenden als „die mit einem strahlenden Gesicht“ wahrgenommen wurden, da sie ähnliche Merkmale entwickelt hatten.

	* * *

	Bhagavān, Hansadutta und andere führende Gottgeweihte des französischen Yātrās begleiteten Prabhupāda in den Salon d’honneur, einen exklusiven Empfangsraum für Würdenträger im Flughafengebäude, wo Journalisten und Gäste auf ihn warteten. Guru-Gaurāṅga, ein Prediger amerikanischer Herkunft, der damals in der Schweiz in Genf lebte, war nach Paris gereist, um seinem spirituellen Meister zum ersten Mal zu begegnen. Da er fließend Französisch sprach, wurde er als Prabhupādas Dolmetscher ausgewählt.

	Nach einem kurzen kīrtana begann Prabhupāda seine Ansprache, indem er den Anwesenden dafür dankte, dass sie am saṅkīrtana teilnahmen:

	Die Saṅkīrtana-Bewegung wurde vor fünfhundert Jahren von Śrī Caitanya Mahāprabhu begonnen, um das Leid der Menschen auf der ganzen Welt zu lindern. Er sagte voraus, dass sich diese Bewegung in jedem Dorf und in jeder Stadt ausbreiten würde und dass die Menschen glücklich werden und Frieden finden würden. Wir sehen, dass dies heute tatsächlich geschieht. Unsere Methode ist einfach: wir gehen überall hin, auf der ganzen Welt, chanten den Hare Kṛṣṇa mahā-mantra, und viele Menschen, besonders die jüngere Generation, wie diese Jungen und Mädchen hier, spüren eine Anziehung zum Chanten. Manchmal fragen mich Zeitungsreporter, warum sich vor allem junge Leute zu dieser Bewegung hingezogen fühlen. Meine Antwort lautet: „Darin besteht der Erfolg dieser Bewegung, denn auf der jungen Generation ruht die Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Wenn sie diese Bewegung ernstnimmt, dann wird die ganze Welt glücklich sein.

	Prabhupāda erklärte, dass viele Inder in den Westen kommen, um eine Ausbildung zu erhalten, weil die westliche Zivilisation vom materiellen Standpunkt aus hoch entwickelt ist. Der Schatz spirituellen Wissens in Indien hingegen ist zum Wohl aller Menschen bestimmt, ungeachtet ihrer materiellen Stellung. Wie schon viele Male zuvor wies Prabhupāda darauf hin, dass sich keine wissenschaftliche Einrichtung und keine Universität mit der unvergänglichen Seele befasst, obwohl gerade dies der eigentliche Zweck des menschlichen Lebens ist:

	Es ist also eine Bewegung, die der Seele gewidmet ist. Politische, soziale oder religiöse Bewegungen beziehen sich auf den vergänglichen Körper, aber die Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein bezieht sich auf die unvergängliche Seele. Durch das Chanten des Hare Kṛṣṇa mantras wird das Herz allmählich gereinigt, sodass man auf die spirituelle Ebene gelangen kann. In unserer Bewegung haben wir Schüler aus allen Ländern der Welt, aus allen Religionen der Welt. Aber sie denken nicht mehr in Begriffen einer bestimmten Religion, Nation, Glaubensrichtung oder Hautfarbe. Nein. Sie alle verstehen sich als Teile Kṛṣṇas.

	Wenn wir auf diese Ebene kommen und spirituellen Tätigkeiten nachgehen, sind wir frei. Aus diesem Grund ist diese Bewegung sehr wichtig. Es ist natürlich nicht möglich, diese Philosophie in wenigen Minuten in allen Einzelheiten zu erklären. Wer jedoch Interesse hat, kann gerne mit uns in Kontakt treten, sei es durch Korrespondenz, das Lesen unserer Literatur oder persönlich. Auf welche Weise auch immer Sie mit uns in Verbindung treten: Ihr Leben wird erhaben werden.

	Wir machen keinen Unterschied aufgrund der Herkunft einer Person. Es ist unwichtig, ob jemand aus Indien, England, Frankreich oder Afrika stammt. Wir betrachten jedes Lebewesen – nicht nur die Menschen, sondern auch die Tiere, Vögel, Bäume, Fische, Insekten und Reptilien – als Teile Gottes. Der einzige Unterschied besteht darin, dass die Lebewesen mit beschränktem Bewusstsein nicht in der Lage sind, dieses Wissen zu verstehen. Das Bewusstsein des Menschen ist hoch entwickelt. Er kann Wissen über die spirituelle Seele empfangen. Unsere einzige Bitte ist daher, dass Sie versuchen diese Philosophie zu verstehen und sie zum Wohl der gesamten menschlichen Gesellschaft verbreiten. Ich danke Ihnen.

	Guru-Gaurāṅga Dāsa: Die Gelegenheit, Prabhupāda als Dolmetscher zu dienen, war das Privileg eines Lebens – oder vielmehr vieler Leben. Die Worte eines reinen Gottgeweihten vor einem anspruchsvollen Publikum unmittelbar in eine andere Sprache zu übertragen, war eine ganz besondere Form von śravaṇaṁ kīrtanam (Hören und Chanten), und mir war sehr bewusst, dass meine Übersetzung Prabhupādas Absicht und Botschaft vollkommen entsprechen musste.

	Nachdem Prabhupāda seine Ansprache beendet hatte, wandte er sich den Fragen der anwesenden Journalisten zu. Als Erster ergriff ein Reporter von France Inter, dem führenden öffentlich-rechtlichen Radiosender Frankreichs, das Wort.

	Guru-Gaurāṅga [übersetzt für den Reporter]: O großer Meister, würden Sie sich bitte den Hörern von France Inter vorstellen?

	Prabhupāda [zu Guru-Gaurāṅga]: Ich habe bereits erklärt, was unsere Mission ist und worum es in der Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein geht. Wenn er eine bestimmte Frage zur Philosophie hat, kann er sie mir stellen.

	Guru-Gaurāṅga [übersetzt für den Reporter und dann dessen Antwort]: Er möchte wissen, wer Sie sind und wie alt Sie sind.

	Prabhupāda [Guru-Gaurāṅga übersetzt]: Ich bin jetzt 77 Jahre alt.

	Reporter [Guru-Gaurāṅga übersetzt]: Wie lange leiten Sie bereits diese Bewegung?

	Prabhupāda [Guru-Gaurāṅga übersetzt]: Seit etwa fünf Jahren.

	Reporter [Guru-Gaurāṅga übersetzt]: Können Sie bitte die Kleidung beschreiben, die Sie tragen?

	Prabhupāda [Guru-Gaurāṅga übersetzt]: Sie können Fragen über unsere Philosophie stellen. Meine Kleidung? Welchen Nutzen hat es für die Menschen, etwas über meine Kleidung zu erfahren? Anstatt auf diese Weise Zeit zu verschwenden ... Ich könnte Sie auch fragen, warum Sie so gekleidet sind. Das ist nicht sehr wichtig.

	 

	 

	[Guru-Gaurāṅga übersetzt Prabhupādas Antwort und erinnert den Reporter daran, Fragen über die Philosophie des Kṛṣṇa-Bewusstseins zu stellen.]

	Reporter [Guru-Gaurāṅga übersetzt]: Was denken Sie über die Zukunft?

	Prabhupāda [Guru-Gaurāṅga übersetzt]: Über die Zukunft können Sie Vermutungen anstellen ... Da ich 77 Jahre alt bin, kann ich jederzeit sterben. Aber diese jungen Männer werden weiterleben und das Kṛṣṇa-Bewusstsein auf der ganzen Welt verbreiten.

	Guru-Gaurāṅga: Jetzt fragt er nach Ihrer Kindheit, Śrīla Prabhupāda.

	Prabhupāda [Guru-Gaurāṅga übersetzt]: Meine Kindheit? Ich war von Kindheit an Gottgeweihter. Mein Vater war Gottgeweihter, und er erzog mich dazu, ebenfalls Gottgeweihter zu werden.

	[Guru-Gaurāṅga erinnert den Reporter von France Inter erneut daran, Fragen über die Philosophie des Kṛṣṇa-Bewusstseins zu stellen.]

	Reporter [Guru-Gaurāṅga übersetzt]: Sind Sie glücklich? [Die anwesenden Schüler lachen belustigt.]

	Prabhupāda [Guru-Gaurāṅga übersetzt]: Was meinen Sie? Sehe ich glücklich oder unglücklich aus?

	 

	Guru-Gaurāṅga Dāsa:  Und so ging es weiter. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte den hartnäckigen Reporter nicht von seinen oberflächlichen Fragen abbringen.

	Ungeduldig über die scheinbar endlosen Fragen zu seinem Alter, seiner Kleidung, seiner Kindheit und anderen belanglosen Dingen beschloss Prabhupāda schließlich, die Angelegenheit auf seine eigene Weise zu handhaben.

	Als der Reporter ihn fragte: „Haben Sie Kinder?“, antwortete er bejahend. 

	Der Reporter reagierte reflexartig und wollte sofort wissen: „Wie viele?“

	Mit einem verschmitzten Lächeln antwortete Prabhupāda: „Viele!“

	Überrascht wollte der Reporter natürlich die genaue Anzahl wissen und tappte damit direkt in Prabhupādas Falle.

	Ohne eine Miene zu verziehen, erwiderte Prabhupāda: „Viele Hunderte.“

	 

	Über sein Notizbuch gebeugt begann der Reporter eifrig zu schreiben, um diese sensationelle Information festzuhalten. Mit perfektem Timing fügte Prabhupāda trocken hinzu: „... und das ohne meine Frau.“

	Zunächst glaubte der Journalist, einen echten „Scoop“ gelandet zu haben. Als jedoch die anwesenden Gottgeweihten erneut in Gelächter ausbrachen, wurde ihm klar, dass Prabhupāda in auf den Arm genommen hatte – seine Schüler waren jene „Kinder“.

	 

	Nach der Pressekonferenz begannen die anwesenden Gottgeweihten wieder einen kīrtana zu singen und geleiteten Prabhupāda zu einem bereitstehenden Mercedes, der ihn zum Tempel bringen sollte. Danach eilten alle zu ihren jeweiligen Fahrzeugen, um vorauszufahren und rechtzeitig vor Ort zu sein, um ihm einen würdigen Empfang zu bereiten.

	 

	Harernāmānanda Dāsa: Für Prabhupādas Ankunft bildeten wir ein Spalier vom Bürgersteig bis zum Eingang des Gebäudes. Nach den Fotografien im Back to Godhead zu urteilen, hatte ich mir Prabhupāda viel größer vorgestellt, doch obwohl er von eher kleiner Statur war, wirkte er in seiner Gesamterscheinung sehr erhaben, fast hoheitsvoll. Besonders seine Hände fielen mir auf; sie waren fein und aristokratisch. Mein fotografisches Auge ließ mich erkennen, dass hier jemand vor mir stand, der völlig anders war als alle Menschen, denen ich bisher begegnet war.

	Innerlich akzeptierte ich Prabhupāda sofort als eine selbstverwirklichte Seele. Ich wusste, dass er die richtige Person war, die ich als meinen guru annehmen konnte. In Berlin hatte ich die Gottgeweihten gefragt, ob Prabhupāda tatsächlich selbstverwirklicht sei, denn es war mir klar, dass nur jemand, der selbst nicht von der materiellen Natur bedingt war, mich befreien konnte. Als ich Prabhupāda schließlich persönlich vor mir sah, war ich sofort von seiner spirituellen Kraft beeindruckt und davon überzeugt, dass er tatsächlich ein echter spiritueller Meister war.

	Einige Monate bevor ich in den Tempel kam, hatte ich in einem Reformhaus ein Exemplar der Śrī Īśopaniṣad durchgeblättert. Dort hatte ich zum ersten Mal ein Bild von Prabhupāda gesehen und gelesen, wie er ganz allein von Kalkutta nach New York gereist war. Da ich in Amerika aufgewachsen war und selbst erlebt hatte, wie lebensfeindlich New York sein konnte, war ich zutiefst beeindruckt, dass Prabhupāda in seinem fortgeschrittenen Alter, fast ohne finanzielle Mittel oder Unterstützung und praktisch ohne Vorbereitung, in diese Stadt gegangen war, um zu predigen. Für mich war das ein klarer Beweis seiner Echtheit. Nur jemand mit einer wirklichen Mission würde den Mut haben, einen solchen Schritt zu wagen und so viele Entbehrungen auf sich zu nehmen.

	 

	Kṛṣṇa-kṣetra Swami: Die Pariser Gottgeweihten hatten einen Saal und einige Räume in der L’École d’Architecture, einer Architekturschule, gemietet, wo Prabhupāda mehrere Abendprogramme geben sollte und wo die angereisten Gottgeweihten untergebracht waren.

	Wie es bei öffentlichen Programmen üblich war, begannen wir mit einem kīrtana, bis Prabhupāda eintraf, auf dem vyāsāsana Platz nahm und das Lied Jaya Rādhā-Mādhava anstimmte. Es war fesselnd, einfach nur zuzusehen, wie er sang. Mit jeder Wiederholung des kurzen Liedes schien er immer tiefer in Gedanken an Kṛṣṇas Gestalt und Seine Spiele in Vṛndāvana einzutauchen. Seine Augen waren meist fest geschlossen, öffneten sich jedoch gelegentlich, um schnell durch den Raum zu blicken und seine Schüler und die Gäste zu mustern.

	Am Ende des Programms hielten wir einen weiteren kīrtana ab, und als die Intensität des Chantens allmählich zunahm, bewegte sich Prabhupādas Kopf immer stärker im Rhythmus, während er seine karatālas spielte und mitsang. Ein kleines Mädchen, vielleicht vier oder fünf Jahre alt, tanzte vor ihm hin und her. Als er die Augen öffnete und sie sah, verwandelte sich sein ernster Ausdruck plötzlich in ein breites Lächeln. Als die Gottgeweihten Prabhupāda lächeln sahen, war es, als würde dieses Lächeln alle mit frischer Energie erfüllen, und die Intensität und Ekstase des kīrtana nahm schlagartig immer mehr zu.

	Am Ende eines der Vorträge lud Prabhupāda das Publikum zu Fragen ein. Ein Mann mittleren Alters, offenbar ein Christ, stand auf und sagte: „Ich fürchte, hier ist überhaupt keine Religiosität vorhanden!“ Prabhupāda antwortete sofort mit einem Ausdruck aufrichtiger Anteilnahme: „Oh, Sie fürchten sich?“, fragte er leicht ironisch. Seine Worte trafen so direkt den Kern der Unwissenheit des Mannes, dass dieser sprachlos blieb und sich ohne ein weiteres Wort wieder setzte. Mit dieser einfachen, entwaffnenden Frage vermittelte Prabhupāda ganze Bedeutungswelten. Man spürte, wie bedauernswert eine solch furchtsame bedingte Seele war, da sie die reinen transzendentalen Lehren – das eigentliche Wesen aller Religion –, die von einer selbstverwirklichten Seele voller Mitgefühl für die verblendeten Bewohner des Kali-yuga dargelegt wurden, nicht annehmen konnte.

	 

	Surabhī Devī Dāsī: Damals saßen Männer und Frauen bei den Vorlesungen Prabhupādas noch nicht getrennt, weshalb ich direkt vor ihm saß. Wir hatten noch nicht gelernt, die Verse in Sanskrit zu rezitieren, aber hier ließ uns Prabhupāda jede Zeile wiederholen, und bat dann einige seiner Schüler, ebenfalls zu chanten.

	Als er sich uns Frauen zuwandte, wurde ich unruhig, denn ich saß direkt vor ihm. Vielleicht würde er mich bitten, den Vers zu wiederholen, aber ich hatte noch nie Sanskrit rezitiert. Ich bekam richtig Angst. Dann sah er mich an und forderte mich auf zu chanten. Ich wurde im ganzen Gesicht rot und versuchte, ein Wort nach dem anderen zu wiederholen, aber ich wusste nicht, wie man Sanskrit richtig ausspricht. Prabhupāda half mir bei jedem einzelnen Wort, und am Ende lächelte er mich an und sagte: „Sehr gut.“

	 

	Pṛthu Dāsa: Die Gottgeweihten in Paris hatten gehofft, dass Prabhupāda die Rādhā-Kṛṣṇa-Mūrtis aus Marmor, die kurz zuvor aus Indien eingetroffen waren, auf dem neuen Altar installieren würde, und so hatten sie ihre ganze Energie darauf verwendet, die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Vāsudeva war dabei, den Altar zu bemalen, und alles roch nach frischer Farbe. Aber als Prabhupāda die Lage beurteilte, wurde ihm klar, dass die erforderlichen Voraussetzungen für eine angemessene Verehrung nicht gegeben waren. In einem Gespräch mit den französischen Gottgeweihten fragte er: „Diese mūrtis benötigen neun brāhmaṇas, um Sie standardgemäß zu verehren. Haben wir diese brāhmaṇas?“ Als die Antwort „Nein“ war, meinte Prabhupāda, es sei besser, noch zu warten.

	 

	Aṣṭaratha Dāsa: Sobald Hansadutta davon hörte, ging er in Prabhupādas Zimmer und sagte: „Prabhupāda, ich möchte diese mūrtis!“ Prabhupāda sagte einfach: „Dann nimm Sie.“ Auf diese Weise kamen Rādhā-Madana-mohana nach Deutschland.

	Fast drei Jahre lang blieben Sie in ihrer indischen Metallkiste, denn wann immer Hansadutta Prabhupāda um Erlaubnis bat, Sie aufzustellen, lautete die Antwort: „Warte.“

	 

	Dvijavara Dāsa: Nachdem ich im Frühjahr 1972 die Kṛṣṇa-Geweihten  in England kennengelernt hatte, reiste ich nach Amsterdam und blieb dort für einige Zeit im Tempel in der Bethanienstraat. Ich war noch nicht eingeweiht und wartete gespannt auf Prabhupādas Besuch, der für Anfang August vorgesehen war. In der Zwischenzeit waren wir alle damit beschäftigt, die ehemalige Garage in einen Tempelraum umzubauen.

	Mitte Juli traf ein Gottgeweihter aus Indien ein und brachte Marmor-Mūrtis von Rādhā-Kṛṣṇa mit, die Harivilāsa für den Tempel in Paris bestellt hatte. Ein paar Tage später kamen Locanānanda und Bhugarbha in einem Volkswagen-Bus, um die mūrtis nach Frankreich zu bringen. Als ich erfuhr, dass Prabhupāda zuerst Paris besuchen würde, bevor er nach Amsterdam käme, nutzte ich die Gelegenheit, mit ihnen zu fahren.

	Als wir in Paris ankamen, waren die Gottgeweihten eifrig dabei, den Tempel für den Besuch vorzubereiten. Das ganze Haus roch nach frischer Farbe. Am Tag von Prabhupādas Ankunft fuhren die meisten von uns zum Flughafen Orly, wo wir alle in einen lebhaften kīrtana einstimmten und in der Ankunftshalle auf unseren spirituellen Meister warteten.

	Sobald ich Prabhupāda durch die Schiebetür kommen sah, verspürte ich all die ekstatischen Symptome, die im Nektar der Hingabe beschrieben werden. Ich dachte, ich würde sterben: Meine Kehle war wie zugeschnürt, der Atem stockte, die Haare standen mir zu Berge, ich zitterte am ganzen Körper und kalte Tränen traten mir aus den Augen. Sobald ich Prabhupāda sah, war mir klar: „Endlich habe ich meinen wahren Vater gefunden.“ Und auf der Stelle beschloss ich, dass ihm mein Leben gehören sollte.

	Da der Tempel ziemlich klein war, wurden alle Besucher in der L’École d’Architecture untergebracht. Ich diente jedoch als Chauffeur und durfte daher im Tempel bleiben, wo nur die älteren Schüler gemeinsam mit Prabhupāda über Nacht blieben. Ich schlich mich oft auf den Dachboden, der sich direkt über Prabhupādas Zimmer befand, und schlief dort. Manchmal konnte ich hören, wie er japa chantete oder seine Übersetzungen diktierte.

	Eines Morgens, während ich vor dem Tempel japa chantete, sah ich Hansadutta mit einem Bündel im Arm die Treppe herunterkommen, als würde er ein Baby tragen. Und direkt hinter ihm trug auch seine Frau Himāvatī ein „Baby“ im Arm. Es war klar, dass Prabhupāda keine Babys verschenkte; was also war in diesen Bündeln? Dann dämmerte mir, dass sie die mūrtis trugen, die aus Indien gekommen waren. Später fand ich heraus, dass Prabhupāda die mūrtis Hansadutta gegeben hatte, weil die Pariser Gottgeweihten noch nicht genug vorbereitet waren, um Rādhā und Kṛṣṇa zu verehren. Stattdessen wies er sie an, Jagannātha anzufertigen, dessen Verehrung einfacher ist. Dayāmṛgya Dāsa schnitzte daraufhin mūrtis von Jagannātha, Baladeva und Subhadrā, die heute noch im Pariser Tempel verehrt werden.

	Nach einem der Morgenvorträge fragte Yogeśvara: „Wie erwirbt man sich Verdienste im Kṛṣṇa-Bewusstsein?“ Prabhupāda wurde ernst und schloss die Augen. Nach einigen Sekunden öffnete er sie wieder und blickte seinen Schüler an: „Man erwirbt sich Verdienste, indem man andere ausbildet und ihnen hilft, im Kṛṣṇa-Bewusstsein voranzukommen.“

	 

	Kṛṣṇa-kṣetra Swami: Eine Einweihungszeremonie war für den 23. Juli geplant. Es war ein bewölkter und etwas kühler Sonntagmorgen. Als sich etwa fünfzehn Gottgeweihte, die meisten von ihnen aus Deutschland, im Jardin du Luxembourg versammelten – einem öffentlichen Park im Zentrum von Paris –, um an der Zeremonie teilzunehmen, bildete sich schnell eine Menschenmenge, die neugierig die Vorbereitungen und die ungewöhnlich gekleideten Kṛṣṇa-Geweihten beobachtete.

	Nachdem Prabhupāda angekommen war und auf dem vyāsāsana Platz genommen hatte, hielt er einen kurzen Vortrag, den seine französische Schülerin Jyotirmayī Satz für Satz übersetzte. Er wandte sich mehr an die Zuschauer als an seine Anhänger: „Wenn Sie wahre Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit wollen, dann müssen Sie Kṛṣṇa-Bewusstsein in Ihr Leben einbeziehen.“ Hansadutta, der als Priester für die Zeremonie amtierte, begann das Feuer zu entzünden. Normalerweise sieht der Ablauf vor, dass die Kandidaten zuerst ihre Gelübde ablegen und ihre neuen spirituellen Namen und Gebetsketten erhalten, bevor das Feueropfer entfacht wird, doch dieses Mal wurde wegen des drohenden Regens beschlossen, zuerst mit dem Feueropfer fortzufahren. Gerade als wir die Zeremonie mit den abschließenden mantras beendeten, die letzten Körner ins Feuer warfen und Bananen in den Flammen opferten, begann es zu regnen. Ich blickte zum vyāsāsana hinüber, aber Prabhupāda war bereits gegangen. Etwas überrascht und verwirrt standen wir Einweihungskandidaten auf, nahmen unsere Sachen und brachten uns ebenfalls vor dem schnell stärker werdenden Regen in Sicherheit.

	Für mich war dies eine Lehre, die Gegenwart des spirituellen Meisters nicht als selbstverständlich zu betrachten, besonders auch im Hinblick auf die Zukunft, wenn Prabhupāda nicht mehr physisch anwesend sein würde – eine Lehre, die er in seinem Vortrag am nächsten Morgen vertiefte.

	Prabhupāda sang zuerst das Ṣaḍ-gosvāmy-āṣṭakam und sprach dann über den Ersten Canto des Śrīmad-Bhāgavatam, Kapitel 1, Vers 15, wo beschrieben wird, wie der Kontakt mit reinen Gottgeweihten reinigender wirkt als der Kontakt mit Gangeswasser, das erst nach längerer Zeit reinigt: „O Sūta, jene großen Weisen, die vollkommen Zuflucht bei den Lotosfüßen des Herrn gesucht haben, können alle, die mit ihnen in Berührung kommen, sofort läutern, wohingegen das Wasser des Ganges erst nach längerem Gebrauch reinigt.“ Ich erinnere mich, dass Prabhupāda das Beispiel einer Flugausbildung gab. Er betonte, dass man die Anweisungen des spirituellen Meisters voll nutzen muss, um auf den Tod vorbereitet zu sein. So wie der Flugschüler lernen muss, alleine zu fliegen, so müssen wir alle zum Zeitpunkt des Todes die Welt alleine verlassen, ohne dass andere uns dabei helfen können.

	Nach dem Vortrag wurden die Novizen, die ihre erste Einweihung erhielten, einer nach dem anderen nach vorne gerufen, um vor Prabhupāda ihre Gelübde abzulegen und einen spirituellen Namen sowie eine Gebetskette, auf der er selbst eine Runde gechantet hatte, in Empfang zu nehmen. Vor mir kam ein Junge, der später Haryakṣa wurde. Prabhupāda blickte auf seine Stirn und bemerkte, dass er nicht das tīlaka-Zeichen eines vaiṣṇava trug. „Kein tīlaka?“, fragte er ernst, um anzuzeigen, dass er es sofort anlegen sollte, bevor er seinen spirituellen Namen empfing.

	Ich war etwas besorgt, dass ich beim Aufsagen meiner Gelübde eines der vier regulativen Prinzipien vergessen könnte, aber aus irgendeinem Grund fragte mich Prabhupāda nicht nach den Regeln. Vielleicht sah er meine Unsicherheit. Er reichte mir einfach die Kette und sagte: „Dein Name ist Kṛṣṇa-kṣetra Dāsa, ‚der Diener des Ortes, an dem Kṛṣṇa erscheint‘, also Vṛndāvana.“ In meiner Aufregung erfasste ich die Bedeutung nicht ganz, aber ich verstand, dass mein Name den Namen „Kṛṣṇa“ enthielt. Dies erfüllte einen Wunsch, der in meinem Herzen entstanden war, seit ich Smita Kṛṣṇa zum ersten Mal in Deutschland getroffen hatte: dass es schön wäre, einen Namen zu erhalten, der „Kṛṣṇa“ beinhaltet.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Nach der Bhāgavatam-Klasse hängte Nanda-kumāra, Prabhupādas Diener, alle Gebetsketten über die rechte Seite des vyāsāsanas und begann uns einzeln aufzurufen, um die Gelübde abzulegen und dann die Gebetskette und unseren spirituellen Namen zu bekommen.

	Nach mir kam ein Junge, der zuvor Metzger gewesen war. Offensichtlich hatte man Prabhupāda darüber informiert, denn nachdem er gelobt hatte, weder Fleisch noch Fisch oder Eier zu essen, folgte ein Moment der Stille. Prabhupāda sah seinen künftigen Schüler ernst an und sagte dann: „Bitte töte keine Kühe mehr.“ Der Junge errötete und schüttelte vor Verlegenheit nur den Kopf; dann gab ihm Prabhupāda seinen Namen: Mahārathi Dāsa, „der Diener dessen, der mit tausend Feinden gleichzeitig kämpfen kann“.

	Wir waren alle erstaunt über Prabhupādas außergewöhnliche Barmherzigkeit und sein Mitgefühl. Obwohl das Töten von Kühen zu den schwersten Sünden zählt, für die der Schuldige im Körper einer Kuh wiedergeboren werden und so oft geschlachtet werden muss, wie die Kuh Haare hat, zögerte Prabhupāda nie, auch eine solche Person als Schüler anzunehmen, sobald sie bereit war, ihr sündiges Leben aufzugeben. Auf diese Weise zeigte er uns, dass er der vollkommene Stellvertreter Śrī Caitanya Mahāprabhus war, der sogar Sünder wie Jagāi und Mādhāi unter der Bedingung annahm, dass sie keine sündhaften Handlungen mehr begehen würden.

	 

	Guru-Gaurāṅga Dāsa: An jenem Morgen gab Prabhupāda auch mehreren seiner Schüler, die schon die erste Einweihung hatten, darunter mir, die zweite Einweihung. Ich wurde in sein Zimmer gerufen, und nachdem ich meine Ehrerbietungen dargebracht hatte, deutete er mir an, mich direkt neben ihn zu setzen.

	Prabhupāda segnete meine heilige Schnur und legte sie mir über die linke Schulter, sodass sie schräg über meine Brust verlief. Anschließend gab er mir einen Zettel mit dem aufgedruckten Gāyatrī-mantra, den ich laut nach ihm wiederholte, damit er meine Aussprache korrigieren konnte. Auf seine Bitte rückte ich noch näher zu ihm, um die heiligen Worte aus seinem Mund deutlich hören zu können.

	Der angenehme, holzige Duft der Sandelholzpaste, die seine Stirn kühlte, war unverkennbar. Als Prabhupāda mir den Gāyatrī-mantra ins rechte Ohr sprach, wurde seine Stimme zu einem Flüstern. Anschließend zeigte er mir, wie man die Fingerglieder der rechten Hand benutzt, um die Anzahl der Wiederholungen des mantras zu zählen. Schließlich wies mich Prabhupāda an, den Gāyatrī-mantra vertraulich zu behandeln und täglich strenge Reinlichkeit zu wahren.

	Als alles vorüber war, lehnte er sich zurück, lächelte und meinte: „Nun bist du also ein brāhmaṇa. Möchtest du die Altargestalten verehren?“

	Ich war von der Unmittelbarkeit und Direktheit seiner Frage überrascht und wusste nicht so recht, wie ich sie beantworten sollte. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich darauf festlegen wollte, Tempelpriester zu werden. Mein erstes Jahr in ISKCON hatte ich mit der Verehrung von Bildern der guru-paramparā und des Pañca-tattva verbracht, Predigtprogramme organisiert und an harināma-saṅkīrtana teilgenommen. Ich spürte die Schwere des Augenblicks und antwortete ausweichend:

	„Ich möchte tun, was immer dich erfreut.“

	Aber Prabhupāda ließ nicht locker: „Meine Frage lautet, ob du die mūrtis auf dem Altar verehren möchtest.“

	„Ich würde gerne tun, was immer du mir aufträgst, Prabhupāda“, stammelte ich und bemerkte dabei, dass ich offenbar nicht die Antwort gab, die er von mir erwartete.

	Darauf änderte er seinen Ansatz.

	„Welchen Dienst verrichtest du zurzeit?”

	„Ich predige in Genf, in der Schweiz. Ich bin nach Paris gekommen, um dich endlich persönlich kennenzulernen und durch deine Gemeinschaft gesegnet zu werden.“

	„Oh, ich verstehe“, erwiderte Prabhupāda.

	Eine tiefe Klarheit erfüllte den Raum.

	„Kṛṣṇa-Bewusstsein zu predigen, ist unsere wichtigste Aufgabe. Die Verehrung der Altargestalten ist zweitrangig. Kehre nach Genf zurück und setze deine Predigtarbeit fort.“

	Als ich Prabhupādas Zimmer verließ, senkte sich das Gewicht seiner abschließenden Anweisung wie ein tief persönlicher Auftrag in mein Herz.

	Die brāhmaṇische Einweihung bedeutete nicht nur die formelle Bevollmächtigung, die mūrtis auf dem Altar zu verehren; zumindest für mich markierte sie eine neue, tiefere Stufe ernsthafter Verpflichtung gegenüber meinem spirituellen Meister und seiner Mission.

	Damals fehlten mir die Worte, um dies auszudrücken, doch dadurch, dass Prabhupāda mich zu meinem vorgeschriebenen Dienst zurückschickte, hatte ich das Gefühl, dass er meine Bereitschaft und meinen Eifer zum Predigen erkannt und meine Aufgabe festgelegt hatte.

	Erst 1976, als ich den gerade erschienenen Band Antya-līlā des Śrī Caitanya-caritāmṛta las, stieß ich im Vierten Kapitel in Vers 144 auf einen Ausdruck, der mir vollkommen klarlegte, was sich an jenem Sommermorgen in Prabhupādas Zimmer im Tempel von Fontenay-aux-Roses ereignet hatte. Lange bevor das Caitanya-caritāmṛta veröffentlicht wurde, hatte Prabhupāda meine Entschlossenheit erkannt und mir ein prabhu-datta-deśa zugewiesen, ein vom spirituellen Meister bestimmtes und übertragenes Dienstfeld.

	Mein Weg war klar: Ich sollte das Kṛṣṇa-Bewusstsein in der Schweiz predigen.

	 

	Vāsudeva Dāsa: Wir fuhren mit unserem VW-Bus von Berlin nach Paris. Auf eine Seite des Wagens hatte ich den spirituellen Himmel mit Goloka im Zentrum gemalt, und auf die andere Seite den Ozean der Ursachen, in dem Mahā-Viṣṇu liegt, sowie Garbhodakaśāyī Viṣṇu innerhalb eines eiförmigen Universums. Als Prabhupāda den Wagen sah, ging er um ihn herum und begutachtete das Kunstwerk. Doch als er sich Mahā-Viṣṇu genauer anschaute, wurde er ärgerlich und wies mich zurecht. Ich hatte keine Zeit gehabt, das Bild fertigzustellen. Zwei von Mahā-Viṣṇus vier Armen waren nur skizzenhaft dargestellt. Prabhupāda gefiel es nicht, dass wir etwas Halbfertiges in der Öffentlichkeit zeigten. Er wollte, dass wir die Dinge gewissenhaft und vollkommen ausführen.
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	Das Amsterdamer Chaos

	 

	N


	ach einer Woche in Paris besuchte Śrīla Prabhupāda Amsterdam, wo die niederländischen Gottgeweihten ihn zum ersten Mal in ihrem kleinen Tempel in der Bethanienstraat empfingen. Obwohl das Zentrum neu war und keiner von ihnen mit der Leitung eines Tempels vertraut war, hatten sie Prabhupāda gebeten, die mūrtis von Jagannātha, Baladeva und Subhadrā zu installieren. 

	Die Geweihten aus Deutschland wollten noch einige Tage länger mit ihrem spirituellen Meister verbringen, und da Amsterdam nur ein paar Autostunden von Paris entfernt war, stiegen sie in ihre Busse und fuhren nach Norden.

	 

	Chakravartī Dāsa: Wir begrüßten Prabhupāda am Amsterdamer Flughafen mit einem enthusiastischen kīrtana und begleiteten ihn in die VIP-Lounge, wo er sich hinter einem riesigen Konferenztisch vor einer Menge von Reportern niederließ. Es war ein heißer Augusttag, der Raum hatte keine Klimaanlage und die Gottgeweihten hatten keinen Pfauenfächer mitgebracht. Als ich sah, wie Schweißperlen über Prabhupādas Gesicht liefen, nahm ich eine Zeitschrift und sorgte für etwas kühlende Luft. Am nächsten Tag veröffentlichte eine der großen Zeitungen ein Foto von mir an Prabhupadas Seite. Die Bildunterschrift besagte, dass einer der jungen Schüler des Swamis seinem spirituellen Meister diente, indem er ihm mit einer Zeitschrift Luft zufächelte.

	* * *

	Für Freitag- und Samstagabend hatten die Gottgeweihten einen Saal im Hotel Krasnapolsky gemietet, einem der vornehmsten Vier-Sterne-Hotels in Amsterdam, das in der Nähe des Dam liegt, dem Hauptplatz in der Innenstadt.

	 

	Pṛthu Dāsa: Um die Menschen zu Prabhupādas Vortrag zu locken, führten Hansadutta und Revatīnandana Swami einen großen harināma durch das Zentrum von Amsterdam und um den Dam-Platz herum. Als sie die Halle erreichten, folgte ihnen eine Menge Hippies. Der kīrtana wurde noch eine gute Weile auf der Bühne fortgesetzt, bis Prabhupāda kam und sich auf dem vyāsāsana niederließ. Er nahm seine karatālas, chantete Jaya Rādhā-Mādhava und hielt einen kurzen Vortrag. Dann rief er Hansadutta zu sich, wechselte einige Worte mit ihm, stand auf und ging.

	Hansadutta informierte uns, dass Prabhupāda gesagt hatte, diese Leute seien nutzlos. Am besten sei es, einfach kīrtana zu machen und ihnen prasādam zu geben; es habe keinen Sinn, Philosophie zu erklären, denn sie stünden alle unter dem Einfluss von Drogen. Also veranstalteten wir ein Festivalprogramm mit ununterbrochenen kīrtana und verteilten Hunderte von Tellern mit prasādam.

	 

	Chakravartī Dāsa: Eine meiner Aufgaben war es, für Ordnung zu sorgen. Vier oder fünf junge Männer, die wir heutzutage als Punks bezeichnen würden, begannen zu rauchen. Ich forderte sie auf, ihre Zigaretten auszumachen. Dann begann einer von ihnen während Prabhupādas kīrtana, den Tanz der Gottgeweihten nachzuahmen und sich darüber lustig zu machen. Wir ignorierten ihn, und der Rest des Abends verlief ohne Zwischenfälle.

	 

	Revatīnandana Dāsa: Am Samstag hatten wir ein ganztägiges Programm im Vondelpark. Prabhupāda empfahl uns, hauptsächlich kīrtana abzuhalten, denn diese Menschen seien zu nichts nutze. Er meinte, wir sollten nicht viel über Philosophie sprechen, denn wenn wir etwas Falsches sagten, könnten sie überreagieren oder sogar gewalttätig werden. Ich stimmte ihm zu und berichtete von meinen eigenen Erfahrungen: Nach zehn bis fünfzehn Minuten würden solche Menschen oft unruhig. „Ja", sagte Prabhupāda, „höchstens zehn, fünfzehn Minuten sprechen, und keine Fragen."

	Am Morgen begann ich das Programm mit kīrtanas und kurzen Vorträgen. Prabhupāda blieb in einer nahegelegenen Wohnung. Sein Vorderfenster ging zum Park hinaus. Sein Diener erzählte mir später, dass Prabhupāda auf den Balkon herauskam, als er unser Programm hörte, und dort eine ganze Weile stehenblieb. Er genoss es offensichtlich, uns durch Chanten und Vorträge predigen zu hören.

	Ein Gottgeweihter hatte in Indien einen neuen mantra aufgegriffen: he kṛṣṇa govinda hari murāri / he nātha nārāyāṇa vāsudeva. Als Prabhupāda ihn singen hörte, rief er uns in sein Zimmer und sagte: „Das ist kein vedischer mantra; das ist ein Lied aus einem Film. Ein intelligenter Schüler nimmt das, was sein spiritueller Meister ihm gibt, und betrachtet es als ausreichend. Es gibt viele Namen Gottes, die man chanten kann, aber es ist am besten, das zu nehmen, was in der guru-paramparā weitergegeben wird und was der spirituelle Meister einführt.

	 

	Chakravartī Dāsa: Im Vondelpark hatten sich so viele Hippies niedergelassen, dass mindestens vier- bis fünftausend Leute kamen, als Prabhupāda auf dem vyāsāsana Platz nahm und seine Ansprache hielt. Es war wieder meine Aufgabe, für Sicherheit zu sorgen, und plötzlich näherte sich dieselbe Gruppe von Rowdys, die schon am Vorabend unser Programm gestört hatte. Als Pradyumna, Prabhupādas Sanskrit-Redakteur, sie entdeckte, suchte er mich und riet mir, wie ich mit dem Kerl umgehen sollte, der sich über unser Tanzen lustig gemacht hatte: „Wenn er irgendeinen Unsinn macht, schreite ein!“ Ich war seit weniger als einem Jahr Mitglied, und die Worte eines von Prabhupādas persönlichen Mitarbeitern waren für mich wie die absolute Wahrheit. Von diesem Moment an behielt ich den Störenfried im Auge und warnte ihn sogar, dass er keine Provokation wagen sollte. Wohin er auch ging, ich folgte ihm wie ein Schatten. Schließlich trat er direkt vor die Bühne und starrte Prabhupāda an, der zu einer riesigen Menge junger Leute sprach. Dann wagte es dieser Idiot, Prabhupāda eine lange Nase zu drehen. Ich stand oben auf der Bühne, also sprang ich wie ein Tiger auf ihn. Er verlor das Gleichgewicht und wir fielen beide zu Boden. Drei oder vier Gottbrüder eilten mir zu Hilfe, und im Nu sammelte sich eine Menschenmenge um uns. Wütende Stimmen wurden laut.

	Plötzlich hörten wir den Klang von karatālas. Prabhupāda begann Hare Kṛṣṇa zu chanten. Als die transzendentale Schwingung seiner Stimme die Luft erfüllte, ließ die Spannung nach, und die Situation beruhigte sich wie von selbst

	Nach dem Programm rief Prabhupāda uns zu sich und tadelte uns für unser voreiliges Handeln. Er war besorgt und meinte, dass nur das Chanten des heiligen Namens eine Katastrophe verhindert hätte: fünftausend Hippies im Kampf gegen nur etwa hundert von uns. Er sagte, es sei eine unserer westlichen Krankheiten, leicht die Beherrschung zu verlieren und wegen jeder Kleinigkeit einen Streit anzufangen.

	Am nächsten Tag kam der Junge, den ich angegriffen hatte, in den Tempel und entschuldigte sich. Zu meinem Erstaunen gestand er, dass ihn mein entschlossenes Vorgehen beeindruckt hatte. Er blieb und wurde später selbst ein Gottgeweihter.

	***

	Der Vorfall machte Prabhupāda nachdenklich. Bei anderen Gelegenheiten hatte er bereits mehrmals erwähnt, dass die Hippies die besten Kandidaten für ein spirituelles Leben seien, weil sie das materialistische Leben ihrer Eltern freiwillig aufgegeben hatten, um nach einem besseren Leben zu suchen. Tatsächlich stammten die meisten von Prabhupādas Schülern aus der Gegenkultur. Doch die ursprünglichen Ideale der Gegenkultur verfielen rasch zu Hedonismus und Zynismus, wie er es in Amsterdam miterlebte. Am nächsten Tag schrieb er einen Brief an Hridayānanda Mahārāja, der an amerikanischen Universitäten Vorträge hielt:

	Wir beobachten hier in Europa, dass sehr viele Hippies vom materiellen Leben nichts mehr wissen wollen, zugleich aber so tief gesunken sind, dass sie unsere Philosophie nicht hören wollen und sich nur über uns lustig machen. Daher sollten unsere Mitglieder so gut geschult werden, dass sie deren Zweifel beseitigen und sie im Kṛṣṇa-Bewusstsein festigen können. Wenn wir in der Öffentlichkeit predigen, besonders zu den Hippies, ist es ratsam, nicht allzu viel Philosophie zu präsentieren. Versuche vielmehr, sie irgendwie dazu zu bringen, den Hare Kṛṣṇa mantra zu chanten. Wenn einige von ihnen daran interessiert sind, etwas zu lernen, können sie eines unserer Bücher erwerben. Aber schon mit uns zu chanten, wird ihnen helfen.

	Pṛthu Dāsa: Eines frühen Morgens gingen wir mit Prabhupāda im Vondelpark spazieren, wo die meisten Hippies die Sommernacht in Schlafsäcken verbracht hatten. Meine Aufmerksamkeit wurde von einem Paar angezogen, das unter einem Baum lag. Sie schliefen nicht mehr, sondern waren bereits miteinander beschäftigt. Ich war neugierig zu sehen, wie Prabhupāda reagieren würde, also beobachtete ich ihn aus dem Augenwinkel. Doch Prabhupāda hatte mich beobachtet, und als sich unsere Blicke trafen, schüttelte er missbilligend den Kopf, als wollte er sagen: „Nein, nein, wir schauen nicht zu! Ein Gottgeweihter beobachtet keine Menschen, die sich ihren lustvollen Neigungen hingeben.

	 

	Revatīnandana Dāsa: Als wir an dem Hippie-Paar vorbeigingen, bemerkte Prabhupāda: „Seht nur! In der materiellen Welt spielt es keine Rolle, ob jemand reich oder arm ist – es wird immer eine Gelegenheit für Sex geben.

	 

	Aṣṭaratha Dāsa: Wir erreichten Amsterdam einen Tag vor Prabhupādas Ankunft. Sobald wir im Tempel ankamen, wurde eine iṣṭa-goṣṭhī abgehalten, um allen zu erklären, wie sie sich zu verhalten hatten und welche Dienste benötigt wurden, denn die Vorbereitungen waren noch in vollem Gange. Prabhupādas Empfang am Flughafen musste organisiert werden, die neu errichteten Holzbögen im Tempelraum mussten hellblau und rosa gestrichen werden, und Kleider für Jagannātha, Baladeva und Subhadrā mussten genäht werden.

	Als die Frage gestellt wurde: „Wer kann nähen?“, zeigte einer der Hamburger Geweihten, für den ich einmal einen Japa-Beutel gemacht hatte, auf mich und sagte: „Er kann nähen.“ Obwohl ich nur wenig Erfahrung hatte, dachte ich angesichts der Umstände: „Nun, ich habe noch nie Kleider genäht, aber irgendwie werde ich schon etwas zustande bringen.“

	Freitagmittag versammelten wir uns alle vor dem Tempel, um Prabhupāda zu empfangen. Kiśorī hatte Mühe mit ihren Kindern. Ihre kleine Tochter hatte den ganzen Morgen lang geweint und ließ sich durch nichts beruhigen. Und es war unmöglich, Kiśorī davon zu überzeugen, es wäre besser, wenn sie ihr weinendes Kind woanders hinbringen würde. Sie bestand darauf, mit ihren Kindern anwesend zu sein, um Prabhupāda zu empfangen. Als Prabhupāda aus dem Auto stieg und das schreiende Kind in Kiśorīs Armen sah, ging er auf sie zu, tätschelte dem Kind den Kopf und sagte: „Alles wird gut.“ Und sofort wurde das Kind ruhig. Ich war verblüfft.

	Der Tempel bestand aus einem ziemlich großen Altarraum, einer Küche, einem Büro und einem weiteren kleinen Zimmer für die weiblichen Geweihten. Die brahmacārīs schliefen auf dem Dachboden. Wir teilten den Frauen-Ashram mit einem Vorhang, und ich saß zum Nähen  im vorderen Teil mit Jagannātha, Baladeva und Subhadrā – und verschiedenen Stoffen. Die Nähmaschine war kaputt, sodass ich alles von Hand nähen musste. Da die Installation in zwei Tagen stattfinden sollte, musste ich die Nächte durcharbeiten. Meine einzigen Gefährten in diesen beiden Nächten waren einige Mäuse, die überall herumliefen.

	Ich stellte mir in Gedanken unsere Jagannātha-Deities in Hamburg vor und versuchte, ähnliche Gewänder anzufertigen. Die Turbane waren der schwierigste Teil, und nur durch Kṛṣṇas Barmherzigkeit gelang es mir nach zahlreichen erfolglosen Wickelversuchen, etwas herzustellen, das einem Turban ähnelte.

	Am Sonntagmorgen vollendete ich die letzten Details, und völlig erschöpft flüchtete ich mich in unseren VW-Bus, um mich dort etwas auszuruhen, bevor die Installation am Nachmittag stattfinden sollte.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Am Morgen der Installation wurde ich gebeten, Blumenketten anzufertigen. Kiśorī war für die Dekoration und die Blumen zuständig, und so gab sie mir Nadel und Faden sowie einen Eimer voller weißer, roter und rosa Nelken. Ich hatte keine Ahnung, wie man Blumen zu einer Kette aufreiht, und Kiśorī war zu überfordert, um mir genaue Anweisungen zu geben oder meinen Dienst zu beaufsichtigen. Akṣayānanda, der Tempelpräsident, hatte ihr die gesamte Verantwortung für die Vorbereitungen übertragen, weil er selbst mit den Vorbereitungen für seine Sannyāsa-Einweihung beschäftigt war, die am selben Nachmittag direkt nach der Mūrti-Installation stattfinden sollte. Kiśorī bemühte sich aufrichtig, alles gut zu organisieren, doch die Aufgabe überstieg ihre Kräfte. Die Situation war chaotisch.

	Wie macht man eine Blumenkette aus Nelken? Ich hatte keine Ahnung, und es kam mir auch nicht in den Sinn, sie der Länge nach aufzufädeln, indem man die Blüten öffnet und den festen grünen Teil in die vorherige Blume hineindrückt, sodass am Ende nur die Blütenblätter sichtbar sind. Stattdessen stach ich die Nadel seitlich durch und drehte die Nelken so, dass die Blüten in verschiedene Richtungen zeigten. Solange die Blumenketten auf einem Tuch auf dem Boden lagen, sahen sie ganz gut aus.

	Die Ernüchterung kam, als ich als Belohnung für meine Bemühungen Prabhupāda eine der Blumenketten umlegen durfte. Ich fühlte mich stolz und zufrieden, dass Seine Göttliche Gnade für alle sichtbar eines meiner „Kunstwerke“ trug,. Doch schon bald begann meine sorgfältige Anordnung der Nelken auseinanderzufallen. Eine Blume nach der anderen drehte sich zur Seite oder nach unten und zeigte ihren grünen Stielansatz. Abgesehen davon, dass es unschön aussah, müssen die harten grünen Teile Prabhupāda gestört haben, doch er schien unbeeindruckt. Er kümmerte sich nicht um seinen eigenen Komfort. Vielmehr war er um die Vorbereitungen für die Zeremonie besorgt, denn nicht nur seine Blumenkette entsprach nicht den Erwartungen, auch viele der notwendigen Utensilien für die Installation fehlten.

	 

	Aṣṭaratha Dāsa: Ich wachte um 15:30 Uhr auf, voller Sorge, ob die Kleider noch da waren, und nach einer raschen Dusche betrat ich den Tempelraum und bahnte mir meinen Weg zum Altar. Das war nicht einfach, denn der Tempel war überfüllt. Es waren so viele Gäste da, dass viele von ihnen auf dem Bürgersteig stehen mussten – drinnen war einfach kein Platz mehr.

	Ich blickte in den Frauen-Ashram und war erleichtert – die Kleider und die mūrtis waren noch da. Doch dann wurde mir klar, dass kaum etwas für die Installation vorbereitet war. Nicht dass ich genau wusste, was für die Zeremonie benötigt wurde, aber ich hatte gehört, dass die mūrtis in Milch und Joghurt gebadet werden sollten und dass anschließend ein Feueropfer stattfinden würde. Doch ich sah keinerlei Anzeichen dafür, dass diese Dinge vorbereitet wurden. Ich fragte einige Amsterdamer Geweihte danach, aber sie beachteten mich nicht einmal, weil sie damit beschäftigt waren, mit Gästen zu sprechen und sich um die Presse und das Fernsehteam zu kümmern.

	Also dachte ich: „Was tun? Ich muss Prabhupāda anrufen. Es muss etwas geschehen.“ Nanda-kumāra nahm den Hörer ab. „Ich bin hier nicht verantwortlich“, sagte ich, „aber soweit ich sehen kann, ist nichts für die Installation vorbereitet.“ Er konnte es kaum glauben. Schnell gab er mir mehrere Anweisungen, insbesondere dass die Deities in weiße Tücher gehüllt werden müssten und dass wir große Gefäße für das Bad benötigten. Also holten wir von den Nachbarn ein Bettlaken, das wir in drei Teile rissen, und einige große Töpfe aus einem nahegelegenen Hotel. Nach und nach kamen einige Vorkehrungen zustande, doch insgesamt waren sie mehr als unzulänglich.

	 

	Revatīnandana Dāsa: Als wir mit Prabhupāda am Tempel ankamen, wurden wir von einem ekstatischen kīrtana empfangen, und Hunderte neugierige Zuschauer fragten sich, was hier vor sich ging. Prabhupāda lächelte zufrieden über den Enthusiasmus seiner Schüler, doch seine Miene versteinerte sich, als er den Tempelraum betrat und sich umsah. Chaos.

	„Was ist denn das? Keine Früchte? Keine Blumen? Was sollen diese Töpfe? Darin wollt ihr die mūrtis baden?“ Der Ärger in seiner Stimme war unüberhörbar und ließ alle erstarren. „Wie kann ich den Herrn des Universums hierher bringen? Das ist eine Farce! Wie könnt ihr glauben, dass mit so wenig Vorbereitung Jagannātha an diesem Ort wohnen wird?“ Doch nach einigen Sekunden des Überlegens lenkte er ein. „Gut, macht weiter. Aber ich denke nicht, dass dies sehr schön ist.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Ein Neuankömmling lebte erst seit ein paar Wochen im Tempel, und immer wenn er gereizt war, hatten die Geweihten ihm geraten, Hare Kṛṣṇa zu chanten. Als er sah, dass Prabhupāda verärgert war, sagte er zu ihm: „Warum chantest du nicht einfach Hare Kṛṣṇa?“ Ohne ein Wort zu sagen, nahm Prabhupāda seinen Japa-Beutel und begann zu chanten. Als schließlich die notwendigen Utensilien vorhanden waren, stand der Zeremonie nichts mehr im Wege.

	Aṣṭaratha Dāsa: Prabhupāda war furchteinflößend. Als er das Chaos sah, wandte er sich an seine führenden Schüler und verlangte eine Erklärung: „Wer ist dafür verantwortlich? Wer ist der pūjārī?“ Akṣayānanda fasste sich ein Herz: „Ich hatte Kiśorī beauftragt…“

	„Eine Frau?“, unterbrach ihn Prabhupāda und sah ihn ungläubig an.

	Eisiges Schweigen. Die Atmosphäre war so angespannt, dass man sie mit einem Messer hätte schneiden können. Ich hatte das Gefühl, im Erdboden versinken zu wollen. Was für eine peinliche Situation! Mein einziger Gedanke war: „Ich hoffe, dass wenigstens die Mūrti-Kleider in Ordnung sind.“ Dann senkte Śyāmasundara, Prabhupādas Sekretär, den Kopf und fragte betreten: „Sollten wir nicht einige Früchte besorgen?“

	„Sag mir nicht, was ich tun soll!“, donnerte Prabhupāda.

	Nach einer Weile kam Kiśorī mit Früchten herein – einem riesigen Teller Obstsalat – und wurde prompt wieder in die Küche zurückgeschickt. Schnell brachte jemand einige ganze Früchte, und Prabhupādas Diener Nanda-kumāra begann Jagannātha, Baladeva und Subhadrā zu baden. Als er fertig war, brachte er die Altargestalten hinter den Vorhang, um Sie anzukleiden. Eigentlich sollte Kiśorī dies tun, aber sie war mit ihren Nerven am Ende. Also sagte Nanda-kumāra ihr ersteinmal, dass sie nicht gebraucht werde. Ich stand in der Nähe, bereit einzuspringen, falls nötig, und schon bald rief er mich, um ihm beim Ankleiden der mūrtis zu helfen.

	 

	Nikuñjavāsiṇī Devī Dāsī: Mein ältester Bruder lebte in der Nähe der Bethanienstraat und besuchte den Tempel regelmäßig, um dort prasādam zu bekommen. Manchmal begleitete er die Gottgeweihten sogar auf harināma. Er war die erste Person, die mich mit dem Kṛṣṇa-Bewusstsein in Berührung brachte. Leider schloss er sich später Guru Mahārājī an, wo er keine Prinzipien befolgen musste. Doch mein zweiter Bruder nahm das Kṛṣṇa-Bewusstsein sehr ernst und wurde später als Aṅga Dāsa eingeweiht.

	Als Prabhupāda nach Amsterdam kam, lud Aṅga meine Eltern und mich in den Tempel ein, um seinen spirituellen Meister kennenzulernen. Mein Bruder erklärte uns: „Das ist ein reiner Gottgeweihter, und selbst wenn ihr nichts versteht, ist alles, was er sagt, reiner Klang und hat eine wohltuende Wirkung.“ Das beeindruckte mich, und ich dachte: „Oh, das scheint etwas ganz Besonderes zu ein. Ich werde einen Heiligen sehen, eine spirituelle Persönlichkeit.“ Also war ich sehr erwartungsvoll, und so nahmen wir an der Installationszeremonie teil.

	Ein Fernsehteam war ebenfalls gekommen, und der Tempel war überfüllt. Die Vorbereitungen für die Installation waren so unzureichend, dass Prabhupāda verärgert war. Er gab mit lauter Stimme Anweisungen, und seine Schüler liefen eingeschüchtert umher und versuchten, seinen Anordnungen zu folgen. Schon bevor ich Prabhupāda zum ersten Mal sah, war ich in einer respektvollen Stimmung, doch hätte ich nie erwartet, ihn so zu erleben. Aufgrund der Verbindung meines älteren Bruders mit Guru Mahārājī hatte ich eine bestimmte Vorstellung von einem Guru. Ich hatte immer Bilder von Guru Mahārājī gesehen, auf denen er mit einem großen Lächeln dargestellt war – sein Gesicht rund und strahlend – doch hier war Prabhupāda so zornig. Ich dachte: „Wow, das ist eine ernste Angelegenheit; das erfordert Hingabe. Das ist echtes spirituelles Leben.“

	Mir wurde plötzlich klar, dass all die anderen Dinge nur äußerlicher Schein waren, während dies echt war. Dennoch dachte ich nicht, dass ich schon bereit wäre, dem Beispiel meines Bruders zu folgen. Ich hatte großen Respekt vor den Gottgeweihten, weil sie Prabhupādas Schelte so ernst nahmen. Sie waren aufrichtig bemüht, das Chaos zu beheben. Natürlich verstand ich nicht, worum es genau ging. Da waren einige mit Tüchern bedeckte Statuen, in der Mitte war ein Bereich für das Opferfeuer, und Prabhupāda rief laut Anweisungen, während seine Schüler umherliefen – und das alles wurde gefilmt, während wir einfach dastanden und zusahen.

	Ich war erstaunt, dass Prabhupāda sich überhaupt nicht um die Fernsehkameras oder die Gäste zu kümmern schien. Er tat einfach das Notwendige für eine ordnungsgemäße Installationszeremonie, und das beeindruckte mich sehr. Es ging ihm nicht darum, vor den Fernsehleuten einen guten Eindruck zu machen, indem er die Situation beschönigte. Sein einziges Interesse war es, die richtigen Vorkehrungen für Kṛṣṇas Dienst zu treffen.

	 

	Vaidyanātha Dāsa: Ich war überrascht, dass eine so erhabene Persönlichkeit wie der guru der Hare-Kṛṣṇa-Bewegung so zornig werden konnte. In meiner Vorstellung blieb ein Transzendentalist immer ruhig und gelassen. Ich wusste noch nicht, dass ein Geweihter im Dienst Kṛṣṇas auch ärgerlich sein darf. Ich lebte erst seit weniger als einer Woche mit den Gottgeweihten zusammen.

	Während des Vortrags lehnte ich mich an die Wand, die Knie unter das Kinn gezogen und die Arme darum geschlungen – genau die Art und Weise, wie man vor den mūrtis nicht sitzen sollte. Prabhupāda muss mich bemerkt haben, denn plötzlich zog er seine Beine hoch und setzte sich auf dem vyāsāsana genau in derselben Haltung hin und sagte: „Es ist ein Vergehen, so vor den Altargestalten zu sitzen. Setzt euch richtig hin!“

	Das ist die einzige persönliche Anweisung, die ich je von Prabhupāda erhalten habe, und ich habe versucht, sie im weitesten Sinne anzuwenden: nicht nur im Tempel richtig zu sitzen, sondern auch im hingebungsvollen Dienst immer die richtige Haltung einzunehmen.

	 

	Revatīnandana Dāsa: Prabhupāda bat mich, das Feueropfer durchzuführen. Beim Chanten der mantras hatte ich Schwierigkeiten, die zusammengesetzten Wörter richtig zu trennen, und jedes Mal, wenn ich einen Fehler machte, korrigierte mich Prabhupāda. Ich wurde so nervös, dass ich am Ende vergaß, namo mahā-vadānyāya zu rezitieren. Prabhupāda unterbrach mich. „Du chantest namo mahā-vadānyāya nicht? Ich werde es tun!“

	Als es Zeit war, das Feuer zu entzünden, nahm ich – da ich Linkshänder bin – die Schöpfkelle für das Ghee mit der linken Hand und das Holz mit der rechten. Als mir dessen bewusst wurde, versuchte ich schnell, beides zu vertauschen, ohne dass es jemand bemerkte, doch Prabhupāda hatte mich bereits missbilligend angesehen, als wollte er sagen: „Seht nur meine Schüler, nicht einmal die Grundregeln kennen sie!“

	Das einzige Mal, dass ich Prabhupāda an diesem Nachmittag lächeln sah, war, als er Akṣayānanda seinen Sannyāsa-Stab überreichte und ihn zu Akṣayānanda Swami machte.

	 

	Aṣṭaratha Dāsa: Während all dies vor sich ging, waren Nanda-kumāra und ich damit beschäftigt, die mūrtis hinter dem Vorhang anzukleiden. Als wir sie schließlich auf den Altar stellten, bemerkten wir, dass der Baldachin zu klein war – oder vielmehr, dass die Säulen, die ihn trugen, direkt vor Jagannātha und Baladeva standen. Nanda-kumāra überlegte kurz und sagte: „Wir müssen ihn abnehmen.“ Also hoben wir den Baldachin vom Altar. Doch wohin damit? Es war kein Platz vorhanden. Wir mussten ihn hinausbringen, und es gab keinen anderen Weg, als ihn über die Köpfe aller Anwesenden durch den voll besetzten Tempelraum zu tragen. Prabhupāda, der gerade sprach, folgte uns mit einem überraschten Blick.

	Doch nun wirkte der Altarraum ziemlich leer. Es gab nur den Altar und eine kahle Wand dahinter. An einer Seitewand lehnte ein großes Bild des Pañca-tattva, und als ich es ansah, kam mir eine Idee: „Warum stellen wir das Bild nicht hinter den Altar?“ „Großartige Idee“, sagte Nanda-kumāra. Doch es gab nichts, worauf man das Bild stellen konnte, da der Altar nicht bis zur Wand reichte. Die einzige Lösung war, etwas auf den Boden zu legen. Also steckte Nanda-kumāra den Kopf durch den Vorhang und rief: „Bringt Bücher!“ Verwunderte Blicke richteten sich auf ihn. Da eine ganze Menge Bücher benötigt wurden, musste eine Menschenkette gebildet werden, um die Bücher zum Altar weiterzureichen.

	Als sich die Vorhänge schließlich öffneten, sah die Anordnung durchaus ansprechend aus, und Nanda-kumāra brachte die erste ārati dar. Die Atmosphäre hatte sich inzwischen entspannt und war sogar festlich geworden, mit einem gewaltigen kīrtana, der das ganze Gebäude erbeben ließ. Nach der ārati wurden an alle Anwesenden große Mengen halavā und Simply Wonderfuls verteilt

	 

	Revatīnandana Dāsa: Nach der Zeremonie wollte Prabhupāda gerade ins Auto steigen, als er seinen Diener fragte: „Hast du prasādam mitgebracht?“ Nanda-kumāra sah ihn überrascht an: „Ich dachte, du würdest statt des Festmahls deine übliche, einfache Mahlzeit einnehmen.“ „Nein“, erwiderte Prabhupāda, „dies ist eine Mūrti-Installation. Ich möchte mahā-prasādam ehren. Geh bitte und bring mir einen Teller.“ Also ging Nanda-kumāra zurück in den Tempel und kam mit einem großen Teller prasādam wieder.

	Der Verkehr in Amsterdam sorgte für eine ruckartige Fahrt; mehrmals kam das Auto abrupt zum Stehen. Als der Fahrer erneut bremsen musste, rutschte der Teller prasādam auf den Boden. Nanda-kumāra wusste nicht, was er tun sollte. Er hoffte, Prabhupāda würde den Teller vergessen, doch sobald wir in der Wohnung ankamen, fragte Prabhupāda: „Wo ist das prasādam?“ Sein Diener erklärte ihm, was geschehen war, doch Prabhupāda sagte nur: „Bring es.“ Und er aß alles, nur um uns zu zeigen, dass prasādam spirituelle Nahrung ist, die nie verunreinigt wird.

	 

	Prabhupādas Zorn hatte bei den Amsterdamer Geweihten einen tiefen Eindruck hinterlassen. Sie bedauerten zutiefst, dass ihre Unerfahrenheit sein Missfallen hervorgerufen hatte. Akṣayānanda Swami kam, um sich zu entschuldigen, doch Prabhupādas Stimmung hatte sich bereits gewandelt.

	 

	Revatīnandana Dāsa: Ich war überrascht, dass Prabhupāda, nachdem er so zornig gewesen war, nun so weich und unberührt wie eine Lotosblume zu sein schien. Ich fragte ihn danach, und er sagte: „Das ist für eure Erziehung, nicht für mich. Ein Gottgeweihter wird nicht zornig, wenn er selbst beleidigt wird, aber wenn er sieht, dass Kṛṣṇa oder ein anderer Geweihter beleidigt wird, kann er sehr zornig werden.“

	Dann kam mir eine Frage in den Sinn. Ich wusste aus Erfahrung in Indien und anderswo, dass Prabhupāda es nicht schätzte, wenn man ihn in seiner Gegenwart als reinen Gottgeweihten bezeichnete, denn einmal hatte ich das in Indien getan, und er hatte abweisend geantwortet: „Ich bin kein reiner Gottgeweihter, ich bin ein Schurke!“ Also fragte ich ihn: „Prabhupāda, wie ist das Bewusstsein eines reinen Gottgeweihten zu verstehen? Manchmal scheint er voller Zorn oder voller Freude zu sein, aber wie sieht es eigentlich in seinem Innern aus?“ Mir kam dieser Gedanke, weil er nun keinerlei Spur von Zorn mehr zeigte.

	Prabhupāda antwortete: „Das Bewusstsein eines reinen Gottgeweihten ist sehr tief, es ist wie der Ozean. An der Oberfläche mögen hohe Wellen schlagen, doch wenn du ein paar Meter unter die Wasseroberfläche tauchst, wirst du sehen, dass alles still ist.“ Ich verstand sofort, was er meinte. Er fuhr fort: „Das Bewusstsein eines reinen Gottgeweihten ist so tief, dass es in Wirklichkeit durch nichts gestört wird. An der Oberfläche mag es hohe Wellen geben, doch darunter bleibt es sehr tief und ruhig.“ Ich fragte: „Ist es auch im Augenblick des Todes so?“ Und er antwortete: „Ja.“

	Dann legte er sich auf einen Diwan, um sich eine Weile auszuruhen. Auf dem Rücken liegend zog er die Knie mit den Händen an die Brust und wiegte sich sanft hin und her, während er leise „Haribol! Haribol!“ chantete.
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	Śivānanda, Krishnadas und Uttamaśloka

	vor dem Tempel am Eppendorfer Weg, 1969

	Śivānanda Dāsa

	Deutschland 1969-1973
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	Das Grünspan, 1969

	Vāsudeva in Paris, 1972

	Śivānanda und Oliver in Hamburg, 1969

	Krishnadas serviert prasādam

	im Tempel am Eppendorfer Weg, 1969

	Jaya Govinda, Krishnadas, Vāsudeva, Sucandra, Maṇḍalibhadra

	und Śivānanda nach der Einweihung von Stefan und Oliver, 1969

	Śivānanda, Maṇḍalibhadra, Prabhupāda,

	Krishnadas und Sucandra am Hamburger Hafen, 1969
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Smita Kṛṣṇa 

	Avinaścandra

	Harināma in Hamburg, 1971

	Hansadutta
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	Prabhupāda mit Patti Boyd, George Harrison

	und Dhananjaya im Bhaktivedanta Manor, 1973

	Die Aufnahme des Hare Krishna mantras mit

	George Harrison in den EMI-Studios in London, 1969

	Die Aufnahme des Hare Krishna mantras mit

	George Harrison in den EMI-Studios in London, 1969

	Prabhupāda mit Patti Boyd, George Harrison

	und Dhananjaya im Bhaktivedanta Manor, 1973

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami
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	Die Große Freiheit, eine Seitenstraße der Reeperbahn

	in Hamburgs Rotlichtbezirk St. Pauli

	1970

	2020

	Jayagoura, Zweiter von rechts, im Tempel in der Bartelsstraße, 1971

	Maṇḍalibhadra bei der Übersetzung

	in der Bartelsstraße, 1970

	Das erste Buch

	in deutscher Sprache, 1971

	Gottgeweihte im Tempel in der Bartelsstraße, 1970

	Harinama in Hamburg, 1971

	Krishnadas predigt in Hamburg, 1970

	Devotees chanting in downtown Hamburg, 1971

	Devotees chanting in the temple at Bartelsstrasse, 1970
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	Prabhupāda im Bury-Place-Tempel, London, 1973

	Śivānanda und Akrūra in Berlin, 1971

	Surabhī Devī Dāsī

	in München, 1973
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	Prabhupāda und seine Schüler

	auf einem Morgenspaziergang.

	 

	Prabhupāda und Reporter am Flughafen Orly. Guru Gauranga dolmetscht.

	Prabhupāda steigt in den Wagen,

	der ihn zum Tempel bringen wird.

	Paris 1972
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	In der L’École d’Architecture

	Prabhupāda in seinem Zimmer

	in Fontenay-aux-Roses

	Bei einem Vortrag in der L’École d’Architecture

	 

	Einweihungen im Jardín du Luxembourg
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	Predigtprogramm

	im Hotel Krasnapolsky

	Surabhi und Prabhupāda

	Prabhupāda bei der Pressekonferenz in Amsterdam

	Amsterdam 1972
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	Predigtprogramm

	im Vondelpark
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	Morgenspaziergang im Vondelpark

	Prabhupādas Ankunft am Tempel in der Bethanienstraat
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	Die Installation von Jagannātha, Baladeva und Subhadrā

	Prabhupāda gibt

	Akṣayānanda

	sannyāsa
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	París 1973

	Der Tempel in der Rue De Sueur

	Prabhupādas Ankunft am Flughafen Orly Airport

	[image: Image][image: Image][image: Image][image: Image]

	Die Installation von

	Rādhā-Parisīśvara
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	Prabhupāda und seine Schüler vor dem Tempel in Spånga

	Schweden 1973
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	Bei einem öffentlichen Vortrag

	Im Tempelraum
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	An der Universität Uppsala 
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	Prabhupāda

	mit Vedavyas

	und Smita Kṛṣṇa

	 

	Prabhupāda grüßt

	Seine Schüler am Flughafen

	Prabhupāda

	mit Acchedya als Chauffeur 

	Deutschland 1974

	Hansadutta wäscht Prabhupādas

	Lotosfüße im Frankfurter Flughafen

	Schloss Rettershof

	Einweihungen im Schlossgarten
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	Nikuñjavāsiṇī bekommt ihre Gebetskette

	und ihren neuen Namen
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	Prabhupāda hält im Tempelraum einen Vortrag über die Bhagavad-gītā 

	Im Gespräch mit Pater Jungclaussen

	Im Gespräch mit Prof. Dürckheim

	Prabhupāda in seinem Zimmer auf Schloss Rettershof

	El padre Jungclaussen ofrece reverencias
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	Prabhupāda während

	der Aufnahmen des

	Albums Kṛṣṇa Meditation

	auf Schloss Rettershof

	Prabhupāda im Bhaktivedanta Manor, 1977

	[image: Image][image: Image][image: Image][image: Image][image: Image]

	Als Prabhupāda

	dieses Foto im

	Nektar der Hingabe sah, sagte er: „Seht nur,

	sie haben so ein schönes Foto von mir verwendet: wie ein  demütiger Vaiṣṇava.“

	Die ersten deutschen Bücher
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	Festivalzeit

	 

	N


	achdem die deutschen Prediger zwei Wochen mit Śrīla Prabhupāda verbracht hatten, waren sie voller Begeisterung und Tatendrang. Sie wollten Kṛṣṇa-Bewusstsein überall in Deutschland verbreiten, doch es fehlte an Leuten. Es wurde zunehmend schwierig, allen Verpflichtungen nachzukommen, gleichzeitig Bücher zu verteilen und Spenden zu sammeln und sich noch dazu um Neuankömmlinge zu kümmern.

	Obwohl Prabhupāda Hansaduttas Begeisterung begrüßte, mahnte er ihn dennoch, sich nicht zu übernehmen:

	Jetzt haben wir so viele Schüler und so viele Tempel, aber ich befürchte, dass uns eine zu schnelle Expansion schwächen wird und dann nach und nach alles verloren geht. Es ist wie mit Milch. Man kann sie immer mehr mit Wasser verdünnen, um die Kunden zu täuschen, aber am Ende ist es keine Milch mehr. Es ist besser, die Milch kräftig zu kochen und sie dick und süß zu machen – das ist die beste Strategie. Wir sollten uns daher darauf konzentrieren, unsere Mitglieder gründlich im Wissen des Kṛṣṇa-Bewusstseins und den richtigen Schlussfolgerungen zu unterweisen, und zwar anhand unserer Bücher, Tonaufnahmen und durch philosophische Gespräche.

	Auf dieser Grundlage wirst du in der Lage sein, unsere Predigtarbeit zufriedenstellend fortzuführen. Doch wenn es an Wissen mangelt oder Vergessenheit eintritt, wird mit der Zeit alles verderben. Daher musst du besonders darauf achten, dass die Schüler jeden Tag so viel wie möglich unsere Bücher lesen. Du musst ihnen zeigen, wie die Bücher zu verstehen sind, und sie dazu anleiten, die Themen aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. Wenn wir auf diese Weise unsere Zunge ständig im Dienst des Herrn beschäftigen – sei es durch philosophische Gespräche oder das Chanten von Hare Kṛṣṇa – wird Kṛṣṇa sich uns offenbaren und uns zu verstehen geben, wie wir handeln müssen.

	Mit diesen Worten seines spirituellen Meisters im Sinn traf sich Hansadutta im Herbst 1972 mit den führenden deutschen Gottgeweihten zu einer Lagebesprechung. Die Tempel in Düsseldorf, Frankfurt und Stuttgart hatten die größten Schwierigkeiten, da in jedem nur zwei oder drei Mitglieder waren. Sie beschlossen, diese drei Tempel zu schließen und sich auf eine fruchtbarere Region zu konzentrieren: eine Stadt mit vielen jungen Menschen. Die natürliche Wahl fiel auf Heidelberg, eine weltberühmte Universitätsstadt mit 15.000 Studenten, die genau zwischen Frankfurt und Stuttgart und in der Nähe anderer wichtiger Städte wie Karlsruhe, Mannheim, Wiesbaden und Mainz lag.

	Eine weitere Idee, um junge Leute anzuziehen, war die Organisation von Hare-Kṛṣṇa-Festivals. Chakravartī und Uthāl fuhren nach London, der Musikhauptstadt der Welt, und kauften eine 2000-Watt REM-Soundanlage, mit der sie eine Kṛṣṇa-bewusste Version der immer beliebter werdenden dreitägigen Rockfestivals veranstalten wollten.

	 

	Śilparāriṇī Devī Dāsī: 1969 – ich war vierzehn Jahre alt und ging noch zur Schule – sah ich die Kṛṣṇa-Geweihten beim Harināma-Singen in Hamburg zum ersten Mal. Jemand hatte mir eine Einladungskarte zum Sonntagsfest gegeben. Als ich zum Tempel in der Bartelsstraße kam, trug mir als Erstes jemand tīlaka auf die Stirn auf. Dann wurde ich in den Tempelraum zur ārati geführt, und nach dem Vortrag erhielt ich mein erstes prasādam: Simply Wonderfuls, purīs und andere Zubereitungen, die ich nicht kannte.

	Während dieses Besuchs erklärte mir niemand etwas über die Philosophie des Kṛṣṇa-Bewusstseins. Wahrscheinlich hielt man mich für zu jung, um eine ernsthafte Anwärterin für das Leben im Tempel zu sein. Aber ich kam noch einige Male wieder, weil mir das Chanten und das prasādam wirklich gefielen. Schließlich sprach Kulaśekhara mit mir. Er erzählte mir vom Unterschied zwischen Seele und Körper und dass ein Gottgeweihter nach dem Verlassen des Körpers in die spirituelle Welt zurückkehrt. Ich verstand nicht viel davon, und eigentlich interessierte mich Philosophie auch nicht besonders. Aber irgendwie fühlte ich mich zum Chanten hingezogen. In den nächsten Jahren gab es mehrere Situationen, besonders wenn ich mich ängstlich fühlte, in denen ich leise für mich selbst chantete.

	1971 fuhr ich nach Amerika, wo ich ein starkes Interesse an Yoga entwickelte. Ich begann, Bücher darüber zu lesen, und nach meiner Rückkehr nach Hamburg dachte ich, ich sollte den Hare-Kṛṣṇa-Tempel wieder besuchen. Vielleicht würde ich jetzt mehr von der Philosophie verstehen. Als ich in der Bartelsstraße ankam, erfuhr ich, dass der Tempel in den Kapitelbuschweg umgezogen war.

	Bei meiner Ankunft am Abend war ich, vermutlich aufgrund des Wochentags, der einzige Gast. Vaidyanātha gab mir prasādam, und ich kaufte ein Exemplar der Śrī Īśopaniṣad. Im Tempelraum sah ich zu, wie die Gottgeweihten einer nach dem anderen aufstanden und vor den Altargestalten Bericht erstatteten, welche Dienste sie im Laufe des Tages verrichtet hatten. Ich erinnere mich, wie Aṣṭaratha sagte: „Meine lieben Rādhā und Kṛṣṇa, ich habe heute diese Opferung für Euch gekocht, dann jene andere Opferung und noch eine weitere Opferung – eigentlich habe ich den ganzen Tag nur für Euch gekocht!“ Ich dachte mir: „Was für ein wunderbares Leben! Diese Leute genießen den ganzen Tag.“

	Danach gab es einen Vortrag, aber ich achtete nicht besonders darauf. Abgesehen davon, dass ich der einzige Gast war, war ich auch das einzige Mädchen inmitten einer Schar von brahmacārīs, was mein Unbehagen nicht gerade minderte. Ich empfand regelrecht Erleichterung, als ich endlich die Tempeltür hinter mir zumachte. Ich hatte keine Lust, so bald wiederzukommen.

	Etwa ein halbes Jahr später, im Frühling 1973, traf ich die Gottgeweihten wieder, als ich die Mönckebergstraße hinunterging. Einer von ihnen reichte mir eine Einladung zu einem Hare-Kṛṣṇa-Festival, das im Hamburger Amerikahaus stattfand. Ich war überrascht, dass die Hare-Kṛṣṇas jetzt auch Festivals veranstalteten, und beschloss hinzugehen.

	Der Eintritt war frei. Das Programm war einfach: kīrtana, Vortrag, prasādam, mehr kīrtana, ein weiterer Vortrag, noch mehr prasādam – so ging es abwechselnd. Die meisten Vorträge hielt Chakravartī, und diesmal hatte ich das Gefühl, dass seine Erklärungen viele Fragen beantworteten, über die ich schon immer nachgedacht hatte, aber nie richtig formulieren konnte. Ich akzeptierte sofort, dass wir nicht der Körper sind und dass unser verunreinigtes Bewusstsein einem schmutzigen Spiegel gleicht, der gereinigt werden muss. Ebenso akzeptierte ich, dass die Reinigungsmethode im Chanten der heiligen Namen Gottes besteht.

	Nach dem Vortrag gab es wieder einen kīrtana, und Ātmavidyā sprang von der Bühne herunter und bewegte sich durch die Reihen des Publikums – wir saßen alle da und schauten zu wie bei einem Konzert –, wobei er uns mit lebhaften Gesten einlud mitzumachen. Ich wurde von seiner Begeisterung mitgerissen und stand bald selbst auf der Bühne, klatschte in die Hände, chantete und tanzte. Die kīrtanas damals waren besonders ekstatisch.

	In der Pause servierten die Gottgeweihten halavā mit Erdbeeren, und Niṣpāpa schenkte mir eine Musikkassette mit Aufnahmen von The Radha-Krishna Temple, die ich gerne annahm. Nachdem das Festival zu Ende war, half ich beim Aufräumen, und als ich gerade gehen wollte, hängten mir die Gottgeweihten die Blumenketten um, die zuvor die Bilder von Prabhupāda und dem Pañca-tattva geschmückt hatten. Außerdem gaben sie mir einen riesigen Teller halavā mit nach Hause.

	Es war schon spät, und ich musste mich beeilen, um die letzte S-Bahn noch zu erwischen. Es war Samstagnacht, und der Waggon war voller Menschen, aber glücklicherweise fand ich einen Sitzplatz. Mit den Blumenketten um den Hals und dem großen Teller prasādam auf dem Schoß muss ich ziemlich komisch ausgesehen haben, aber das war mir völlig egal. Ich hatte gerade ein wunderbares Erlebnis gehabt, das mein Leben grundlegend verändern sollte. In dieser Nacht hörte ich die Radha-Krishna-Temple-Kassette immer wieder, bis sechs Uhr morgens – die Musik war so anziehend.

	Von diesem Tag an besuchte ich den Tempel regelmäßig. Ich kam jeden Morgen um acht und blieb bis zum Abend. Die Gottgeweihten beschäftigten mich damit, die Messing-Ārati-Platten zu polieren, Töpfe zu waschen und zu nähen. Von Zeit zu Zeit setzte sich Jayagoura neben mich und las aus der Bhagavad-gītā vor, oder Bharata zeigte mir seine Fotosammlung von Śrīla Prabhupāda. Dann fragte mich Jayagoura eines Tages, wann ich einziehen würde. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Eigentlich hatte ich angenommen, dass ich dort nicht wohnen dürfte, deshalb war ich zunächst überrascht. Aber dann dachte ich: „Na gut.“ Also holte ich meine Sachen von Zuhause und zog in den Tempel.

	Das Leben eines Gottgeweihten ist einfach. Alles dreht sich um den Dienst für Kṛṣṇa, und für mich war jeder Aspekt davon mit Glückseligkeit erfüllt. Nach einer Weile bat mich Hansadutta, nach Heidelberg zu gehen, wo seine Frau lebte und der Tempel bessere Unterkünfte für Frauen hatte. Bald darauf begann ich, in der Heidelberger Innenstadt Bücher zu verteilen.

	 

	Rambhorū Devī Dāsī: In den frühen 70er-Jahren studierte ich am Guilford College in North Carolina Religion und Philosophie. Ich war Quäkerin geworden, obwohl ich aus einem Southern-Baptist-Hintergrund stammte. Ich belegte einen Bhagavad-gītā-Kurs bei einem Māyāvādī-Professor, der Indian Studies unterrichtete, und wir sollten uns unsere eigene Bhagavad-gītā besorgen. In einem Hippie-Buchladen fand ich Prabhupādas 
Bhagavad-gītā und kaufte sie. Mein Professor mochte sie nicht. Er sagte, Bhaktivedanta Swami versuche aus etwas rein Wissenschaftlichem etwas Devotionales zu machen. Aber mir gefiel das Buch; es war anschaulich, und ich benutzte es weiter. Als ich las, man sollte nicht mehr als sechs Stunden schlafen, versuchte ich, mich danach zu richten, indem ich um Mitternacht ins Bett ging und um sechs Uhr morgens aufstand. Ohne die Gesellschaft von Gottgeweihten konnte ich die Lehren der Gītā jedoch nicht richtig umsetzen.

	Im Frühsommer 1973 traf ich die Geweihten Kṛṣṇas  zum ersten Mal. Zwei brahmacārīs kamen in unser College, gekleidet in blaue Arbeitshemden und
gelbe Polyester-Bettlaken. Sie sahen furchtbar aus. Als Quäkerin taten sie mir leid, und ich wollte ihnen eigentlich predigen, denn das war meine Pflicht als Christin. Ich hielt mich gerade im Studentenwohnheim auf, als ein brahmacārī von Tür zu Tür ging. Als ich ihm öffnete, fiel er zu Boden und erwies Ehrerbietung. Dann stand er auf, zog ein Buch hervor und sagte: „Hier, nimm es bitte und gib eine Spende.“ Ich hatte überhaupt keine Lust. Der Typ sah so seltsam aus, aber ich glaube, ich kaufte eine Zeitschrift, nur um ihn loszuwerden.

	Später sah ich ihn in der Bibliothek wieder, und ich dachte: „Ich muss diesen armen Kerl retten; er ist offensichtlich einer Gehirnwäsche unterzogen worden.“ Also setzte ich mich neben ihn. Im College hatte ich gelernt, dass Blickkontakt bei der Kommunikation wichtig ist, aber ich wusste nicht, dass ein brahmacārī einer Frau nicht in die Augen schauen darf. Da saß ich nun und versuchte angestrengt, mit ihm zu kommunizieren, doch er wich meinem Blick aus. Als ich mich verzweifelt bemühte, seine Augen zu finden, schaute er auf meine Schulter. Ich senkte den Kopf, um seinen Blick einzufangen, doch er senkte ihn nun noch mehr, um weiter auf meine Schulter zu schauen. Ich dachte mir: „Diese Typen sind wirklich bemitleidenswert.“ Es war der absurdeste Kommunikationsversuch, den ich je erlebt hatte.

	Während ich bei meiner Schwester in South Carolina zu Besuch war, begegnete ich wieder zwei Gottgeweihten. Sie waren auf saṅkīrtana. Als sie an mir vorbeigingen, hörte ich ihre Stimmen und dachte: „Oh, das klingt, als wären sie Quäker.“ Als Quäkerin war ich ebenfalls Vegetarierin geworden und lebte einen naturverbundenen Lebensstil. Die Klangschwingung und die Stimmung dieser beiden Gottgeweihten erinnerten mich an die Christen, mit denen ich verkehrte. Das weckte meine Neugier.

	Dann ging ich für ein ökumenisches Auslandsjahr nach Heidelberg. Wir Studenten sollten auch in den Nahen Osten reisen und Orte besuchen, die mit Jesus in Verbindung stehen – eine Art Pilgerfahrt. Also schrieb ich mich an einem College in Heidelberg ein. Aber auf Fragen wie „Was geschieht nach dem Tod?“, antworteten die Professoren: „Damit können wir uns jetzt nicht beschäftigen; das ist Stoff für das Aufbaustudium.“ Ich war enttäuscht. Ich studierte Religion nicht, um einen Job zu bekommen. Ich wollte Antworten auf meine Fragen. Aber niemand sprach darüber. Ich versuchte auch, die Quäker-Gemeinde in Heidelberg zu finden, und bekam eine Adresse. Ich ging zu einer der Sonntagsversammlungen, die sie abhielten, aber die meisten Teilnehmer waren über fünfzig Jahre alt. Mir wurde klar, dass sie für mich keine Gemeinschaft darstellen würden. Ich fühlte mich sehr allein.

	Dann traf ich Śilpakāriṇī auf der Hauptstraße in Heidelberg. Als ich sah, dass sie Bücher bei sich trug, bat ich sie um eines. Zu meiner Überraschung war sie überhaupt nicht darauf aus, mir ein Buch zu verkaufen. Ihr Gesicht zeigte absolute Losgelöstheit, voller Liebe und Frieden. Es schien mir, als würde sie es nicht unbedingt mögen, Menschen anzusprechen, sondern einfach nur ihre Pflicht tat. Obwohl sie es nicht mochte, machte sie es, und irgendwie beeindruckte mich das, denn damals war es üblich, dass Leute wie die wiedergeborenen Christen auf einen zugingen, einen küssten oder umarmten und sagten: „Jesus liebt dich“, und das hasste ich. Aber ich war beeindruckt, dass in ihrem Gesicht Spuren der Hingabe zu erkennen waren und dass sie nicht versuchte, mich zu überzeugen. Als ich nach den anderen Gottgeweihten fragte, weil ich so verzweifelt war, sie zu finden, und mich so allein fühlte, sagte sie: „Es ist besser, wenn du erst nächste Woche zum Tempel gehst, denn dann wird jemand da sein, der Englisch spricht und sich mit dir unterhalten kann.“

	Also rief ich in der folgenden Woche den Heidelberger Tempel an. Hansadutta war am Telefon, und als ich seine Stimme hörte, spürte ich, dass dieser Mensch mir sagen konnte, wer ich wirklich bin. Ich fühlte mich bei ihm sofort zu Hause – viel mehr als bei den Materialisten, mit denen ich zur Schule ging. Ich ging sofort zum Tempel, und als allererstes bot mir jemand einen Teller prasādam an. Darauf waren Reis, Dhal, Gemüse und alles mögliche andere übereinander gehäuft. Es war steinkalt, aber absolut köstlich. Es war einfach unglaublich. Dann luden die Gottgeweihten mich ein, jeden Tag zu kommen, und erklärten mir, dass alles andere Essen wie Gift sei. Also ging ich jeden Tag eine halbe Stunde bis zum Tempel, um prasādam zu holen, bis ich beschloss, im Tempel zu bleiben.

	 

	Maṇidhara Dāsa: Ich war vierzehn, als meine Eltern 1968 von Prag nach Deutschland emigrierten. Da ich in einem kommunistischen Land aufgewachsen war, hatte ich genug von sozialen und politischen Themen, und mein Hauptinteresse galt der Kunst, die meine Art war, mit der Welt zu kommunizieren. Als Ausländer hatte ich kaum Freunde, und so verbrachte ich die meiste Zeit zu Hause und malte.

	1973 begann ich an der Kunstakademie in Karlsruhe zu studieren, und dort traf ich einen anderen Künstler, der sich für das Kṛṣṇa-Bewusstsein interessierte. Er chantete manchmal auf einer Gebetskette, und sobald wir uns etwas besser kannten, begann er mir die Philosophie des Kṛṣṇa-Bewusstseins zu erklären. Später wurde er als Ajātaśatru Dāsa eingeweiht. Die indische Kultur und die buddhistische Kunst mit ihren Mandalas hatten mich schon immer fasziniert, und so weckte er sofort meine Neugier, als er vom Kṛṣṇa-Bewusstsein sprach.

	Er zeigte mir, wie man chantet, und an einem Sonntag lud er mich ein, ihn zum Heidelberger Tempel zu begleiten. Ich hatte mir ein Gebäude wie einen griechischen Tempel mit hohen Säulen vorgestellt, und daher war ich überrascht, als er mich zu einem kleinen Haus am Stadtrand führte. Das Erste, was mir auffiel, war der Haufen von Schuhen am Eingang. Ich dachte: „Warum sammeln diese Leute so viele Schuhe?“ Dann sagte jemand zu mir, dass man sich die Schuhe ausziehen müsse, um hineinzugehen.

	Die erste Person, der ich im Flur begegnete, war Hansadutta. Er hatte sich gerade den Kopf kahl geschoren, und sein Schädel war voller blutiger Schnitte. Er lud mich ein, mich zu ihm zu setzen und begann sofort zu predigen.

	Beim Sonntagsfest lernte ich andere Gottgeweihte kennen und war absolut fasziniert von ihrer offenen und direkten Art. Ich bin eher verschlossen, und noch nie im Leben hatte ich Menschen getroffen, die so direkt und freundlich zu mir waren. Aber ich war auch besorgt, denn es war mir klar, dass sie etwas von mir erwarteten.

	Ich begann, den Tempel regelmäßig zum Sonntagsfest zu besuchen, und mit jedem Besuch wurde die Predigtstrategie der Gottgeweihten immer direkter. Pṛthu zum Beispiel war schonungslos offen. Eines Tages meinte er: „Bleib einfach hier. Draußen gibt es ohnehin nichts für dich zu tun. Oder gibt es noch etwas, das du erreichen willst?“ Ich wusste keine Antwort, denn eigentlich hatte ich keine konkreten Pläne für die Zukunft. Also fuhr er fort: „Wohin willst du gehen?“

	„Ich muss noch darüber nachdenken“, sagte ich etwas verlegen.

	„Worüber nachdenken?“, beharrte er. „Siehst du etwas Schlechtes in dem, was wir tun?“

	„Nein“, antwortete ich, „es ist nicht schlecht, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich schon bereit bin.“

	Dann packte er während des Festes vor allen anderen Gästen meine langen Haare im Nacken und hielt sie hoch wie einen Pferdeschwanz. „Das ist der richtige Haarschnitt für dich!“, meinte er mit einem breiten Grinsen. Obwohl ich zunächst schockiert war, war ich auch von seiner ungewöhnlichen und persönlichen Art angetan. Er war für mich wie eine Vaterfigur. Kṛṣṇas Geweihte  waren einfach sehr speziell.

	Zu Beginn des Jahres 1974 kaufte ich eine Bhagavad-gītā, aber ich muss gestehen, dass ich von der Philosophie nur wenig verstand. Mir gefiel jedoch das Chanten, und ich war auch von Prabhupādas bhajanas fasziniert. Ich hatte eine Musikkassette, auf der er das Gurvāṣṭakam sang und einen Kommentar gab, und seine Stimme machte einen tiefen Eindruck auf mich.

	Während meines Studiums teilte ich eine kleine Wohnung mit einem Künstlerfreund, der sich ebenfalls für das Kṛṣṇa-Bewusstsein interessierte. In der ansonsten leeren Wohnung hatten wir nur die Bhagavad-gītā sowie unsere Gebetsketten und Schlafsäcke. Eine Zeit lang hielten wir uns daher an einen strengen Zeitplan: früh aufstehen, kalt duschen und sechzehn Runden auf der Gebetskette chanten. Einmal fasteten wir sogar drei Tage lang. Wir dachten daran, in den Tempel zu ziehen, aber irgendwie konnten wir uns nicht zu diesem letzten, entscheidenden Schritt durchringen.

	Doch dann, an einem Frühlingstag, fügte sich plötzlich alles wie ein Puzzle zusammen. Ich nahm meinen Schlafsack und ein paar andere Sachen und ging zum Bahnhof. Genau in diesem Moment fuhr der Zug nach Heidelberg ein und ich war auf dem Weg zum Tempel. Ich hatte keinen einzigen Pfennig und keine Fahrkarte. Als der Schaffner kam, sagte ich einfach: „Ich habe kein Geld, ich chante Hare Kṛṣṇa.“ „Na gut“, sagte er und ließ mich in Ruhe.

	Als ich im Tempel ankam, waren alle Gottgeweihten zum Predigen ausgegangen, außer Aṣṭaratha, der der pūjārī war. Als er die Tür öffnete, fragte ich, ob ich bleiben könne. „Natürlich!“, rief er mit einem riesigen Lächeln, und ich dachte bei mir: „Allein wegen dieses Lächelns bleibe ich.“

	 

	Nikhilānanda Dāsa: Nachdem ich im Sommer 1972 Prabhupāda in Paris und Amsterdam gesehen hatte, war ich zu der festen Überzeugung gekommen, dass ich meine langen Haare loswerden und ein richtiger Gottgeweihter werden wollte. Ich teilte meiner Mutter mit, dass ich entschlossen sei, im Tempel zu leben, aber weiterhin zur Schule gehen und sie regelmäßig besuchen würde. Schließlich gab sie ihre Zustimmung, und ich trat dem Tempel in Hamburg bei. Sogar meine Lehrer und Klassenkameraden akzeptierten meine neue Lebensweise, und ich hatte die Gelegenheit, Vorträge über die Einleitung zu Īśopaniṣad zu halten und in der Schule prasādam zu verteilen.

	Im November – ich war gerade fünfzehn geworden – meinte Chakravartī, der Tempelpräsident, dass ich für die Einweihung bereit sei, und schlug mir vor, einen Brief an Prabhupāda zu schreiben. Die Antwort erhielt ich im Dezember. Prabhupāda war bereit, mich anzunehmen, hatte aber Chakravartīs Empfehlung noch nicht erhalten und wollte deshalb warten. Er schrieb, er freue sich, dass ich mit der Übersetzung seiner Bücher und der Redaktion von Artikeln für Zurück zur Gottheit beschäftigt sei: „Das ist eine sehr wichtige Arbeit. Ich brauche junge Leute, die ihr Leben der Veröffentlichung dieser Bücher in allen Sprachen der Welt widmen. Wenn du mir dabei helfen kannst, wäre das wunderbar.“

	Sein Brief ermutigte mich sehr und half mir, die Tempelleiter davon zu überzeugen, mich von anderen Diensten zu befreien und mir mehr Zeit zum Übersetzen zu geben. So zog ich bald in das Übersetzerbüro, einen provisorischen Schuppen, den wir auf der Terrasse des Tempels gebaut hatten. Dort hatte ich die Gelegenheit, mit Vedavyas zusammenzuarbeiten und meine Übersetzungstechnik zu verbessern.

	Im März 1973 nahm Prabhupāda mich offiziell als seinen Schüler an, und es dauerte nicht lange, bis māyā mich auf die Probe stellte. Meine Mutter hatte ihre Meinung geändert, und eines Morgens kamen zwei Polizisten, um mich nach Hause zu bringen. Zu Hause richtete ich mir einen Altar ein, und jeden Tag ging ich gleich nach der Schule in den Tempel, um mit der Übersetzungsarbeit weiterzumachen. Sonntags nahm ich den ersten Zug am Morgen, um rechtzeitig zur maṅgala-ārati da zu sein. Es dauerte ein ganzes Jahr, bis mich meine Mutter  wieder im Tempel wohnen zu ließ.

	Gegen Ende 1972 schickte Hansadutta Śrīla Prabhupāda Angebote von Druckereien und Muster des feinen Bibelpapiers, das er für die deutsche Bhagavad-gītā verwenden wollte. Immer bestrebt, seinem spirituellen Meister Ergebnisse zu liefern und ermutigende Worte zu erhalten, erweckte er den Eindruck, die Veröffentlichung der deutschen Bhagavad-gītā stehe unmittelbar bevor, obwohl es noch ein weiteres Jahr dauern sollte, bis sie fertig war. Prabhupādas Antwort kam umgehend:

	Ich weiß, dass die deutsche Druck- und Buchbindekunst erstklassig ist. Wenn du also mit der Qualität zufrieden bist, kannst du wie geplant mit dem Druck beginnen. Das wäre ein wichtiger Schritt bei der Verbreitung des Krischna-Bewusstseins in Deutschland.

	Die Bewegung für Krischna-Bewusstsein basiert auf den Worten Krischnas; daher werden die Menschen unsere Bewegung verstehen, wenn sie selbst lesen können, was Krischna sagt. Andernfalls wird es sehr schwierig sein, sie zu überzeugen.

	Du hast also das Richtige getan, indem du die Bhagavad-gītā in deutscher Sprache drucken willst, und ich schätze es sehr, dass du diesen großen Dienst geleistet hast.

	Hansadutta war ehrgeizig und hatte den starken Drang, sich hervorzuheben und für seine Leistungen anerkannt zu werden. Während des alljährlichen GBC-Treffens im März hatte er den Wunsch geäußert, Deutschland zu verlassen und in Amerika eine verantwortungsvolle Position zu übernehmen, doch Prabhupāda hatte diese Pläne nicht gebilligt und ihn stattdessen angewiesen, seine Bemühungen dauerhaft auf die Predigt in Deutschland zu konzentrieren.

	Es gab noch andere Dinge, die Hansaduttas Geist beschäftigten. Da die Hare-Kṛṣṇa-Bewegung überall auf der Welt wuchs, war es Prabhupāda zuviel geworden, auf den Gebetsketten aller zukünftigen Schüler persönlich zu chanten. Folglich hatte er ein paar ältere Schüler ermächtigt, dies in seinem Auftrag zu übernehmen, so wie sie bereits die Feueropfer in seiner Abwesenheit durchführten. Bisher hatte Prabhupāda jedoch nur zwei sannyāsīs für diesen Dienst ausgewählt: Kīrtanānanda Swami in Amerika und Revatīnandana Swami in Europa. Nun wurde Hansadutta angewiesen, die Gebetsketten an Revatīnandana Swami zu schicken, aber diese Regelung gefiel ihm gar nicht.

	Eigentlich hätte er selbst gerne sannyāsa angenommen, aber seine Frau war absolut dagegen und hatte Prabhupāda mehrmals wegen ihrer Bedenken geschrieben. In seinen Antworten hatte Prabhupāda ihr jedes Mal versichert, dass er ihrem Ehemann ohne ihre Zustimmung kein sannyāsa geben würde. Er versuchte, Hansadutta zu beruhigen, indem er ihm die Natur von sannyāsa erklärte:

	Ihr seid alle mehr als Sannyasis. Jeder, der sein Leben Krischna gewidmet hat, ist ein Sannyasi, ein Yogi und mehr. Das ist die Aussage der Bhagavad-gita: Wer nicht für seinen persönlichen Vorteil arbeitet, ist ein Sannyasi. Es spielt keine Rolle, welche Kleidung er trägt. Daher sind alle unsere Mitglieder mehr als sannyāsīs. Wir gehören zu Krischnas Familie. Unser Ziel ist es nicht, ein Mayavadi-Sannyasi zu werden, sondern Mitglieder der Familie von Krischnas Geweihten zu werden. Krischna unterhält 16.000 Familien, und wenn du die Gelegenheit bekommst, in einer dieser Familien zu dienen, dann ist dein Leben erfolgreich. Wahres Sannyasa bedeutet, kein Interesse mehr an materiellen Tätigkeiten zu haben, sondern sich einfach dem Dienst für Kṛṣṇa zu widmen. Das ist echtes Sannyasa. Du bist also größer als ein Sannyasi. Bilde all diese jungen Gottgeweihten aus, praktische Sannyasis im Dienst Krischnas zu werden.

	Doch Hansadutta hatte weiterhin das Gefühl, in Deutschland auf der Stelle zu treten, und obwohl er dort die unangefochtene Autorität war, war das Land im Vergleich zu Nordamerika ein relativ kleiner Verantwortungsbereich. Als er erneut seine unterschwellige Unzufriedenheit mit seiner Aufgabe und eine gewisse Entmutigung darüber äußerte, seine Fähigkeiten nicht voll entfalten zu können, schrieb ihm Prabhupāda einen langen Brief, in dem er den Unterschied zwischen gereiftem hingebungsvollem Dienst und launenhaftem Handeln erklärte, das aus dem Wunsch nach Genuss entsteht:

	Du scheinst etwas ruhelos zu sein. Ich weiß, es liegt in deiner Natur große Dinge zu vollbringen, und du bist ein sehr fähiger und intelligenter junger Mann, der gewaltige Aufgaben im Dienst Krischnas bewältigen kann. Aber ich denke, dass du bereits ein riesiges Betätigungsfeld in den deutschsprachigen Ländern sowie in Skandinavien, in den kommunistischen Ländern und an anderen Orten hast. Arbeite jetzt mit all deiner Kraft daran, diese Gebiete zu entwickeln – das ist die große Aufgabe, die vor dir liegt.

	Du brauchst nicht anderswo nach einer großen Herausforderung zu suchen. Die Herausforderung liegt ganz nah. Arbeite weiter an dem, was du begonnen hast, und baue es aus. Es ist nur natürlich, dass wir nicht geneigt sind, immer wieder dieselbe Tätigkeit zu wiederholen. Das ist die Natur des Lebewesens. Es wünscht sich Abwechslung, doch ein reifes Verständnis bedeutet, unsere Tätigkeit als unsere Pflicht zu betrachten. Angenommen, ich bin ein guter Schreiner, dann wäre es unsinnig, wenn ich nach einiger Zeit denke: „Oh, ich habe schon so oft Holz gesägt, jetzt wird es langweilig und uninteressant, also werde ich Medizin studieren.“ Nein. Das wird weder von Kṛṣṇa empfohlen, noch entspricht es dem gesunden Menschenverstand.

	Pflichtbewusstsein bedeutet, bei der Art von Tätigkeit zu bleiben, für die ich geeignet bin, und zwar in dem Bewusstsein, dass diese Tätigkeit meine Aufgabe ist und ich daher mein Leben lang verpflichtet bin, sie nach bestem Vermögen auszuführen. Das ist das reife Verständnis von Tätigkeit, was bedeutet, dass ich meine Tätigkeit nicht einmal aus einem sogenannten guten Grund aufgeben darf, wie zum Beispiel Arjuna, der nicht kämpfen wollte, um zu vermeiden, so viele seiner Verwandten, Cousins und Freunde zu töten.

	Wir sind Prediger im Auftrag Krischnas, das ist unsere pflichtgemäße Tätigkeit. Wir brauchen nicht nach einer neuen Herausforderung zu suchen oder unsere Tätigkeit zu wechseln. Nein. Wir wissen, was wir zu tun haben. Das Beste wird sein, wenn wir das, was wir begonnen haben, weiter entwickeln und ausbauen. Ich habe das Gerüst des Gebäudes errichtet, aber vor uns liegt noch sehr viel Arbeit. Ich habe zwölf GBC-Mitglieder ernannt und die Welt in zwölf Zonen aufgeteilt, die von diesen meinen auserwählten Stellvertretern nach und nach entwickelt werden sollen.

	Wie auch immer du deine Zone managen willst, das überlasse ich dir. Es geht mir nur darum, dass du nicht den Mut verlierst, so wie du angedeutet hast, denn dafür gibt es keinen wirklichen Grund. Im Gegenteil, die Aussichten sind vielversprechend. Du hast in den deutschsprachigen Ländern etwas Greifbares und Solides aufgebaut. Du druckst Bücher und Zeitschriften, verteilst sie in großem Stil und sammelst große Summen Geld – aber jetzt beginnt die Arbeit erst richtig. Es bieten sich dir günstige Möglichkeiten; nutze also den Umstand, dass Krischna dir Seine Gunst erweist.

	Betrachte jeden Tag als eine neue Herausforderung, Krischna-Bewusstsein in deinem Verantwortungsbereich zu verbreiten. Meiner Meinung nach entwickelst du die Dinge bereits sehr gut. Du bist einer meiner ältesten Schüler und weißt, was zu tun ist. Du bist nur ein wenig bescheiden, deshalb hast du dich in deinem Brief so zurückhaltend ausgedrückt. Ja, ein Gottgeweihter sorgt sich nicht einmal um Brahma oder Siva, denn als Diener Krischnas zählt er zum Kreis der erhabensten Persönlichkeiten. Dennoch halten sich die Gottgeweihten für niedriger als alle anderen Menschen – und genau diese demütige Haltung ist ihr wahres Verdienst. Welchen Wert hätte es, wenn jemand, der tatsächlich niedriger steht als andere, behaupten würde, besser zu sein? Und selbst wenn er von sich sagt, er sei der Niedrigste – wo läge darin sein Verdienst? Ein Gottgeweihter jedoch, der zur höchsten Stufe der Lebewesen gehört, spricht anderen jedes Verdienst zu und beansprucht selbst keines für sich; das ist sein wahres Verdienst.

	Ich danke dir und deiner guten Frau Himavati für eure Hilfe bei meiner Mission.

	Hansadutta beugte sich Prabhupādas Willen, in Deutschland zu bleiben und die Predigt dort weiterzuentwickeln. Er steckte all seine Energie in die Veröffentlichung von Büchern und die Organisation von Festivals.

	Ein Hare-Kṛṣṇa-Festival zu veranstalten, war keine neue Idee. Genau das hatte Prabhupāda bereits für die World Saṅkīrtana Party geplant und zwei Jahre zuvor mit seinen Schülern in Indien durchgeführt. Jedes Mal, wenn er Berichte über die Erfolge der Festival-Programme in Berlin, Hamburg, München und Heidelberg erhielt, ermutigte er daher Hansadutta voller Begeisterung, mit dieser Art der Predigt fortzufahren.

	In mehreren Briefen, die er im Mai und Juni 1973 schrieb, brachte Prabhupāda seine uneingeschränkte  Zufriedenheit zum Ausdruck:

	Ich freue mich sehr zu hören, wie gut unser Festival-Programm in Deutschland läuft. Diese Festivals werden auf der ganzen Welt erfolgreich sein. Als GBC-Mitglied ist es deine Pflicht, ein umfassendes Programm zu erstellen, um das Krishna-Bewusstsein in allen Bereichen des Lebens zu etablieren. Dann wird man uns als die wichtigsten Mitglieder der menschlichen Gesellschaft achten.

	Ich habe den Inhalt deines Briefes zusammen mit den Fotos und dem Poster vom Festival in Heidelberg sorgfältig begutachtet. Dein Bericht ist sehr ermutigend. Die Kommunisten haben mit ihrer trockenen Philosophie praktisch die ganze Welt erobert. Wir veranstalten Festivals mit Festessen, Philosophie und Erlösung – warum sollten wir unseren Einfluss nicht ausbreiten und sie übertrumpfen? Deinen Plan, solche Hare-Kṛṣṇa-Festivals auf der ganzen Welt zu veranstalten, befürworte ich. Ja, tu das, du hast meinen Segen.

	Der Fortschritt bei der Übersetzungsarbeit ist ebenfalls lobenswert. Es ist sehr wichtig, dass die Übersetzung der Bücher parallel zu den Festivals vorangeht. Ich habe die Fotos von eurem Festival gesehen, das den Verkehr blockiert hat, und bin sehr ermutigt. Diese Bilder sollten in allen Sprachen erscheinen, und du solltest einen Artikel für das amerikanische Back to Godhead schreiben.

	Hansadutta kam dieser Aufforderung gerne nach, und so erschien in der Oktober-Ausgabe des BTG seine Beschreibung des Hare-Kṛṣṇa-Festivals in Heidelberg als einer der Hauptartikel:

	Am 9. und 10. Juni 1973 versammelten sich die Anhänger der Hare-Kṛṣṇa-Bewegung aus Deutschland, Holland, Schweden, der Schweiz, Frankreich und England in Heidelberg, um ein großes Hare-Kṛṣṇa-Festival zu feiern. Was ist ein Hare-Kṛṣṇa-Festival? Es ist ein transzendentales Ereignis, das zur Freude des Höchsten Herrn Kṛṣṇa organisiert wird. So wie in der materiellen Welt eine Versammlung oder Veranstaltung besonders dazu dient, einem bedeutenden Menschen Respekt und Ehre zu erweisen, so findet ein Hare-Kṛṣṇa-Festival besonders deshalb statt, um die Höchste Person zu erfreuen.

	In jeder menschlichen Gesellschaft finden wir Schriften, die uns Namen Gottes nennen, unter ihnen Allah, Jehova und Kṛṣṇa. Maßgebliche Schriften wie die Bibel, die Bhagavad-gītā und der Koran geben Hunderte von Namen für Gott an, und durch die Barmherzigkeit Caitanya Mahāprabhus kann jeder den heiligen Namen Gottes zu seinem Vorteil nutzen, indem er an solchen Hare-Kṛṣṇa-Festivals teilnimmt, wie es kürzlich in Heidelberg stattfand.

	Praktisch war die gesamte Stadtbevölkerung auf die eine oder andere Weise mit unserem Hare-Kṛṣṇa-Festival verbunden. Um die Genehmigung für den 
Umzug auf der Hauptstraße und die Feuerzeremonie auf dem Marktplatz zu erhalten, holten wir die Erlaubnis beim Direktor der Stadtplanung und beim Polizeichef von Heidelberg ein, der sich sehr freute, unserem Umzug eine Polizeieskorte zu geben. Wir beauftragten einen Drucker mit unseren Postern, die eine Werbeagentur überall in der Stadt anbrachte. Die Fernsehleute schickten ihren Mann, um das Festival zu filmen. So richtete zumindest während der Planungs- und Durchführungsphase unseres Festivals die Aufmerksamkeit von Menschen aller Gesellschaftsschichten – bewusst oder unbewusst – durch ihre tägliche Arbeit auf Kṛṣṇa, den Höchsten Herrn.

	Der Erfolg des Festival-Programms hob Hansaduttas Stimmung beträchtlich. Er druckte 100.000 Exemplare der nächsten deutschen Ausgabe der Zeitschrift Zurück zur Gottheit. Prabhupāda gratulierte ihm zu dem hervorragenden Layout: „Das Magazin ist hervorragend, besser als Dai Nippon [die Druckerei des amerikanischen BTG]. Halte diesen Standard bei, erhöhe die Seitenzahl, erhöhe die Artikelanzahl und steigere die Verteilung. Möge Krischna dich mehr und mehr segnen.“

	Die Dinge liefen gut. Durch die Festivals und die konzentrierte Predigt in Heidelberg kamen neue Gottgeweihte in Scharen. Der einzige Nachteil war, dass ein weiterer Sommer vergehen würde, ohne dass Prabhupāda Deutschland besuchte. Seit mehreren Jahren war er regelmäßig nach London und Paris gereist, doch Hansadutta fühlte sich nicht in der Lage, Prabhupāda angemessene Unterkünfte und attraktive Predigtmöglichkeiten anzubieten. Die Tempel waren klein und konnten jeweils nicht mehr als dreißig Gottgeweihte aufnehmen. Bisher war es ihm auch nicht gelungen, auf die intellektuellen und wissenschaftlichen Kreise einen starken Eindruck zu machen, sodass es keine Aussicht gab, prominente Persönlichkeiten und Universitäts-professoren einzuladen, um Prabhupāda zu treffen.

	Folglich würden die deutschen Geweihten erneut nach Paris fahren, wo Prabhupāda im August erwartet wurde. Und einige Wochen später würden sie nach Stockholm reisen, wo zwei junge Schweden, die nach Australien ausgewandert und dort als Vegavān und Ajita eingeweiht wurden, im Mai nach Stockholm zurückgekehrt waren und den ersten Tempel in Skandinavien eröffnet hatten.
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	ie Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein hatte in Frankreich starken Zuwachs bekommen, und die immer größer werdende Gemeinde von Gottgeweihten brauchte mehr Platz. Deswegen war der Tempel vom Pariser Vorort Fontenay-aux-Roses ins Stadtzentrum umgezogen, in ein großes, dreigeschossiges Eckgebäude in der Rue Le Sueur, die in einer prestigeträchtigen Gegend unweit des Arc de Triomphe und der Champs-Élysées liegt. 

	Im August 1973 war Prabhupāda eine Woche lang in dem neuen Tempel zu Besuch und installierte auf Bhagavāns Wunsch marmorne Rādhā-Kṛṣṇa-Mūrtis, denen er den Namen Rādhā-Parisīśvara gab.

	 

	Mṛdāṇī Devī Dāsī: Ich stand nicht weit von Prabhupādas vyāsāsana, als einige seiner Schüler die mūrtis in den Tempelraum gebracht wurden. Sie stellten Rādhā und Kṛṣṇa direkt vor ihn hin, sodass Śrīmatī Rādhārāṇī und Prabhupāda einander gegenüber standen und sich ansahen. Dann trat Prabhupāda plötzlich vor und begann, Rādhārāṇīs Gesicht zu reiben, um einen Flecken zu entfernen.

	Aśoka-kumāra Dāsa: Ich hatte das Glück, ganz vorne zu stehen, während Prabhupāda die erste ārati darbrachte. Als er im Begriff war, die Kampferlampe zu entzünden, hielt er inne und rief den pūjārī zu sich, denn jemand hatte den Kampfer in den Ghee-Docht eingearbeitet, anstatt ihn oben daraufzustreuen. Prabhupāda wartete, bis jemand Kampfer brachte und einige Kristalle auf den Docht legte. Dann setzte er die Zeremonie fort.

	 

	Kṛṣṇa-kṣetra Swami: Während Prabhupāda die ārati darbrachte, war er darauf bedacht, jeden Gegenstand mit Sorgfalt und Hingabe zu opfern. Seine Art, das Taschentuch darzubieten, beeindruckte mich. Er machte mehrere langsame kleine Kreise mit dem Handgelenk, während er das Tuch in einem weiten Kreis im Uhrzeigersinn um die Gestalt des Herrn bewegte.

	 

	Nikhilānanda Dāsa: Ich interessierte mich für Fotografie, und Harernāmānanda lieh mir freundlicherweise zwei Kameras und ließ mich ihn in Prabhupādas Zimmer begleiten, um Fotos zu machen. Während Prabhupāda zu Gästen predigte, hatte ich reichlich Gelegenheit, ihn aus verschiedenen Winkeln zu fotografieren. Wenn ich manchmal gerade im Begriff war, den Auslöser zu drücken, hielt Prabhupāda inne und sah mich durchdringend an. Ich war wie gelähmt und daher nicht in der Lage, meinen Finger zu bewegen, um ein Foto zu machen. Die anderen anwesenden Geweithen lachten über meine Schüchternheit.

	Eines Abends war es sehr spät geworden, und Prabhupādas Diener Śrutakīrti schlug vor, dass wir gehen und Prabhupāda schlafen lassen sollten. Aber Prabhupāda lächelte nur und fragte: „Möchte jemand gehen?“ Wir lachten alle; es war offensichtlich, wie sehr wir die Gesellschaft unseres spirituellen Meisters in einer so vertrauten, entspannten Atmosphäre genossen.

	Bei einer anderen Gelegenheit saßen wir in seinem Zimmer, während im Erdgeschoss des Tempels ein kīrtana an Tempo und Lautstärke zunahm. Das ganze Gebäude schien zu vibrieren. Einer der Anwesenden fragte, ob er hinuntergehen und den kīrtana abbrechen solle, aber Prabhupāda bemerkte: „Es ist immer eine Freude, kīrtana zu hören.“

	 

	Kṛṣṇa-kṣetra Swami: Während eines der darśanas in Prabhupādas Zimmer waren mehrere Schüler anwesend und vielleicht auch einige Gäste, aber der Raum war nicht überfüllt. Es war am Nachmittag. Plötzlich kam ein Gottgeweihter mit einem großen Teller Obst herein, offenbar von der Vier-Uhr-Opferung. Prabhupāda wirkte zunächst etwas verärgert über die Unterbrechung, was zeigt, wie sehr er im Predigen vertieft war und wie losgelöst vom Essen. Er nahm ein oder zwei Stücke Obst, gab dann ein Zeichen, dass der Rest verteilt werden sollte, und fuhr mit seiner Predigt fort.

	 

	Mṛdāṇī Devī Dāsī: Damals war die Beziehung zwischen den Geschlechtern in unserer Saṅkīrtana-Gruppe recht entspannt. Wir kamen öfters zusammen und unterhielten uns über saṅkīrtana. Während Prabhupādas Besuch taten wir das zufällig auf der Straße, an der Ecke, direkt unter seinem Balkon. Als er uns bemerkte, schickte er jemanden herunter, der uns aufforderte aufzuhören – das sei māyā: Männer und Frauen, die zusammen saßen und plauderten.

	 

	Nikhilānanda Dāsa: Harernāmānanda fragte Prabhupādas Sekretär, ob Prabhupāda uns zwanzig Minuten unter vier Augen gewähren würde, um Fotos zu machen. Zu unserer Überraschung und Freude stimmte er zu. Als wir sein Zimmer betraten, saß er hinter seinem Schreibtisch und chantete leise japa. Dann hörte er auf und nahm tīlaka aus einer kleinen Silberdose und erneuerte das Vaiṣṇava-Zeichen auf seiner Stirn. Während wir Prabhupāda fotografierten, wandte er sich mir zu und fragte, warum ich zwei Kameras hätte. Ich war so überrascht, dass ich ihn einfach nur hilflos ansah, aber Harernāmānanda erklärte schnell, dass eine Kamera für Farbfotos sei und die andere einen Schwarzweißfilm enthalte. Prabhupāda nickte und chantete weiter.

	Nach einigen Minuten fasste ich mir ein Herz und fragte ihn: „Es heißt, dass jemand, der Kṛṣṇa-Bewusstsein praktiziert, voller Freude wird, aber meine Erfahrung ist, dass ich leide, weil ich immer so viele Fehler mache. Wie ist dieser Widerspruch zu verstehen?“ Nach kurzem Schweigen sagte er sanft: „Wenn jemand seine Fehler bereut, dann ist das ein gutes Zeichen.“ Seine Worte klangen bedeutungsvoll, aber ich war mir nicht sicher, ob damit meine 

Frage beantwortet war. Aber ich beschloss, es dabei zu belassen und später darüber nachzudenken. Einige Jahre danach stieß ich auf einen Vers im Fünften Canto des Śrīmad-Bhāgavatam, der im Zusammenhang mit der Geschichte von Jaḍa Bharata sagt: „Obwohl Bharata Mahārāja den Körper eines Rehs erhielt, führte seine beständige Reue dazu, dass er sich von allen materiellen Dingen vollständig löste.“

	***

	Bevor Śrīla Prabhupāda nach Frankreich kam, hatte er sich über einen Monat in England aufgehalten. Er hatte an einem erfolgreichen Ratha-yātrā teilgenommen und mehrere bedeutende Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens getroffen, darunter einen berühmten Bildhauer sowie George Harrison, den ehemaligen Beatle, der ein Anwesen in der Nähe von London gespendet hatte, das nun in „Bhaktivedanta Manor“ umbenannt worden war. Hansadutta hatte Harernāmānanda gebeten, Prabhupāda auf seiner Europatournee zu begleiten und Fotografien zu machen.

	 

	Harernāmānanda Dāsa: Während ich Prabhupāda in London, Paris und Stockholm begleitete, hatte ich die Gelegenheit, in vielen Situationen mit ihm zusammen zu sein: bei Morgenspaziergängen, Vorträgen, Zimmergesprächen und öffentlichen Veranstaltungen. Was einen besonders starken Eindruck auf mich machte, war Prabhupādas Fähigkeit, sich schnell und vollkommen auf eine bestimmte Art von Person oder Publikum einzustellen. Mir erschien es geradezu mystisch, wie er fast sofort wusste, in welcher Stimmung sich jemand befand. Bei mehreren Gelegenheiten spürte er gleich zu Beginn, wohin ein Gespräch führen würde, und beantwortete Fragen, noch bevor sie gestellt worden waren. So kam es, dass einige seiner Gäste nach einer Weile ganz von alleine aufhörten zu fragen und nur noch zuhörten. Sie merkten, dass Prabhupāda auf ihrer Wellenlänge war und genau die Probleme ansprach, die sie beschäftigten.

	Was mich ebenfalls beeindruckte, war die Schlichtheit von Prabhupādas Antworten. Oft waren sie so einfach, dass sie einen verblüfften und man sich fragte: „Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Es ist so klar!“ Ich musste einmal tatsächlich mein Lachen unterdrücken, weil Prabhupādas Antwort so selbstverständlich war.

	Eines Nachmittags kamen Donovan, seine Freundin und einige ihrer Freunde, um Prabhupāda zu besuchen. Donovan, ein weiterer berühmter Musiker und guter Freund von George Harrison, wusste ein wenig über Kṛṣṇa-Bewusstsein, aber die anderen, die er mitgebracht hatte, hatten überhaupt keine Ahnung. Als Prabhupāda ihre Fragen beantwortete und grundlegende Konzepte erklärte, wurde Donovans Freundin unruhig. Sie schien Prabhupādas Einfluss zu fürchten. Wahrscheinlich spürte sie die Gefahr, ihren Mann zu verlieren, denn Donovan zeigte echtes Interesse. Er hörte aufmerksam zu und schien Prabhupādas Worte bereitwillig zu akzeptieren. Seine Freundin wurde zunehmend nervöser und versuchte wiederholt, das Gespräch zu beenden. Schließlich gelang es ihr. Obwohl Donovan aufrichtig interessiert war, sah er sich gezwungen, ihrem Wunsch nachzukommen, und entschuldigte sich, nicht länger bleiben zu können.

	Bei Ratha-yātrā-Festen saß Prabhupāda gewöhnlich auf Subhadrās Wagen, aber diesmal überraschte er alle, indem er den ganzen Weg von Marble Arch zum Trafalgar Square zu Fuß ging. Für mich als Fotografen war das natürlich eine einzigartige Gelegenheit, Fotos zu machen, während er vor Jagannātha, Baladeva und Subhadrā tanzte.

	Während die Prozession sich fortbewegte, bildeten die Gottgeweihten einen Schutzkreis um Prabhupāda. Ich lief ständig vor ihnen her und drehte mich dann schnell um, um gute Winkel zu erwischen. Prabhupāda spielte karatālas und chantete, und wann immer er zu tanzen begann, gerieten seine Anhänger in Begeisterung. Ab und zu blieb er stehen, hob die Arme und drehte sich nach Jagannātha um. Sein Gesicht drückte nicht das aus, was wir normalerweise als Ekstase beschreiben würden. Seine Augen waren feucht, und er wirkte tief bewegt, fast traurig, als ob er eine intensive Trennung von Kṛṣṇa empfände. Er schien seine Umgebung nicht wahrzunehmen: den tosenden kīrtana, die springenden Gottgeweihten, die rufenden Polizisten und die staunenden Zuschauer. Prabhupāda war von alledem losgelöst, gelassen, vollständig in Jagannātha versunken. Gleichzeitig aber empfand er Mitgefühl für alle anwesenden Menschen.

	Im Bhaktivedanta Manor setzte ich mir das Ziel, eine fotografische Studie von Prabhupādas Gesicht zu machen. Er hielt den Morgenvortrag, wo heute der Theatersaal ist. Dieser Teil des Gebäudes liegt nach Norden, und die winzige Glühbirne hoch an der Decke gab nur unzureichende Beleuchtung. An den Gebrauch eines Blitzgeräts war nicht zu denken, denn Prabhupāda hatte sich mehrmals beschwert, dass Fotografen mit ihrem Geblitze seine Vorträge störten. Also wählte ich einen anderen Ansatz. Ich stellte ein Stativ am hinteren Ende des Raumes auf, wechselte von einem Normalobjektiv zu einem Zoom, legte einen hochempfindlichen Film ein und befestigte eine Fernbedienung für Langzeitbelichtungen. Auf diese Weise versuchte ich in den nächsten zwei oder drei Tagen, Prabhupādas Gesicht in seinen vielfältigen Ausdrücken festzuhalten.

	Eines Morgens schaute ich wieder durch den Sucher und bemerkte zu meiner großen Überraschung, dass alles heller war als sonst. Ein kurzer Blick zur Decke bestätigte, dass die Beleuchtung dieselbe war. Ich fragte mich: „Was ist los? Derselbe Film, dieselben Lichter…“ Ich blickte in Prabhupādas Richtung und sah, dass er strahlte, als ob ein goldener Glanz von ihm ausging. Ich erinnerte mich an einen ähnlichen Vorfall, den einige seiner Schüler aus New York beschrieben hatten. Zwei Polizisten kamen bei einem Morgenspaziergang auf Prabhupāda und seine Anhänger zu. Als sie an der Gruppe vorbeigingen, wandte sich einer von ihnen an den anderen und sagte: „Hast du das gesehen? Der Mann leuchtet!“

	Jetzt machte ich im Bhaktivedanta Manor eine ähnliche Erfahrung. Ich glaube, dass dieser Glanz, der manchmal als Heiligenschein auf alten religiösen Gemälden dargestellt wird, ein Merkmal heiliger Personen ist, großer Seelen, die wie transparente Medien sind und bisweilen auf diese Weise ihren Funken spiritueller Energie und ihre göttliche Liebe sichtbar werden lassen.
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	Predigen in Schweden

	 

	P


	rabhupādas Besuch in Schweden war für September geplant. Ajita und Vegavān hatten zusammen mit ihren Frauen Kṛṣṇa-premī und Padmavatī erst ein halbes Jahr in und um Stockholm gepredigt, aber sie hatten bereits einige wichtige Persönlichkeiten kennengelernt, darunter den indischen Botschafter, einen Sanskrit-Professor und einen Psychiater. Prabhupāda war eingeladen worden, an der renommierten Universität Uppsala einen Vortrag zu halten. Die Geweihten aus Deutschland sollten ihre Tonanlage mitbringen und mehrere Hare-Kṛṣṇa-Festivals veranstalten, jeweils mit einem Vortrag von Prabhupāda als Höhepunkt.

	Am 5. September 1973 landete Prabhupāda in Stockholm. Wie gewohnt hatten die Gottgeweihten am Flughafen eine Pressekonferenz organisiert. Für die meisten Reporter war dies ihre erste Begegnung mit dem Kṛṣṇa-Bewusstsein, und Prabhupāda versuchte, ihnen den Unterschied zwischen materieller und spiritueller Natur zu erklären:

	Meine Damen und Herren, ich danke Ihnen herzlich für Ihren freundlichen Empfang. Es ist das erste Mal, dass ich nach Schweden komme.

	Anfangs mag es etwas schwierig sein, diese Bewegung zu verstehen, weil sie sich vollständig auf der spirituellen Ebene befindet. Im Allgemeinen verstehen die Menschen nicht, was die spirituelle Ebene ist. Im gegenwärtigen Zustand sind wir eine Verbindung aus spiritueller Energie und Materie. Materie können wir verstehen, aber aufgrund unserer langen Verbindung mit dieser Materie können wir nicht verstehen, was die spirituelle Energie ist. Wir können uns jedoch vorstellen, dass es etwas gibt, das einen toten Körper von einem lebendigen Körper unterscheidet.

	Prabhupāda gab das Beispiel eines verstorbenen Vaters:

	Obwohl er auf dem Bett liegt, klagen seine Kinder: „Unser Vater ist von uns gegangen.“ Dies zeigt, dass sie den Unterschied zwischen der Leiche und der Person, die sie als ihren Vater kannten, spüren. Das, was den Körper verlassen hat, ist die spirituelle Seele; warum sonst sagen sie: „Unser Vater ist von uns gegangen“? Der Körper ist noch da.

	Als Erstes müssen wir daher zunächst den Unterschied zwischen der spirituellen Seele und dem materiellen Körper verstehen. Wenn wir die spirituelle Seele verstehen, dann können wir auch diese spirituelle Bewegung verstehen. Auf der Grundlage eines rein materiellen Verständnisses ist es sehr schwierig zu verstehen, was spirituelles Leben oder die spirituelle Ebene ist.

	Prabhupāda fasste seine Erklärung zusammen:

	Spirituelles Leben bedeutet ein ewiges und glückseliges Leben voller Wissen, wohingegen materielles Leben Vergänglichkeit und ein elendes Leben der Unwissenheit bedeutet. Unser Körper wird nicht ewig bestehen und befindet sich immer in einem elenden Zustand, aber aufgrund unserer langen Verbindung mit der Materie sind wir so stumpfsinnig geworden, dass es uns schwerfällt zu verstehen, was spirituelles Leben bedeutet, was spirituelle Aktivitäten sind, was die spirituelle Welt ist, was Gott ist und welche Beziehung wir zu Ihm haben. Daher ist die Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein eine Art Bildungsinstitution, die Wissen über das spirituelle Leben, die spirituelle Welt und Gott vermittelt.

	Prabhupāda forderte seine Zuhörer auf, die Lehre des Kṛṣṇa-Bewusstseins zu verstehen, indem sie Umgang mit den Gottgeweihten pflegen, die sich nun in Schweden niedergelassen hatten. Er betonte besonders, die einfache Methode, den Hare Kṛṣṇa mahā-mantra zu chanten: 

	Wenn wir uns die Kraft dieses mantras zunutze machen, wird unser Herz allmählich gereinigt, und wir werden schnell verstehen, dass wir nicht der Körper, sondern eine spirituelle Seele sind. Dann wird es zu einem wahren Erwachen kommen.

	Als Nächstes gab er das Beispiel eines Mannes, der im Ozean treibt und nicht glücklich sein kann – egal wie sehr er sich bemüht –, bis er wieder an Land ist.

	Unser Programm besteht daher nicht darin, durch eine Veränderung unserer materiellen Umstände glücklich zu werden. Das ist nicht möglich. Besser ist es, zur spirituellen Ebene zu kommen und ein spirituelles Leben zu führen. Dann besteht die Möglichkeit, wahres Glück zu finden. Tyaktvā dehaṁ punar janma naiti māmeti kaunteya – in der Bhagavad-gītā heißt es, dass diejenigen, die ein spirituelles Leben und spirituelles Wissen kultivieren, nach Verlassen des Körpers in die spirituelle Welt gelangen. Dort erwartet sie ein ewiges, glückseliges Leben. Wenn wir also ernsthaft werden, wenn wir wirklich glücklich sein wollen, dann müssen wir verstehen, was die spirituelle Natur ist.

	Natürlich gibt es in jedem Land, in verschiedenen Teilen der Welt, religiöse Systeme, um zu verstehen, was spirituelles Leben bedeutet, aber leider ist kaum jemand an einem spirituellen oder religiösen System interessiert, denn die Menschen werden immer mehr dazu verleitet, sich materiellen und sinnlichen Aktivitäten hinzugeben. Auf diese Weise entfernen sie sich immer weiter vom spirituellen Leben. Überall auf der Welt sehen wir daher immer mehr Verwirrung und Enttäuschung. Um dieser Enttäuschung und Verwirrung entgegenzuwirken, müssen wir uns der Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein anschließen und versuchen, die Philosophie zu verstehen und entsprechend zu handeln. Dann werden die Menschen glücklich sein. Das ist unser Programm. Vielen Dank. Hare Kṛṣṇa.

	Am Nachmittag kam Dr. Suneson, ein Sanskrit-Professor, der auch Hindi, Tamil und Bengali studiert hatte, zum Tempel. Prabhupāda war freudig überrascht, dass ein westlicher Wissenschaftler nicht nur mit der Bhakti-Tradition vertraut war, sondern auch ein lebhaftes Interesse am kīrtana zeigte. Gleich zu Beginn ihres Gesprächs fragte ihn der Professor: „Singen Sie auch Hymnen und kīrtanas auf Bengali?“

	Prabhupāda: O ja.

	Dr. Suneson: Oder hauptsächlich auf Sanskrit?

	Prabhupāda: Nein, auch auf Bengali.

	hari hari biphale janama goṅāinu
manuṣya-janama pāiyā, rādhā-kṛṣṇa nā bhajiyā,
jāniyā śuniyā biṣa khāinu

	(Auf Prabhupādas Bitte bringen die Gottgeweihten ein Harmonium, und er singt das gesamte Lied.)

	Dr. Suneson: Wer hat das geschrieben?

	Prabhupāda: Narottama dāsa Ṭhākura.

	narottama-dāsa kaya, nā ṭheliha rāṅgā pāy

	tomā bine ke āche āmāra

	Narottama dāsa Ṭhākura singt: hari hari biphale janama goṅāinu: „Mein lieber Herr, ich habe kostbare Zeit vergeudet – biphale, ohne jeden Gewinn. Manuṣya-janama pāiyā, rādhā-kṛṣṇa nā bhajiyā. Denn ich habe dieses Leben als Mensch bekommen, doch habe ich nicht die Gelegenheit genutzt, Rādhā und Kṛṣṇa zu verehren.“ Jāniyā śuniyā biṣa khāinu. „Ich habe also wissentlich Gift genommen.“ 

	Golokera prema-dhana, hari-nāma-saṅkīrtana. „Nāma-saṅkīrtana ist nichts Materielles. Es ist die ekstatische Liebe zu Kṛṣṇa in Goloka Vṛndāvana.” Rati nā janmila kene tāya. „Aber ich verspüre keine Anziehung zum hari-kīrtana.“ Saṁsāra-biṣānale, dibā-niśi hiyā jvale: „Mein Herz brennt ständig im materiellen Dasein.“ Jurāite nā kainu upāya: „Aber ich suche nach keinem Mittel, um den Schmerz zu lindern.“

	Vrajendra-nandana yei, śacī-suta haila sei: “Dieselbe Persönlichkeit Gottes, Kṛṣṇa, der als der Sohn Nanda Mahārājas erschien, ist jetzt wieder erschienen, und zwar als der Sohn Śacīdevīs.“ Und balarāma haila nitāi: „Und Balarāma ist als Nityānanda Prabhu erschienen.“ Ihre Mission ist: dīna-hīna jata chila, hari-nāme uddhārila. „Sie befreien durch die Verkündigung der saṅkīrtana-Bewegung alle möglichen sündigen und im materiellen Dasein leidenden Menschen.“ Tāra śākṣī jagāi mādhāi: „Jagāi und Mādhāi sind Zeugen.“ Hā hā prabhu nanda-suta, vṛṣabhānu-sutā-yuta. „O Kṛṣṇa, Sohn Nanda Mahārājas, hier stehst Du nun mit Rādhārāṇī, der Tochter König Vṛṣabhānus. Meine Bitte lautet: karuṇā karaha ei-bāra. „Sei mir gnädig.“ Narottama dāsa kaya, nā ṭheliho rāṅgā pāya, tomā bine ke āche āmāra. Narottama dāsa Ṭhākura sagt: „Bitte stoße mich nicht fort. Ich habe keine andere Zuflucht. Bitte nimm mich zu Dir.“

	Es gibt viele ansprechende Lieder in der vaiṣṇava-Literatur.

	Dr. Suneson: Wie alt ist dieses Lied?

	Prabhupāda: Es wurde vor etwa 450 Jahren geschrieben. Es gibt viele Lieder von Narottama Ṭhākura:

	gaurāṅga bolite habe pulaka-śarīra

	hari hari bolite nayane ba'be nīra

	āra kabe nitāi-cānder koruṇā hoibe

	saṁsāra-bāsanā mora kabe tuccha ha'be

	viṣaya chāriyā kabe śuddha ha'be mana

	kabe hāma herabo śrī-bṛndābana

	rūpa-raghunātha-pade hoibe ākuti

	kabe hāma bujhabo se jugala-pīriti

	Hier ist ein anderes bekanntes Lied:

	gaurāṅgera duṭi pada, jār dhana sampada,

	se jāne bhakati-rasa-sār

	Es gibt so viele Lieder.

	Auch Bhaktivinoda Ṭhākura hat zahlreiche Lieder verfasst. Wir haben auch Lieder von Locana dāsa Ṭhākura:

	parama karuṇa, pahuṅ dui jana,

	nitāi gauracandra

	saba avatāra-sāra śiromaṇi,

	kevala ānanda-kanda

	bhajo bhajo bhāi, caitanya nitāi,

	sudṛḍha biśwāsa kori'

	biṣaya chāriyā, se rase majiyā,

	mukhe bolo hari hari

	Es gibt so viele Lieder. Die meisten sind in sehr einfachem Bengali geschrieben. Besonders die Lieder von Narottama dāsa Ṭhākura sind von Viśvanātha Cakravartī Ṭhākura als vedische Evidenz anerkannt worden. Obwohl sie auf Bengali geschrieben sind, gelten sie als vedische Autorität.

	Sie haben eine Neigung zum bhakti-yoga, Dr. Suneson. Entwickeln Sie diese Neigung und machen Sie Ihr Leben erfolgreich. Das ist mein bescheidener Vorschlag. Manuṣya-janama pāiyā, rādhā-kṛṣṇa nā bhajiyā, jāniyā śuniyā. Wer als Mensch geboren wurde, aber es versäumt, Kṛṣṇa-Bewusstsein zu entwickeln, trinkt wissentlich Gift. Jāniyā śuniyā biṣa khāinu. Biṣa bedeutet Gift. Das menschliche Leben bietet eine große Gelegenheit. Aber aufgrund einer körperlichen Weltanschauung hat die moderne Zivilisation ein solches Geflecht von Verstrickungen geschaffen, dass die Menschen verrotten und die Gelegenheit dieser menschlichen Lebensform verpassen.

	Auf Geheiß unserer Vorgänger versuchen wir deshalb, diese Kultur einzuführen. Das ist unsere Mission. Es macht uns traurig zu sehen, wie die Menschen ihr Leben im körperlichen Lebenskonzept vergeuden. Sie wissen nicht, was im nächsten Leben auf sie zukommt. Aber ein nächstes Leben wird es geben. Das ist eine Tatsache. So wie wir ein Leben als Kind, als Knabe und als junger Mann gelebt haben, so haben wir auch ein vergangenes Leben gehabt. Diese einfache Wahrheit können die meisten Menschen leider nicht verstehen.

	 

	Am nächsten Tag hielt Śrīla Prabhupāda einen Vortrag an der Universität Uppsala. Vor seiner Ankunft sorgten seine Schüler für die richtige Stimmung, indem sie kīrtanas und bhajanas sangen.

	 

	Hṛmātī Devī Dāsī: Zusammen mit Hansadutta, Avināścandra, Vedavyas und Kṛṣṇa-premī war ich Teil einer Gesangsgruppe auf der Bühne. Als Prabhupāda ankam, warfen wir uns alle nieder, um daṇḍavats darzubringen, und irgendwie lag ich genau vor dem vyāsāsana. Prabhupāda trat unbeabsichtigt auf meine Hände, aber es war, als würden sie wie von Rosenblättern berührt – seine Füße waren so weich. Gleich danach kam Pṛthu, um Prabhupāda eine Blumenkette um den Hals zu legen, und auch er trat auf meine Hände, aber diesmal tat es richtig weh.

	Zu aller Überraschung hielt Prabhupāda keinen einleitenden Vortrag, sondern begann das Programm mit dem Chanten von Versen aus der Brahma-saṁhitā, die Kṛṣṇa und die spirituelle Welt beschreiben. Er bat seine Schüler, die letzte Zeile jedes Verses mitzusingen: govindam ādi-puruṣaṁ tam ahaṁ bhajāmi, „Ich verehre Govinda, den urersten Herrn.“

	Prabhupāda begann seinen Vortrag mit der Erklärung des Verses advaita acyuta anādi ananta-rūpam. Obwohl sowohl Gott als auch die jīvas ewige Lebewesen sind, fällt der Herr niemals von seiner Stellung, während wir jīvas fallen können. Prabhupāda erklärte kurz, was der Vers beschreibt: dass Kṛṣṇa der Anfang von allem ist; dass Er viele Formen hat, von denen eine die Welt erhält; dass Er ewig jung ist, obwohl Er der Älteste von allen ist, und dass Er leicht zugänglich ist, indem man sich einem Seiner Geweihten nähert. Um die Bedeutung von ānanda-cinmaya rasa zu vermitteln, erklärte Prabhupāda, dass in der spirituellen Welt alles eine Ausdehnung Kṛṣṇas und demnach reine spirituelle Energie ist.

	 

	Hṛmātī Devī Dāsī: Als Prabhupāda beschrieb, wie alles in der spirituellen Welt eine Ausdehnung Kṛṣṇas ist – die gopīs, sein Vater und seine Mutter, seine Freunde, die Bäume und Blumen, seine Kälber und Kühe –, hob er die Hand und zeigte, ohne sich umzudrehen, auf Vāsudevas Gemälde von Rādhā und Kṛṣṇa, das an der Seite des vyāsāsana hing, und veranschaulichte so seine Worte. Es war, als sähe er es; so bewusst war er sich aller Dinge um ihn herum. Ich war erstaunt.

	 

	Śrīla Prabhupāda beendete seinen Vortrag mit dem Vers cintāmaṇi prakāra sadmasu kalpa vṛkṣa lakṣāvṛteṣu surabhīr abhipālayantam:

	Auf Kṛṣṇas Planet gibt es viele Bäume und Paläste, aber sie sind alle spirituell. Cintāmaṇi bedeutet „spirituell“. Die Häuser sind aus dem Stein der Weisen gebaut. Und Kṛṣṇa hütet sehr gerne Kühe. Und was sind das für Kühe? Surabhī. Eine surabhi Kuh gibt so viel Milch, wie man möchte und so oft man möchte. Hier in der materiellen Welt haben wir auch Kühe, aber wir können nur eine begrenzte Menge Milch von ihnen bekommen.

	Die Brahma-saṁhitā gibt uns eine lebhafte Beschreibung der spirituellen Welt und der spirituellen Wesen dort: des Höchsten Herrn, Seiner Gefährten, Seines Landes und Seiner Spiele. Alles ist sehr schön beschrieben, und wenn wir den Wunsch entwickeln, an diesen Ort zu gehen, dann können wir uns vorbereiten, nach Hause, zu Gott, zurückzukehren. Das ist die Vollkommenheit des Lebens. Das ist die Mission der Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein.

	Am nächsten Nachmittag sprach Prabhupāda vor einer Versammlung von Professoren und Studenten an der Universität Uppsala. In Kenntnis ihrer Neigung zur Politik wählte er Text 41 des achtzehnten Kapitels der Bhagavad-gītā: „Brāhmaṇas, kṣatriyas, vaiśyas und śūdras unterscheiden sich durch ihre Eigenschaften, die ihrer eigenen Natur entsprechend den materiellen Erscheinungsweisen entstammen.“ Er begann seinen Vortrag:

	Überall, sogar unter den Pflanzen und Tieren, wirken diese drei guṇas, die Erscheinungsweisen der materiellen Natur. Manche Bäume sind praktisch nutzlos, da sie weder Blüten noch Früchte hervorbringen. Das ist drittklassig; sie befinden sich in Unwissenheit. Kühe sind erstklassige Tiere; sie befinden sich in der Erscheinungsweise der Tugend, da sie wertvolle und nahrhafte Milch liefern. Katzen und Hunde hingegen sind drittklassige Tiere. Das sind Bewertungen gemäß der drei Erscheinungsweisen der materiellen Natur. Unter den Menschen, Tieren, Bäumen oder Vögeln – überall, sagt Kṛṣṇa – sogar auf den höheren Planeten, überall wirken diese drei Erscheinungsweisen der materiellen Natur. Folglich sollte die menschliche Gesellschaft entsprechend diesen drei Erscheinungsweisen wissenschaftlich in verschiedene Klassen unterteilt werden. Und das erklärt Śrī Kṛṣṇa in der Bhagavad-gītā: catur varṇyaṁ mayā sṛṣṭam, vier Klassen von Menschen.

	Prabhupāda erklärte die charakteristischen Merkmale und Pflichten der verschiedenen Gruppierungen und bewertete die Idee einer klassenlosen Gesellschaft als utopisch. Dann aber führte er einen neuen Blickwinkel ein: dass wir die Bedingtheit der materiellen Existenz überwinden können, indem wir auf die spirituelle Ebene gelangen:

	Obwohl es naturgemäß diese Einteilungen gibt, kann jeder, der einen menschlichen Körper hat, durch die Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein auf eine höhere Stufe erhoben werden. Was den materiellen Körper betrifft, kann man seine Beschaffenheit nicht ändern. Das ist bereits festgelegt. Jemand hat durch die Anordnung der Natur, entsprechend den guṇas, einen bestimmten Körpertyp erhalten. Wenn eine Person bessere Eigenschaften entwickeln möchte, muss sie sich dem Kṛṣṇa-Bewusstsein zuwenden, denn Kṛṣṇa-Bewusstsein befindet sich auf der spirituellen Ebene. Es hat mit der materiellen Ebene nichts zu tun. Von der materiellen Ebene aus kann man die Eigenschaften einer Person nicht ändern.

	Prabhupāda verwies auf seine Schüler als lebendigen Beweis und erklärte, dass es für sie leicht gewesen sei, durch die Annahme des Kṛṣṇa-Bewusstseins alle sündhaften Gewohnheiten aufzugeben. Sie hätten sogar ihre körperliche Identifizierung als Amerikaner, Engländer, Deutsche oder Schweden vergessen. Sie dächten nicht mehr in Kategorien von Schwarz oder Weiß. Sie identifizierten sich nur noch als spirituelle Seelen, ewige Teile des Höchsten Herrn.

	Dann begann er eine Analyse der Seele und machte deutlich, dass sogar Tiere und Pflanzen Seelen sind, die Schutz verdienen, im Gegensatz zur kommunistischen Idee, nur für Menschen zu sorgen. „Kommunismus ist keine wahrhaft hochorganisierte Gesellschaft. In einer hochorganisierten Gesellschaft gibt es erstklassige Männer, brāhmaṇas, welche die zweitklassigen Männer, die Verwalter, beraten. Und die Verwalter sorgen dafür, dass alle Bürger die religiösen Prinzipien befolgen. Und die drittklassigen Männer, das heißt die Landwirte und Händler, sind für die Nahrungsversorgung verantwortlich.

	Nachdem er zum ursprünglichen Thema der Gesellschafts-einteilungen zurückgekehrt war, erklärte Prabhupāda als Nächstes, was es bedeutet, ein brāhmaṇa zu sein, und betonte die Notwendigkeit einer Einrichtung, die erstklassige Menschen ausbildet.

	Nachdem er seinen Vortrag beendet hatte, folgte eine lebhafte Frage-und-Antwort-Runde, wobei einer der Studenten besonders hervortrat. Verärgert über die Idee einer Gesellschaft, die auf dem ihm verhassten Kastensystem zu beruhen schien, fragte er in einer herausfordernden Haltung: „Warum machen Sie diese Unterscheidungen?“

	„Unterschiede...“ Prabhupāda hielt einen Augenblick nachdenklich inne, „Unterschiede existieren nur, solange man kein Gottgeweihter ist. Diese Unterschiede sind unvermeidlich, sie sind bereits vorhanden.“

	Aber der Student hatte anscheinend nicht verstanden, was Prabhupāda mit „Unterschiede“ meinte. Erneut fragte er herausfordernd: „Aber warum?“

	„Warum?“ fragte Prabhupāda erstaunt. „Weil es drittklassige, viertklassige und erstklassige Menschen bereits gibt. Wie können Sie fragen: ‚Warum?‘“

	Sein Gegenüber wich der Frage aus und begann ein neues Argument, aber Prabhupāda unterbrach ihn, um seine uneinsichtige Haltung zu korrigieren: „Glauben Sie, dass jeder Mensch erstklassig ist? Ist es das, was Sie glauben?“ Als der Student die Frage verneinte, präsentierte Prabhupāda noch einmal die logische Schlussfolgerung: „Deshalb sollte ein erstklassiger Mensch bestimmte Eigenschaften aufweisen, ein zweitklassiger Mensch sollte ebenfalls bestimmte Eigenschaften haben und so fort. Aber es gibt sie bereits, die erst-, zweit-, dritt- und viertklassigen Menschen.“

	Als der Student merkte, dass er die Debatte zu verlieren drohte, änderte er seine Taktik und richtete die Aufmerksamkeit auf Prabhupāda selbst. „Sie behaupten also, ein erstklassiger Mensch zu sein, richtig?“ Doch er irrte sich, wenn er glaubte, seinen Gegner in Verlegenheit gebracht zu haben.

	Als bescheidener vaiṣṇava musste Prabhupāda keine Worte verdrehen, um den Angriff abzuwehren. Er sprach einfach aus persönlicher Überzeugung: „Ich bin ein fünftklassiger Mensch“, sagte er sachlich. „Ich beanspruche gar nichts, denn ich bin jedermanns Diener. Ich diene auch den viertklassigen Menschen.“

	„Aber Sie sind ein brāhmaṇa, ein erstklassiger Mensch“, konterte der Student.

	Prabhupāda blieb unbeeindruckt: „Sie denken vielleicht, ich sei ein erstklassiger Mensch, aber ich halte mich für fünftklassig.“ Noch immer unzufrieden, wurden die Sätze des Studenten konfus, und Prabhupāda musste ihn unterbrechen: „Worauf wollen Sie hinaus? Ich kann Sie nicht verstehen.“

	Nun griff Hansadutta in die Diskussion ein. Wohl wissend, dass ein reiner Gottgeweihter sich für niedriger hält als Stroh auf dem Boden und sich niemals gegen persönliche Angriffe verteidigt, sah er es als seine Pflicht an, Prabhupāda Beistand zu leisten. Warum sollte sich sein spiritueller Meister mit einem unvernünftigen Störenfried auseinandersetzen müssen? „Worauf wollen Sie hinaus?“, drängte er den Herausforderer. „Kommen Sie zur Sache. Formulieren Sie Ihre Frage deutlich.“

	Als der Student Prabhupāda dafür kritisierte, auf einem erhöhten, mit Blumen geschmückten Sitz zu thronen, drehte Hansadutta die Herausforderung um: „Wollen Sie dort sitzen?“

	„Nein“, kam die Antwort.

	„Gut. Dann seien Sie nicht neidisch. Wenn Sie dort sitzen und Wissen vermitteln könnten ...“

	„Ich will dort nicht sitzen“, murrte der Student.

	„Was ist dann Ihr Einwand?“, fragte Hansadutta.

	„Was ist mit all den Blumen, die ihr Leben für seine Girlande und die Dekoration lassen mussten?“ provozierte der junge Mann. Ein Applaus der Studenten zeigte, dass er einen wunden Punkt angesprochen hatte.

	Prabhupāda wandte sich an Hansadutta: „Worum geht es?“

	„Er beanstandet, dass so viele Blumen für deine Girlande und die Dekoration des vyāsāsana getötet wurden“, erklärte Hansadutta. 

	Den Studenten fragte er: „Vergleichen Sie das also mit dem Töten von Tieren? Ist es dasselbe?“ Der junge Mann schien für einen Moment ratlos. Hansadutta brachte sein Argument schnell auf den Punkt: „Glauben Sie, dass das Pflücken einer Blume dasselbe ist wie das Töten einer Kuh im Schlachthof?“

	„Natürlich nicht“, räumte der Student ein und fügte dann schnell hinzu: „Aber wer sagt das?“

	Hansadutta ließ nicht locker: „Also essen Sie kein Fleisch, keinen Fisch oder Eier?“

	„Doch“, gab der Student zu, ohne zu begreifen, was das Eine mit dem Anderen zu tun hat.

	Hansadutta machte den Widerspruch deutlich: „Das bedeutet, dass Sie nicht so handeln, wie Sie reden.“

	Aber der Student drehte den Spieß um: „Er predigt, dass man nicht töten soll, aber er hält sich nicht daran.“

	Es war an der Zeit für Nachweise aus den Schriften, und Hansadutta zitierte die Bhagavad-gītā, wo Kṛṣṇa über das Darbringen von Blumen spricht: „Bringe Mir mit Liebe eine Frucht, eine Blume und Wasser dar, und Ich werde diese annehmen.“ Das ist der Unterschied zwischen dem Töten eines Tieres und einer Blume – Kṛṣṇa akzeptiert Früchte, Blumen und Wasser, aber Er akzeptiert keine geschlachteten Kühe.“

	Weit davon entfernt, von Kṛṣṇa als endgültige Autorität überzeugt zu sein, stellte der Student sofort die Gültigkeit der Worte der Höchsten Persönlichkeit Gottes in Frage: „Warum macht Er diesen Unterschied?“

	Prabhupāda hatte die ganze Zeit den Argumenten seines Schülers mit Genugtuung zugehört, aber nun übernahm er wieder die Diskussion und erklärte die Stellung von Kṛṣṇas Geweihten: „Wir praktizieren Kṛṣṇa-Bewusstsein. Wenn Kṛṣṇa einen Unterschied macht, dann tun wir dies auch. Wir haben nicht unsere eigenen Vorstellungen. Das ist die Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein.“

	Prabhupāda erklärte, dass das Pflücken einer Blume eigentlich kein Töten sei, aber der Student unterbrach ihn. „Was ist es dann?“

	Prabhupāda appellierte an seinen gesunden Menschenverstand. „Was auch immer es sein mag. Ihrer Meinung nach ist es Töten. Aber glauben Sie, dass das Töten einer Blume und das Töten eines Menschen dasselbe ist? Wenn jemand Sie tötet, ist dieses Töten und das Töten einer Blume dasselbe? Ist das Ihre Ansicht?“

	Der Student wich der offensichtlichen und logischen Antwort aus, indem er die Aufmerksamkeit zurück auf Prabhupāda lenkte: „Aber Ihrer Meinung nach...“

	Doch Prabhupāda ließ sich nicht darauf ein. „Wir vertreten nicht unsere eigene Meinung“, sagte er.

	Der Student erwiderte: „Aber das haben Sie doch getan!“

	Anstatt sich in eine hitzige Diskussion zu verwickeln, versuchte Prabhupāda, seinen Gegner zu besänftigen, indem er ihm einen Ausweg bot und ihm zeigte, wie er das Gesicht wahren könnte: „Nein. Dann haben Sie mich falsch verstanden. Dann handelt es sich um ein Missverständnis. Wir predigen Kṛṣṇa-Bewusstsein. Kṛṣṇa sagt: patraṁ puṣpaṁ phalaṁ toyaṁ yo me bhaktyā prayacchati, „Wenn Mir jemand eine Blume, eine Frucht oder etwas Wasser darbietet, nehme Ich es an.“ Also bringen wir diese Blume Kṛṣṇa dar. Wir verwenden sie nicht unabhängig. Wir nehmen die Überreste Seiner Speisen zu uns. Wir nehmen alles, was bereits von Kṛṣṇa benutzt worden ist, als Seine Gnade entgegen. Auf diesem Grundsatz beruht unsere Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein. Wir nehmen nichts direkt für uns selbst. Das ist unser Grundsatz. Das ist unsere Philosophie. Wenn Kṛṣṇa sagen würde, dass Er Fleisch akzeptiert, dann würden wir auch Fleisch essen. Aber das sagt Er nicht. Er sagt: patraṁ puṣpaṁ phalaṁ toyaṁ yo me bhaktyā prayacchati. Deshalb müssen wir dem folgen, was Er in der Bhagavad-gītā sagt. Wir können keine Anweisungen von anderen annehmen.“

	Als der Student merkte, dass er Aussagen, die die Gottgeweihten als göttlichen Ursprungs betrachten, nichts entgegensetzen konnte, änderte er seine Taktik. Er versuchte, das Fundament des Kṛṣṇa-Bewusstseins in Frage zu stellen. „Was lässt Sie glauben, dass Kṛṣṇa Gott ist?“ lautete seine Herausforderung.

	Prabhupāda hielt dagegen: „Wenn Sie wissen, was Gottes Merkmale sind, dann werden Sie Gott akzeptieren. Wenn Sie Seine Eigenschaften kennen, dann werden Sie Ihn akzeptieren. Wissen Sie, woran man Gott erkennt?“ Der Student wusste nicht genau, wie er mit der Frage umgehen sollte. „Wissen Sie es?“ drängte Prabhupāda ihn. „Man kann es mit der Suche nach einem Arzt vergleichen. Wenn ich weiß, was die Qualifikation eines Arztes ist, dann kann ich verstehen, wer ein anerkannter Arzt ist. Ähnlich verhält es sich mit Gott. Wenn Sie wissen, was die Qualifikation Gottes ist, dann verstehen Sie, dass Kṛṣṇa Gott ist. Es ist nicht schwierig. Wenn Sie wissen, was Gold ist, dann können Sie echtes Gold erkennen. Wenn Sie es nicht wissen, dann kann es sein, dass Sie Eisen für Gold halten.“

	Der Student machte einen letzten Versuch, das Thema erneut zu wechseln: „Beruht diese Erkenntnis auf reiner Logik?“

	Aber Prabhupāda ließ nicht locker: „Was ist Ihr Verständnis von Gott?"

	„Keine Ahnung“, gab der Student zu.

	„Dann reden Sie nicht von Gott!“ sagte Prabhupāda mit Nachdruck. „Wenn Sie Gott nicht verstehen, warum reden Sie dann von Gott? Reden Sie von Gott, wenn Sie Ihn verstehen.“

	Der Austausch mit dem Uppsala-Studenten zeigte wieder einmal, wie schwierig es war, selbst gebildete Menschen durch Philosophie und Argumentation zu überzeugen. Prabhupāda hatte so etwas schon oft erlebt, und diese Erfahrung war einer der Hauptgründe, warum er so großen Wert auf das gemeinschaftliche Chanten und die Verteilung von prasādam legte. Deshalb war ihm das Festivalprogramm so wichtig. Die Menschen mochten philosophischen Ideen widersprechen, aber sie waren selten gegen Singen, Tanzen und gutes Essen. Während sie ihren Spaß hatten, wurden sie, ohne es zu merken, innerlich gereinigt und machten spirituellen Fortschritt. Wenn jemand etwas über die Philosophie wissen wollte, konnte er ein Buch kaufen. Als Prabhupāda daher die Einladung erhielt, vor einer Gruppe von Akademikern zu sprechen, darunter der Indologieprofessor, den die Gottgeweihten kennengelernt hatten, gab er seinen Schülern den Auftrag, prasādam zu kochen und ihn damit zu begleiten.

	Pṛthu Dāsa: Er wollte, dass wir gleich nach dem Vortrag heißes prasādam verteilten. Also standen wir dort, vor Gelehrten und Intellektuellen, mit unseren dampfenden Töpfen, die schnell den Duft von köstlichen purīs und halavā verbreiteten, während Prabhupāda über die Bhagavad-gītā sprach. Die ganze Szene unterschied sich deutlich von einem rein akademischen Umfeld. Aber die prasādam-Verteilung war wichtiger als den Eindruck zu erwecken, gelehrte Philosophen zu sein.

	 

	Für seinen Vortrag am Abend hatte Prabhupāda die Verse 1 und 2 des 13. Kapitels der Bhagavad-gītā gewählt. Dort fragt Arjuna nach der materiellen Natur, ihrem Genießer, dem Tätigkeitsfeld und dem Kenner des Feldes. Prabhupāda erklärte zunächst kurz die Beziehung zwischen Kṛṣṇa und Arjuna als spiritueller Meister und Schüler sowie die Notwendigkeit einer demütigen Haltung des Schülers beim Versuch, transzendentales Wissen zu verstehen. Er hatte dabei die herausfordende Haltung des Studenten jenes Nachmittags im Sinn:

	Eine ergebene Haltung bedeutet, dass ich mich an jemanden wende, der sich in einer besseren oder höheren Stellung befindet; andernfalls, was nützt es, jemanden um Rat zu fragen? Tad viddhi praṇipātena paripraśnena sevayā. Und sevā bedeutet Dienst. Man darf keine herausfordernde Haltung einnehmen. Man nähert sich jemandem, dessen Unterweisung man bereit ist zu akzeptieren. Man darf Fragen stellen, aber nicht in einer herausfordernden Haltung. Das ist im vedischen System nicht erlaubt. Samit-paniḥ śrotriyaṁ brahma-niṣṭham. Aus diesem Grund muss man, bevor man einen Lehrer auswählt, entscheiden, ob man sich ihm unterordnen kann. Wenn man dazu nicht bereit ist, dann sollte man sich nicht an ihn wenden und Zeit verschwenden.

	Als Prabhupāda begann, die Verse zu erläutern, erklärte er die Bedeutung Gottes, indem er Ihn als den höchsten Lenker definierte. Ein Lenker müsse jemand sein, der die Fähigkeit besitzt, Anweisungen zu geben, sagte er. Eines seiner Hauptanliegen war es, die unpersönliche Gottesauffassung zu widerlegen, die im modernen westlichen Denken so weit verbreitet ist. Die Professoren waren mit der Bhagavad-gītā und den Upaniṣaden vertraut, doch sie verstanden die Absolute Wahrheit als formlos und jenseits jeder Beschreibung.

	Getreu seiner Überzeugung, dass wir uns ein Bild von Gott machen können, indem wir zunächst uns selbst als spirituelle Seelen verstehen, erklärte Prabhupāda die erste Lektion der Bhagavad-gītā: Wir sind nicht der Körper.

	Die Seele wechselt zum Zeitpunkt des Todes von einem Körper zum anderen, obwohl niemand sterben möchte. Warum sollten wir einen bestimmten Körper annehmen, eine Zeit lang darin leben und ihn dann wieder wechseln? Das ist unsere Erfahrung. Jeder von uns wünscht sich, dass sein jugendlicher Körper erhalten bleibt. Wir versuchen durch so viele Medikamente und andere Mittel jung zu bleiben, aber die Natur erlaubt es nicht, für immer jung zu bleiben. Das ist nicht möglich. Wir sind gezwungen, uns zu verändern, alt zu werden. Man sollte sich fragen: „Warum befinde ich mich in einem alten, schwachen Körper, der unter Rheuma, Bronchitis und so vielen anderen Krankheiten leidet? Ich will diesen Körper nicht, aber ich bin gezwungen, darin zu leben.“ Das ist unser eigentliches Problem. „Ich möchte nicht sterben, aber der Tod wird mir aufgezwungen.“ Wahrhaft fortgeschrittene Menschen sollten sich solche Fragen stellen.

	Dann nahm Prabhupāda zu der altbekannten Frage Stellung: „Können Sie mir Gott zeigen?“ Er erklärte, dass unsere Fähigkeit zu sehen von bestimmten Bedingungen abhängig sei. Wir bräuchten zum Beispiel Licht. Wenn wir also Gott sehen wollten, müssten wir ebenfalls eine Voraussetzung erfüllen: Wir müssten die Salbe der Liebe auf unsere Augen auftragen.

	„Heilige Personen“, erklärte Prabhupāda, „die Gottesliebe entwickelt haben, können Gott ständig in ihrem Herzen sehen. Das ist möglich. Hier in der Bhagavad-gītā hören wir von Arjuna, der ebenfalls eine heilige Person ist. Er ist kein gewöhnlicher Mensch, denn er spricht persönlich mit Kṛṣṇa. Wenn Arjuna die Möglichkeit hat, mit Gott Freundschaft zu schließen und persönlich mit Ihm zu sprechen, dann hat jeder von uns dieselbe Chance, vorausgesetzt, wir erheben uns auf die Ebene von bhakti durch bhakti-yoga.

	Als Prabhupāda um Fragen bat, wurde deutlich, dass die Professoren an seinen Ausführungen nicht besonders interessiert gewesen waren. Vielmehr waren sie in ihren eigenen akademischen Überlegungen verfangen.

	„Was ist der Unterschied zwischen der Bhagavad-gītā und den Veden?“, fragte einer. Dies veranlasste Prabhupāda zu erklären, dass die Veden viele verschiedene Themen behandeln, das letztliche Ziel jedoch darin besteht, Gott zu erkennen. Wieder betonte er nachdrücklich seinen Standpunkt, dass wir Gott mit unseren gegenwärtigen Sinnen nicht erkennen können: „Mit unseren materiellen, stumpfen und unvollkommenen Sinnen können wir Gott nicht verstehen. Das ist nicht möglich. Aber wenn wir Gott durch unseren Dienst, durch unsere Liebe zufriedenstellen, offenbart Er sich. Offenbarung ist der Weg. Durch philosophische Spekulation oder wissenschaftliche Forschung können wir Gott nicht finden. Das ist nicht möglich.“

	Ein anderer Gelehrter fragte nach dem Unterschied zwischen Brahman, Paramātmā und Bhagavān. Prabhupāda gab das Beispiel eines Berges, der aus drei verschiedenen Blickwinkeln unterschiedlich erscheint: Aus der Ferne ähnelt er einer Wolke; aus näherer Entfernung sieht man, dass es dort vielfältige Formen gibt, und aus der Nähe erkennt man, dass er von Bäumen und Tieren bevölkert ist. Dann präsentierte er die Schlussfolgerung, dass die Absolute Wahrheit letztlich Bhagavān ist, die Höchste Persönlichkeit Gottes.

	Das Wort „Persönlichkeit“ führte zu einer weiteren Frage: wie er Persönlichkeit verstehe. Als Prabhupāda aus der Kaṭha Upaniṣad zitierte, dass Gott die höchste Person ist, die die Bedürfnisse aller anderen Personen erfüllt, brachte der Professor den Einwand vor, die Upaniṣaden erklärten, dass „das Eine jenseits aller Worte liege“. Doch Prabhupāda gab nicht nach. Er brachte weitere Zitate vor, die bestätigen, dass Gott eine Person ist, auch wenn Sein transzendentaler Körper sich von unserem unterscheidet. Als klar wurde, dass ihre Ansichten unvereinbar waren, beendete der Professor, der die Gottgeweihten eingeladen hatte, die Diskussion höflich.

	 

	Harernāmānanda Dāsa: Prabhupāda saß hinter dem Lehrerpult, während der Indologieprofessor, seine Kollegen und einige der Gottgeweihten auf den Sitzen der Studenten Platz genommen hatten. Mir schien, dass diese Professoren überhaupt nichts verstanden. Ihre Fragen nach dem Vortrag zeigten, dass sie mit Informationen aus ihrem akademischen Studium überladen waren und einfache Erklärungen oder klare Antworten nicht ernsthaft in Betracht zogen.

	Nach dem Vortrag waren Bhārgava, ein weiterer Fotograf, und ich mit Prabhupāda allein, da die anderen die Professoren nach draußen begleiteten. Prabhupāda wandte sich uns zu und fragte: „Was meint ihr? War es in Ordnung?“ Bhārgava drückte seine Wertschätzung für Prabhupādas Vortrag aus, doch ich brachte kein einziges Wort hervor. Es war, als wäre mein Geist völlig blank. Ich dachte: „Warum fragt mich Prabhupāda? Er weiß doch genau, wie es um diese Professoren steht.“

	In seiner Gegenwart war ich immer von Ehrfurcht und Respekt erfüllt. Tatsächlich lernte ich ihn umso mehr zu achten, je länger ich mit ihm zusammen war. Ich fühlte mich in seiner Nähe eher unbedeutend. Obwohl ich es heute bedaure, dass ich nicht freier mit Prabhupāda sprechen konnte, denke ich, dass meine Zurückhaltung auch ihre positive Seite hatte. Es war sicherer. Wie es so schön heißt: „Zu viel Vertrautheit führt zu Verachtung.“ Für mich stand es außer Frage, mit Prabhupāda zu vertraut zu werden.

	Mit ihm zusammenzusein war eine intensive Erfahrung,  zumindest für mich. Ich hatte immer das Gefühl, dass seine Augen wie Röntgenstrahlen waren. Wenn er mich ansah, hatte ich das Gefühl, als könne er mein Gesicht wie ein offenes Buch lesen.

	 

	Nikhilānanda Dāsa: Am nächsten Morgen gingen wir mit Prabhupāda in der Nähe des Tempels spazieren. Er sprach nicht viel, sondern chantete leise japa. Es war September, und die schwedische Morgendämmerung war kühl und neblig. Als die große rote Sonne schließlich über dem Horizont aufging, bemerkte er nachdenklich: kṛṣṇa sūrya sāma. „Kṛṣṇa ist wie die Sonne.“ Damit erinnerte er uns daran, dass es nicht schwierig ist, Kṛṣṇa in allen Dingen zu sehen.

	 

	Smita Kṛṣṇa Swami: Vor jedem öffentlichen Programm gingen die Gottgeweihten immer zum harināma in der Innenstadt von Stockholm und luden die Menschen zu Prabhupādas Vortrag ein. Bei einer Gelegenheit – vermutlich mit der Absicht, den am tiefsten Gefallenen eine besondere Gnade zu erweisen – luden sie eine Gruppe Betrunkener ein mitzukommen. Glücklicherweise waren diese Leute harmlos und verursachten während des Programms keinerlei Störung.

	Während Prabhupāda sprach, bemerkte er sie, und aus reiner Barmherzigkeit, jedem die Möglichkeit zu geben, sich zum Kṛṣṇa-Bewusstsein zu erheben, begann er über einen Vers aus der Bhagavad-gītā zu sprechen, in dem Kṛṣṇa erklärt, dass Er der Geschmack des Wassers ist:

	Kṛṣṇa sagt: raso ’ham apsu kaunteya „In jeder Flüssigkeit bin Ich der Geschmack, der anziehend wirkt.“ Selbst wenn jemand ein Trinker ist und den Geschmack von Wein liebt, empfehle ich, beim Trinken einfach daran zu denken, dass der Geschmack des Weines Kṛṣṇa ist. Das wird ihn zu einem yogī machen, zum größten yogī. Wenn er einfach denkt: „Ich trinke Wein – oh, ein sehr angenehmer Geschmack – das ist Kṛṣṇa“, verliert er etwas, wenn er so denkt? Dieser Gedanke ist Kṛṣṇa-Bewusstsein.

	Maṇimañjarī Devī Dāsī: Aus irgendeinem Grund hatte ich das Glück, zu denen zu gehören, die Prabhupāda an diesem Abend nach Uppsala begleiteten. In dem Hörsaal, in dem der Vortrag stattfand, saß ich in der zweiten Reihe, vielleicht drei Meter von Prabhupāda entfernt. Ich war noch nicht eingeweiht und wollte herausfinden, warum die Gottgeweihten Prabhupāda ständig mit so viel Begeisterung von ihm sprachen. Also starrte ich ihn eine ganze Weile einfach nur an, fast in einer herausfordernden Haltung, und hörte praktisch nicht, was er sagte. Ich wollte durch äußere Merkmale herausfinden, was an ihm so besonders war.

	Da sah mich Prabhupāda plötzlich an, und als sich unsere Blicke trafen, war mir, als hätte mich ein Blitz getroffen. Ich fühlte mich so unbehaglich, dass ich es nicht wagte, ihn den Rest des Abends noch einmal anzuschauen. Tatsächlich beobachtete ich ihn während der restlichen Tage seines Besuchs nur aus der Ferne.

	Am letzten Tag durfte ich mit einigen Schülern Prabhupāda zum Flughafen begleiten. Hansadutta leitete den kīrtana. Plötzlich war mir, als würde Prabhupāda direkt zu mir sprechen: „Wenn du mich kennenlernen möchtest, musst du dienen.“ Ich empfand große Erleichterung. Das war die Antwort. Es war nicht so, dass ich es in einem Buch gelesen und mich nun plötzlich daran erinnert hätte. Es war eher wie eine Offenbarung, wie Prabhupādas Barmherzigkeit mir gegenüber, um meine Niedergeschlagenheit und Verwirrung zu beenden: hingebungsvoller Dienst würde alles offenbaren.

	***

	Der Tag nach Prabhupādas Treffen mit den Professoren war für ein Hare-Kṛṣṇa-Festival vorgesehen. Überall in Stockholm waren Plakate aufgehängt worden. Während des ganzen Vormittags und frühen Nachmittags brachte eine große Harināma-Gruppe unter der Leitung von Hansadutta das Singen der heiligen Namen auf die Straßen der schwedischen Hauptstadt. Die Gottgeweihten waren so sehr ins Singen vertieft, dass sie es in der Festhalle fortsetzten, wo eine andere Gruppe von Geweihten den Saal dekorierte, die Verstärkeranlage aufbaute und prasādam vorbereitete.

	 

	Mṛdāṇī Devī Dāsī: Ich half Himavatī dabei, purīs auszurollen, während Hansadutta im Saal den kīrtana leitete. Prabhupāda wurde jeden Moment erwartet. Ich liebte es wirklich, im kīrtana zu chanten und zu tanzen, besonders bei Hansaduttas kīrtanas, also fragte ich Himavatī, ob ich mitmachen dürfe.

	Als ich völlig im Chanten und Tanzen vertieft war, die Hände in die Luft erhoben, fast die Decke berührend, drehte ich mich um – und da war Prabhupāda. Er sah so zufrieden aus. Er blickte mir direkt in die Augen, und sein Blick war so tief und grenzenlos, dass ich einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass ich Ehrerbietungen darbringen sollte. Ich konnte sehen, wie sehr er es schätzte, wenn wir das Chanten und Tanzen im kīrtana genossen.

	 

	Vibhīṣaṇa Dāsa: Als Śrīla Prabhupāda den Saal betrat, wartete das Publikum bereits auf ihn, und die Leute erhoben sich von ihren Sitzen und neigten ihre Köpfe zu seiner Begrüßung. Es war eine spontane Reaktion, nicht wie in Fernsehstudios, wo ein rotes Licht angeht, um anzuzeigen, dass applaudiert werden soll.

	 

	Das Thema des Vortrags lautete „Der Guru und spirituelles Leben“. Hansadutta hatte Prabhupāda vorgeschlagen, die Verse des Gurvāṣṭaka-Gebets zu erläutern. Prabhupāda begann damit, den Unterschied zwischen Materie und spiritueller Nature sowie zwischen der materiellen und der spirituellen Welt zu erklären. Er teilte seinen Zuhörern mit, dass es an ihnen liege zu entscheiden, wohin sie als Nächstes gehen wollten: „Der guru kann uns helfen, von diesem materiellen Planeten direkt in den spirituellen Himmel zu gelangen, wo es unzählige spirituelle Planeten gibt.“

	Prabhupāda erwähnte den Vers aus der Bhagavad-gītā, der besagt, dass man entsprechend seinen Wünschen zu unterschiedlichen Planeten gelangen kann. „Das nennt man saṁsāra“, erläuterte er, „das Kreisen innerhalb dieser materiellen Welt. Und das wird mit dāvānala, einem Waldbrand, verglichen.“ Er steuerte auf den ersten Vers zu – saṁsāra-dāvānala-līḍha-loka trāṇāya karuṇā-ghanāghanatvam –, doch zunächst machte er die Bedeutung von saṁsāra-dāvānala klar. Denn ohne die Leiden des materiellen Lebens zu erkennen, warum sollte jemand einen guru annehmen, um diesem Kreislauf zu entkommen? Um die logische Schlussfolgerung deutlich zu machen, gab Prabhupāda mehrere Beispiele für den lodernden Waldbrand der materiellen Existenz: zwei Weltkriege, den Vietnamkrieg, den Krieg zwischen Indien und Pakistan:

	Sie mögen Ihr Bestes tun, um in Frieden zu leben, aber die Natur wird es nicht zulassen. Es muss Krieg geben. Besonders in der europäischen Geschichte gab es so viele Kriege: den Karthagischen Krieg, den Griechischen Krieg, den Römischen Krieg, den Siebenjährigen Krieg zwischen Frankreich und England und den Hundertjährigen Krieg. Und die Kriegsstimmung geht weiter, nicht nur zwischen Nation und Nation, sondern auch zwischen den Menschen, zwischen Nachbarn, sogar zwischen Mann und Frau, Vater und Sohn. Es gibt ständig Konflikte. Das ist es, was mit dāvānala, Waldbrand, gemeint ist.

	Niemand geht in den Wald, um Feuer zu legen, aber durch das Aneinanderreiben trockener Bambusstangen entstehen Funken, und das trockene Holz fängt Feuer. Ebenso erschaffen wir durch unsere Handlungen, obwohl wir nicht unglücklich sein wollen, Feinde und Freunde, es kommt zu Auseinandersetzungen, es gibt Krieg. Das wird immer so sein. Das nennt man saṁsāra-dāvānala. Der guru, der spirituelle Meister, ist jemand, der uns aus diesem Waldbrand befreien kann.

	Ein Waldbrand braucht Wasser, um gelöscht zu werden. Aber woher kommt 
das Wasser? Aus Ihrem Eimer oder von Ihrer Feuerwehr? Nein. Es muss vom Himmel kommen. Wenn es vom Himmel in Strömen regnet, kann ein lodernder Waldbrand gelöscht werden. Aber der Regen vom Himmel hängt nicht von Ihrer wissenschaftlichen Propaganda oder Manipulation ab. Er hängt von der Gnade des Höchsten Herrn ab.

	Der spirituelle Meister wird mit einer Wolke verglichen. Aus der Wolke kommt strömender Regen. Ebenso gilt ein spiritueller Meister als eine Wolke. Die Wolke nimmt Wasser aus dem Meer. Die Wolke hat kein eigenes Wasser. In ähnlicher Weise bringt ein spiritueller Meister die Gnade der Höchsten Persönlichkeit Gottes. Sehen Sie nur den Vergleich. Der guru hat keine eigene Gnade, aber er trägt die Gnade der Höchsten Persönlichkeit Gottes. Das ist das Merkmal eines spirituellen Meisters. Ein spiritueller Meister wird niemals sagen: „Ich bin Gott. Ich kann Euch Barmherzigkeit erweisen.“ Nein, wer so redet, ist kein spiritueller Meister, sondern ein Betrüger, ein Scharlatan. Ein spiritueller Meister sagt von sich: „Ich bin ein Diener Gottes. Ich habe Seine Gnade gebracht. Bitte nehmt sie an und seid damit zufrieden.“

	Dann sprach Prabhupāda über das Hauptmerkmal des materiellen Daseins – ein ständiges Angstgefühl – und sagte, dass die erste Prüfung eines echten spirituellen Meisters darin besteht, dass seine Schüler von dieser existentiellen Angst befreit werden, wenn sie seinen Anweisungen folgen. Der zweite Beweis besteht darin, dass er ständig die herrlichen Eigenschaften der Höchsten Persönlichkeit Gottes lobpreist:

	Im Zeitalter Kalis können Sie allein durch das Chanten der heiligen Namen des Herrn alle Vollkommenheit erlangen – die höchste Vollkommenheit. Unsere Bewegung, die Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein, ist für genau diesen Zweck gedacht. In Indien ist sie sehr populär. Aber in den westlichen Ländern haben wir sie erst vor fünf oder sechs Jahren eingeführt. Viele Menschen nehmen sie an und fühlen sich glücklich. Das ist die einzige wirksame Methode. Deshalb ist der guru immer mit Chanten beschäftigt: mahāprabho kīrtana-nṛtya-gīta: Chanten und Tanzen. Wenn er nicht selbst chantet und tanzt, wie kann er dann seine Schüler lehren?

	Prabhupāda beschrieb kurz das dritte Merkmal, die Verehrung der mūrtis im Tempel. Er erwähnte, dass in Schweden bisher noch keine mūrtis installiert worden seien, und ging dann zum nächsten Vers über, dessen ursprüngliche Bedeutung er erweiterte und mit seinem dynamischen Predigergeist auflud:

	Das vierte Merkmal ist, dass ein Guru, ein spiritueller Meister, die Verteilung von prasādam an die Öffentlichkeit fördert. Unsere Philosophie ist nicht spröde; wir reden nicht nur und gehen dann nach Hause. Nein. Wir verteilen prasādam, nahrhaftes und leckeres prasādam. Wenn Sie bhāgavata-prasādam probieren, werden sie allmählich spiritualisiert. Das ist die besondere Kraft, die spirituellen Speisen innewohnt. Deshalb heißt es, dass Gotteserkenntnis durch die Zunge erfolgen kann: sevonmukhe hi jihvādau. Wenn Sie Ihre Zunge im Dienst des Herrn beschäftigen, werden Sie Gott erkennen. Und womit soll die Zunge beschäftigt werden? Sie soll den heiligen Namen des Herrn chanten und prasādam, die Speisereste des Herrn, kosten. Dann werden Sie Selbsterkenntnis und Gotteserkenntnis erlangen.

	Die nächsten zwei Verse des Śrī Gurvāṣṭaka beschreiben die innige Beziehung zwischen dem guru und den gopīs, aber Prabhupāda vermied es, diese vertraulichen Themen in der Öffentlichkeit zu besprechen, und betonte stattdessen die Wichtigkeit, ständig an Kṛṣṇa zu denken. Er wandte die Idee, an Kṛṣṇas Spielen teilzunehmen, auf alle Ebenen der spirituellen Existenz an: 

	Das letztendliche Ziel des spirituellen Meisters ist es also, auf Kṛṣṇas Planeten versetzt zu werden, wo er sich den gopīs anschließen möchte, um ihnen zu helfen, Kṛṣṇa zu dienen. Manche spirituellen Meister denken daran, Assistenten der gopīs zu werden; manche denken daran, Assistenten der Kuhhirtenjungen zu werden; manche denken daran, Assistenten von Mutter Yaśodā oder Nanda zu werden, oder Diener Gottes zu sein, und manche streben danach, eine Blume, ein Fruchtbaum, ein Kalb oder eine Kuh in Vṛndāvana zu werden.

	Prabhupāda erklärte erneut den Unterschied zwischen der materiellen Welt und der spirituellen Welt, konzentrierte sich diesmal aber auf die unterschiedlichen Formen der Liebe zu Kṛṣṇa:

	Wahre Liebe existiert in der spirituellen Welt zwischen Rādhā und Kṛṣṇa. Wahre Liebe gibt es zwischen Kṛṣṇa und den gopīs. Wahre Liebe, echte Freundschaft, existiert zwischen Kṛṣṇa und seinen Kuhhirtenfreunden. Dort findet man wahre Liebe zwischen Tier und Mensch. Kṛṣṇa liebt die Kühe und Kälber. Wahre Liebe zwischen Bäumen, Blumen, Wasser.

	Abschließend erinnerte Prabhupāda seine Zuhörer noch einmal daran, wie einfach es im Grunde ist, Kṛṣṇa bewusst zu werden:

	Sie brauchen einfach nur, die Altargestalt im Tempel zu verehren, prasādam zu essen, den heiligen Namen zu chanten und den Anweisungen des spirituellen Meisters zu folgen. Auf diese Weise lernen Sie, Kṛṣṇa zu verstehen, und dann ist Ihr Leben erfolgreich.

	***

	Der kleine Tempelraum in Spånga, einem Dorf in der Nähe von Stockholm, war das umgebaute Wohnzimmer eines Hauses, das die Gottgeweihten gemietet hatten, und es bestand eigentlich kein Bedarf, Prabhupādas Stimme durch ein Mikrofon zu verstärken, aber Uthāl wollte unbedingt einen Teil der Festival-Tonanlage aufbauen, um die morgendlichen Vorträge lauter zu machen.

	Als Prabhupāda zu sprechen begann, war jedoch kein Ton zu hören. Er klopfte mehrmals auf das Mikrofon und sah Hansadutta an: „Es funktioniert nicht.“ Uthāl versuchte verzweifelt, die Ursache zu finden. Er überprüfte die Verbindungen, wechselte Kabel, drehte an Knöpfen, aber ohne Erfolg. Prabhupāda war eher amüsiert als verärgert und machte sich über die westliche Mentalität lustig, sich auf technologische Lösungen zu verlassen. Er zitierte die letzte Zeile eines Verses aus Chanakya Pandits Nīti-śāstra: bahvārambhe laghu kriyā – ein riesiger Aufwand aber ein geringes Ergebnis. „Was nützt ein großer Aufwand?" fragte Prabhupāda. „Was ist der Nutzen einer nutzlosen Maschine?" Er erwähnte die vier Beispiele, die Chanakya gibt: ajā-yuddhe, ein Kampf zwischen zwei Ziegenböcken; muni-śraddhe, ein Fest, das Weise im Dschungel feiern; dāmpatya kalahe, ein Streit zwischen Eheleuten; und megha garjane, Gewitterwolken am Morgen.

	„Habt ihr je Ziegenböcke kämpfen sehen?" fragte er. Alle lachten, als Prabhupāda das ungewöhnliche Geräusch kämpfender Ziegenböcke nachahmte: „Ongh! Ongh! Es sieht so aus, als ob zwei große Helden gegeneinander kämpften, aber sobald jemand kommt und ‚Hatt!' ruft, laufen sie auseinander.“

	Das nächste Beispiel bezog sich auf munis, das heißt Weise, die im Dschungel leben und eine śrāddha-Zeremonie vorbereiten, um den Vorfahren Opfergaben darzubringen. „Doch was steht ihnen zur Verfügung?“, fragte Prabhupāda.  „Das Fest besteht letztlich nur aus ein paar Blättern und etwas Wasser. Das ist alles. Keine Utensilien, kein Gold, keine Juwelen, nichts dergleichen. Dies ist ein weiteres Beispiel für bahvarambhe laghu-kriyā: Die Vorbereitungen sind gewaltig, aber das Ergebnis ist winzig.“

	„Und Zank zwischen Eheleuten. In Indien steht eine Scheidung gar nicht erst zur Debatte. Deshalb nimmt es auch niemand besonders ernst, wenn es zwischen Mann und Frau zum Streit kommt. Da droht der eine dem anderen  vielleicht sogar: ‚Ich werde dich verlassen, ich bringe dich um…‘ und was nicht alles, doch nach einer Stunde ist alles vorbei.“

	Das vierte Beispiel waren morgendliche Gewitterwolken: „Wenn morgens Wolken aufziehen und man Donnergrollen hört, kann man sicher sein, dass es keinen Regen geben wird. Arambha: der Anfang ist sehr eindrucksvoll, aber laghu kriyā: das Ende ist belanglos. Das ist also nicht gut: bahvārambhe laghu kriyā.“

	Prabhupāda wandte seine Aufmerksamkeit dem vor ihm liegenden Śrīmad-Bhāgavatam zu. Er sprach über Vers 1 aus dem 5. Kapitel des Fünften Canto, in welchem Ṛṣabhadeva Seine Söhne über die Notwendigkeit belehrt, die menschliche Lebensform richtig zu nutzen. Den Großteil des Vortrags widmete Prabhupāda einem seiner Lieblingsthemen: dem herunter-gekommenen Zustand der modernen Zivilisation und ihren verfeinerten tierischen Neigungen – Essen, Schlafen, Sichpaaren und Sichverteidigen.

	Gegen Ende des Vortrags wandte er sich direkt an seine jungen Schüler: „Verschwendet eure Zeit nicht. Erledigt eure Aufgabe, Kṛṣṇa-bewusst zu werden, ein für alle Mal. Zeit zu verschwenden, ist nicht gut. Warum? Yato ātmano ’yam asann api kleśada āśa dehaḥ: Weil wir diesen elenden Zustand, in einem materiellen Körper zu leben, unseren vergangenen Handlungen zu verdanken haben. Wenn wir jetzt erneut so handeln, dann werden wir einen weiteren Körper annehmen müssen. Dann wird dieser elende Zustand fortgesetzt. Beendet diese missliche Lage. Deshalb müssen wir die Zeit, die uns bleibt, die Gelegenheit, die wir jetzt haben, nutzen und uns vorbereiten. Kein materieller Körper mehr. Und das ist nur möglich, wenn wir in die spirituelle Welt eingehen.

	Es war eine ereignisreiche Woche in Schweden gewesen. An manchen Tagen hatte Śrīla Prabhupāda zwei Vorträge gehalten und wichtige Persönlichkeiten getroffen, unter ihnen den indischen Botschafter. Er war besonders erfreut über das Festivalprogramm, das große Menschenmengen anzog und ihnen eine unmittelbare Erfahrung des Kṛṣṇa-Bewusstseins vermittelte.

	Nun, da er seine Weltreise fortsetzte und nach Los Angeles weiterflog, kehrten die deutschen Gottgeweihten mit erneuertem Enthusiasmus und gestärkter Überzeugung zu ihrer Predigttätigkeit in Hamburg, Berlin, Heidelberg und München zurück.

	Prabhupāda war mit Hansadutta und besonders den reisenden Saṅkīrtana-Gruppen sehr zufrieden. Allein in Deutschland fuhren jede Woche mehr als ein Dutzend VW-Busse von den verschiedenen Tempeln aus zu Predigtausflügen. Die Buch- und Schallplattenverteiler leisteten Außerordentliches und kehrten nur an den Wochenenden kurz zurück, um an den kīrtanas und den üppigen Sonntagsfesten teilzunehmen.

	Auch die regelmäßigen öffentlichen Festivals gefielen ihm. Als Hansadutta in seinem GBC-Bericht andeutete, dass es zu teuer werde, regelmäßig Säle anzumieten, Essen für kostenlose Verteilung zuzubereiten und Gruppen von Gottgeweihten, die sonst Geld sammeln könnten, zum Chanten und Tanzen einzusetzen, schickte Prabhupāda ihm am 12. Oktober 1973 einen Brief, in dem er ihm riet, bei der Planung klug vorzugehen:

	Was das Festivalprogramm betrifft, solltest du nicht damit aufhören, nur weil es nicht rentabel ist. Ihr könnt durch den Buchvertrieb Einnahmen erzielen und diese dann für die Festivals verwenden. Die Festivals sind sehr gut, um Menschen anzuziehen; dann könnt ihr ihnen leicht das Gift des Kṛṣṇa-Bewusstseins verabreichen.”

	Er erinnerte Hansadutta daran, weiterhin mit Enthusiasmus zu predigen; dann sei aller Erfolg gewährleistet:

	Deine Saṅkīrtana-Gruppen sammeln mit großem Erfolg, besonders in Amsterdam. Solange wir auf diese Weise predigen, werden wir nicht verhungern. Es ist gut, dass die Berliner Gruppe herumreist. Müßiggang ist nicht gut. Ich bin ein alter Mann, aber ich reise ständig. Es freut mich, dass die Mūrti-Verehrung in Hamburg einen guten Standard hat. Wo es Altargestalten gibt, müssen wir uns erstklassig um Sie kümmern, indem wir Arati und Bhoga darbringen, alles sauber halten, jeden Tag die Kleider wechseln und regelmäßig Vorträge halten. Wenn dies nicht möglich ist, dann ist es besser zu reisen. Fahre mit der Übersetzungsarbeit fort und sorge für gute Qualität.

	Du leistest ausgezeichnete Predigtarbeit, während ich hier mit Frau Nair im Rechtsstreit liege. Wenn diese Angelegenheit erledigt ist, möchte ich, vielleicht über Afrika nach Europa oder Amerika zurückkehren. Du wirst dich freuen, dass die Londoner Geweihten, die du im saṅkīrtana und in der Buchverteilung ausgebildet hast, gute Erfolge verzeichnen.

	Die deutschen Geweihten, die ich sowohl in Paris als auch in Stockholm gesehen habe, haben mich mit ihrem Enthusiasmus beeindruckt. Das ist sehr ermutigend, also bilde sie gut aus. Die Deutschen sind hochintelligent und werden die zukünftigen Prediger sein. Wenn du für gute Übersetzungen meiner Bücher sorgst, wirst du in Deutschland sehr erfolgreich sein. Unser Erfolg hängt von unserem Enthusiasmus ab. Daher sollten wir alles, was wir tun – Chanten, Lesen und das Befolgen der Regeln und Vorschriften – mit Enthusiasmus tun.

	Du bist ein erfahrenes, älteres Mitglied unserer Gesellschaft, und Kṛṣṇa hat dir eine ausgezeichnete Gelegenheit gegeben, Mitteleuropa zu organisieren. Ich bin sicher, dass du auch in Moskau etwas erreichen kannst. Die jungen Menschen dort sind sehr interessiert; nur die Regierung ist ein Hindernis. Es ist ein gutes Feld dort; du musst nur die Mittel finden. Aber sei versichert, dass du dort viele Abnehmer finden wirst.

	Dein Schwerpunkt auf die Verteilung von Büchern ist sehr gut. Du hast genug Tempel. Wenn mehr Mitglieder kommen, kannst du in Erwägung ziehen, weitere Tempel zu eröffnen. Das Bus-Programm ist überall erfolgreich, also setze es fort.
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	Hinter dem Eisernen Vorhang

	 

	D


	ie meisten Gottgeweihten hatten keine Ahnung, dass Kṛṣṇa-Bewusstsein auch hinter dem Eisernen Vorhang gepredigt wurde. Hansadutta war sehr darauf bedacht, diesen Aspekt der Predigtarbeit geheimzuhalten, denn religiöse Propaganda war in den kommunistischen Ländern streng verboten. Diese Staaten verfolgten das Ziel, eine atheistische Gesellschaft zu errichten, und betrachteten Religion als ein Hindernis für den sozialistischen Fortschritt.

	Trotz solch widriger Umstände besuchte Śivānanda Ost-Berlin bereits seit 1971. Prabhupāda selbst war im Sommer 1971 nach Moskau gereist, wo er mit Professor Kotovsky gesprochen und einen jungen Russen eingeweiht hatte, dem er den Namen Anantaśānti Dāsa gab.

	Hansadutta besuchte Moskau Ende Oktober 1973 und nahm einige Bücher mit. Etwa zur gleichen Zeit fand in Belgrad, der Hauptstadt Jugoslawiens, eine Buchmesse statt, und Chakravartī und Pṛthu fuhren dorthin, um Prabhupādas Bücher vorzustellen.

	 

	Pṛthu Dāsa: Als wir mit einem mit Büchern voll beladenen VW-Bus an der jugoslawischen Grenze ankamen, ließen uns die Zollbeamten nicht durch, sodass wir umkehren mussten. Wir beschlossen, es an einem anderen Grenzübergang zu versuchen, aber weil es bereits Mittag war, hielten wir zunächst an, um etwas zu essen.

	Nach einer kurzen Weile gesellte sich ein großer Hund zu uns, und wir begannen ihn mit capātīs zu füttern. Plötzlich hatte ich eine Idee. Wir luden den Hund ins Auto und fuhren zur Grenze. Wie ich gehofft hatte, wurde der Hund zum Mittelpunkt einer Auseinandersetzung. Die Grenzbeamten weigerten sich kategorisch, den Hund ins Land zu lassen, und wir bestanden darauf, dass wir ohne unseren Hund nicht leben könnten. Schließlich erklärten wir uns bereit, den Hund zurückzulassen, und sie winkten uns durch. Und so waren wir mit Hunderten von Büchern auf dem Weg nach Belgrad.

	Auf der Buchmesse gelang es uns, einen Stand zu bekommen, und viele Jugoslawen zeigten ein lebhaftes Interesse an unserer Philosophie und kauften Bücher. Wir verteilten auch prasādam, und viele nahmen unsere Adresse mit und blieben später in regelmäßigem Kontakt.

	***

	Als Hansadutta seinem spirituellen Meister von seiner Reise in die Sowjetunion und der erfolgreichen Predigtarbeit in Jugoslawien berichtete, war Prabhupāda hocherfreut. Er hatte ein besonderes Interesse daran, die Botschaft Śrī Caitanyas in Länder zu bringen, in denen die Bedingungen für Predigt und Ausübung hingebungsvollen Dienstes am schwierigsten waren. Er schrieb an Hansadutta:

	Es ist Kṛṣṇas Barmherzigkeit, dass du ein Exemplar der Bhagavad-gītā nach Moskau bringen konntest, und es ist ermutigend, dass der Junge ohne jegliche Gemeinschaft den Standard aufrechterhält. Das ist darauf zurückzuführen, dass er 16 Runden chantet und die regulativen Prinzipien einhält. Jetzt solltest du ihn in deine Obhut nehmen und weiter anleiten. Halte ihn in unserer Atmosphäre und beschäftige ihn – mit Vorsicht, aber beständig.

	Es freut mich auch zu hören, dass die Arbeit in Ostdeutschland vorangeht. Versuche ihnen einzuprägen, den Kommunismus gottzentriert zu machen. Gott ist der Vater aller Wesen, und wir sind alle Seine Kinder. Alles gehört Ihm, und jeder hat das Recht, es zu genießen. Ohne Gott im Mittelpunkt wird der Kommunismus scheitern. Wir haben das Potenzial, die Führer der Welt zu werden, wenn wir diese Bewegung sorgfältig vorantreiben.

	Es freut mich, von Chakravartis und Pṛthus Predigen auf der Belgrader Buchmesse zu hören. Das ist wahrer Fortschritt. Verwende das Geld aus der Buchverteilung in Jugoslawien, um Kṛṣṇa-Bewusstsein in Polen, der Tschechoslowakei, Ungarn und Ostdeutschland zu verbreiten, und bilde Männer aus. Übersetze alle unsere Bücher in die jeweiligen Landessprachen.

	Ja, ich möchte, dass ihr mir mehr Zeit gebt, meine Bücher zu schreiben, aber ich kann durchaus an einigen Treffen mit wichtigen Persönlichkeiten und Mitgliedern der Elite teilnehmen.

	Du hast die Bedeutung meiner Bücher richtig erkannt. Bücher werden immer bleiben. Das war die Ansicht meines Guru Mahārājas, und ich denke genauso. Deshalb habe ich meine Bewegung mit meinen Büchern begonnen. Und wir werden alles durch den Verkauf von Büchern aufrechterhalten können. Die Tempel können durch den Buchverkauf unterhalten werden, und selbst wenn es keine Tempel mehr gibt, werden die Bücher bleiben.

	Ekā Dāsa: Mein erster Kontakt mit dem Kṛṣṇa-Bewusstsein war 1971 durch eine Fernsehsendung im Sender Freies Berlin, der in der Deutschen Demokratischen Republik verboten war. Die Sendung dokumentierte neue religiöse Bewegungen in Westdeutschland, widmete sich aber hauptsächlich den Hamburger Geweihten. Da ich philosophisch geneigt war, fühlte ich mich zum Kṛṣṇa-Bewusstsein hingezogen. Aber ich lebte in Potsdam bei Ost-Berlin, sodass es keine Möglichkeit gab, die Gottgeweihten zu treffen.

	Dann erhielt ich eine Ausgabe der Zeitschrift Zurück zur Gottheit. Damals durften DDR-Bürger über sechzig Jahre in den Westen reisen, und viele von ihnen brachten Bücher und Zeitschriften mit zurück, obwohl das verboten war. Ich lieh mir regelmäßig westliche Literatur von einem Bekannten aus, der sich für esoterische Philosophie interessierte, und er gab mir das Hare-Kṛṣṇa-Magazin.

	Im Frühjahr 1973 veranstaltete die ostdeutsche Regierung ein internationales Kulturfest, die sogenannten Weltfestspiele der Jugend. Junge Menschen aus aller Welt wurden auf den Alexanderplatz, einen berühmten zentralen Platz in Ost-Berlin, eingeladen und durften dort ihre Ideen frei austauschen, wenngleich keine ausländische Literatur erlaubt war. Die Regierung wollte der Welt zeigen, dass das Leben in der Deutschen Demokratischen Republik genauso normal war wie in jedem anderen Land.

	 

	Pṛthu Dāsa: Śivānanda und ich überquerten die Grenze als Gottgeweihten gekleidet – etwas, das unter normalen Umständen unmöglich gewesen wäre. Obwohl wir keine Bücher mitnehmen durften, boten sich uns viele Gelegenheiten zu predigen. Hunderttausende Menschen besuchten die Veranstaltung, und wir predigten den ganzen Tag. Wo immer wir auf dem Platz auftauchten, bildeten sich innerhalb weniger Minuten eine große Menschenmenge um uns.

	Während eines Vortrags sagte ich: „Wo immer es Bewegung gibt, muss Leben sein. Materie ist tot, solange sie nicht von etwas Spirituellem berührt wird.“ Ein kommunistischer Funktionär trat vor und widersprach: „Was ist mit dem Atom? Das Elektron und das Proton kreisen um das Neutron.“

	Ich antwortete: „Das ist so, weil Kṛṣṇa im Atom gegenwärtig ist: aṇḍāntara-stha-paramāṇu-cayāntara-stham.“ Der Mann verstummte, und die Menge jubelte.

	Von Zeit zu Zeit baten wir alle Umstehenden, uns ihre Adressen zu geben, damit wir ihnen Literatur schicken konnten. Aus diesen Kontakten entwickelte sich dann nach und nach eine Gruppe. Einer von ihnen wurde der erste ostdeutsche Gottgeweihte: Ekā Dāsa.

	 

	Ekā Dāsa: Ich ging zu der Veranstaltung auf dem Alexanderplatz, um interessante Menschen kennenzulernen. Als ich zwei junge Männer in Mönchsgewändern sah, erinnerte ich mich, so etwas im Hare-Kṛṣṇa-Magazin gesehen zu haben. Ich ging also zu ihnen und begrüßte sie mit: „Hare Kṛṣṇa!“ Śivānanda schaute mich überrascht an; er hatte nicht erwartet, dass jemand in Ostdeutschland ihn so begrüßen würde. Nachdem wir uns unterhalten hatten, gingen wir etwas zu essen kaufen. Śivānanda opferte es, und ich hatte mein erstes prasādam.

	Von diesem Tag an kam Śivānanda regelmäßig nach Ost-Berlin, meist an den Wochenenden. Er brachte auch die ersten Bücher auf Deutsch mit – immer nur eines auf einmal, damit er am Grenzübergang keine Probleme bekam. Er gab mir auch einen Japa-Beutel und eine Gebetskette. Und nach einigen Monaten verriet er mir, dass er mich für die Einweihung empfohlen hatte. Er hatte mich nicht gefragt, aber er hielt mich für einen geeigneten Anwärter, weil ich die einzige Person im Osten war, die Kṛṣṇa-Bewusstsein ernsthaft praktizierte.

	Im Januar 1974 kam er mit dem Einweihungsbrief von Śrīla Prabhupāda und gab mir eine neue geweihte Gebetskette sowie meinen neuen Namen. Bevor ich eingeweiht wurde, wusste ich nicht einmal, dass ich die vier regulativen Prinzipien befolgen und täglich sechzehn Runden chanten musste. Ich chantete regelmäßig, mal mehr, mal weniger. Ich wusste nur, dass man, wenn man aufrichtig war, eingeweiht werden und einen spirituellen Namen bekommen konnte.

	Etwa einen Monat später hielten wir harināma in der Öffentlichkeit ab. Es dauerte nicht lange, bis zwei Agenten der Staatssicherheit auftauchten und uns verhafteten. Sie forderten Śivānanda auf, das Land zu verlassen, und verhörten mich für den Rest des Tages.

	Kurze Zeit später versuchte ich, nach West-Berlin zu fliehen, wurde aber geschnappt und zu zweieinhalb Jahren Gefängnis verurteilt. Ich durfte weder Bücher noch meine Gebetskette behalten, also bastelte ich mir eine provisorische Gebetskette aus einer Schnur mit 108 Knoten. Da ich sonst nichts zu tun hatte, verbrachte ich die meiste Zeit mit Chanten. An einem Tag schaffte ich sogar 108 Runden.

	Von Zeit zu Zeit kam ein Stasi-Beamter zu mir und verhörte mich, um herauszufinden, woher ich die Bücher hatte. Er bot mir sogar an, mich aus dem Gefängnis zu entlassen, wenn ich für den Staatssicherheitsdienst arbeiten würde. Ich lehnte ab. Nach einigen Monaten hielten sie mich für einen hoffnungslosen Fall und fragten mich, wohin ich gehen wolle. Ich sagte ihnen, ich wolle in Ostdeutschland bleiben, aber das Problem sei, dass sie mich nicht tun ließen, was ich wollte. Schließlich gaben sie mir ein Formular zum Unterschreiben – einen Antrag auf Ausreise in den Westen. Die ost- und westdeutschen Regierungen hatten einen Vertrag über unerwünschte Bürger unterzeichnet, und im Herbst 1974 kaufte die westdeutsche Regierung mich für 40.000 DM frei. Ich durfte nach West-Berlin gehen und zog dort in den Tempel ein.

	Ende Dezember 1973 ging die deutsche Übersetzung von Prabhupādas Bhagavad-gītā As It Is in den Druck. Hansadutta informierte Prabhupāda darüber und schickte ihm eine überarbeitete Ausgabe von Jenseits von Zeit und Raum (Easy Journey to Other Planets). Prabhupāda antwortete aus Los Angeles: 

	Ich habe früher schon ein Exemplar des deutschen Easy Journey to Other Planets gesehen. Es ist sehr schön. Der Druck ist sehr gut, und ich bin sehr zufrieden. Vielen Dank, dass du mir hilfst, dieses transzendentale Wissen unter den Deutschen zu verbreiten. Das ist ein großes Verdienst für dich und alle deutschen Gottgeweihten, und Śrī Caitanya wird euch mit Hingabe zu Seinen Lotosfüßen segnen. Ich bin sehr gespannt darauf, unsere Bhagavad-gītā auf Deutsch zu sehen, deshalb schicke mir bitte, sobald sie fertig ist, ein Exemplar.

	Als die Bhagavad-gītā Wie Sie Ist schließlich aus der Druckerei kam, war es fast schon an der Zeit, zum Gaura-Pūrṇimā-Festival nach Indien zu reisen. Hansadutta beschloss daher, ein Exemplar nicht per Post zu schicken, sondern es Prabhupāda persönlich zu überreichen. Im März 1974 würden Gottgeweihte aus aller Welt in Mayapur  zusammenkommen, um Śrī Caitanya Mahāprabhus Erscheinungstag zu feiern. Prabhupāda beschrieb seinen Plan in einem Brief an Hansadutta::

	Wir müssen uns mindestens einmal im Jahr in Mayapur treffen. Nicht nur der GBC soll sich treffen, sondern viele Gottgeweihte aus allen Teilen der Welt. In Mayapur haben wir jetzt die Möglichkeit, über tausend Menschen unterzubringen. Wir haben ein vierstöckiges Gebäude und genügend Platz, sodass wir sogar auf den Balkonen Tausende unterbringen können, zusätzlich zu den Zimmern. Es gibt überall Marmorböden, und es herrscht stets natürliche Belüftung.

	So flogen Ende Februar Hansadutta, Himavatī und die vier Tempelpräsidenten – Śivānanda, Sucandra, Chakravarti und Pṛthu – nach Kalkutta. Prabhupāda hielt sich für einige Tage im Tempel an der Albert Road auf, bevor er weiter nach Mayapur reiste. Für Prabhupāda war es ein wahr gewordener Traum, die erste fremdsprachige Ausgabe der Bhagavad-gītā aus den Händen seiner Schüler zu erhalten. Er ließ Pṛthu einige Passagen aus der Bhagavad-gītā Wie Sie Ist vorlesen, während er sich zurücklehnte, die Augen schloss und mit einem zufriedenen Lächeln zuhörte.
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	Prabhupāda auf Schloss Rettershof

	 

	N


	achdem Hansadutta aus Indien zurückgekehrt war, erhielt er ein Telegramm von Śrīla Prabhupāda mit der Bitte, sich um die Tempel in England zu kümmern. Der dortige GBC-Repräsentant hatte sich auf fragwürdige Geschäfte eingelassen, und die leitenden Gottgeweihten vom Bhaktivedanta Manor und dem Tempel am Bury Place standen vor ernsten Problemen.

	Hansadutta witterte seine Chance, die Verantwortung für das prestigeträchtige britische Yātrā zu übernehmen. Prabhupāda hatte London erstmals 1969 besucht, kurz nach seinem zweiwöchigen Aufenthalt in Hamburg, und war danach jedes Jahr zurückgekehrt, manchmal sogar zweimal jährlich für mehrere Wochen. Außerdem war Londons Ratha-yātrā-Festival das zweitgrößte nach dem in San Francisco. Und nur wenige Monate zuvor hatte George Harrison den Geweihten Kṛṣṇas ein weitläufiges Anwesen außerhalb von London zur Verfügung gestellt.

	Hansadutta hielt Ausschau nach einem ähnlichen Ort in Deutschland, welcher der Welt zeigen würde, dass die deutsche Hare-Kṛṣṇa-Bewegung unter seiner Leitung respektabel und fest etabliert war. Er besichtigte verschiedene imposante Gebäude, darunter auch die Burg Rheinstein, ein berühmtes Schloss am Ufer des Rheins. Doch die örtlichen Behörden waren alarmiert, dass Hare-Kṛṣṇa-Geweihte ein historisches Gebäude beziehen könnten, und griffen ein, indem sie einem der anderen Interessenten finanzielle Unterstützung anboten.

	Schloss Rettershof, lag nur etwa zwanzig Autominuten von Frankfurt, der Finanzmetropole Deutschlands, entfernt. Das Landschloss aus dem 19. Jahrhundert befand sich in den Hügeln nahe Königstein im Taunus, einem Ort, in dem viele Frankfurter Bankiers und Unternehmer Villen besaßen.

	Obwohl die Miete hoch war und die Anmietung bedeutete, alle anderen Tempel zu schließen, war Hansadutta geneigt, diesen Schritt zu wagen. Er hatte den langfristigen Plan, eine landwirtschaftliche Gemeinschaft aufzubauen, doch zunächst wollte er seine Kräfte bündeln, starke Saṅkīrtana-Gruppen bilden und die wohlhabende westdeutsche Konsumgesellschaft mit Kṛṣṇa-bewussten Büchern und Schallplatten überfluten. Also mietete er das Schloss.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Anfang Mai zogen einige Gottgeweihte aus Heidelberg im Rettershof ein, der bislang ein Internat gewesen war. Wir Übersetzer verwandelten rasch einen sonnendurchfluteten Raum im zweiten Stock in ein Büro, während die anderen mit der Renovierung des restlichen Gebäudes begannen. Ihre Frist war die zweite Juniwoche, in der Prabhupāda Deutschland zum ersten Mal seit 1969 besuchen sollte.

	Innerhalb von anderthalb Monaten verwandelten die Gottgeweihten das Schloss in einen schönen Tempel, der geeignet war, die kleinen Rādhā-Kṛṣṇa- Murtīs aus Hamburg und Ihren reinen Geweihten, Śrīla Prabhupāda, zu empfangen.

	Prabhupādas Flug aus Paris landete am Sonntag, dem 16. Juni, gegen 11 Uhr vormittags in Frankfurt am Main. Mehr als einhundert Kṛṣṇa-Geweihte aus Deutschland, Holland und England begrüßten ihren spirituellen Meister und geleiteten ihn in die VIP-Lounge, wo er auf einem großen orangefarbenen vyāsāsana Platz nahm. Diesen Sitz hatten die Gottgeweihten aus Amsterdam mitgebracht, da es in Deutschland nur einen und dazu noch unscheinbaren vyāsāsana gab, den man im Empfangsraum des Schlosses gelassen hatte.

	Während Hansadutta eine Mischung aus Joghurt, warmem Wasser und Rosenblättern über Prabhupādas Lotosfüße goss, hielt Gaṇanātha einen riesigen, baldachinartigen Schirm über Prabhupādas Kopf. Himavatī und die anderen jungen Frauen hatten den Schirm erst in der Nacht zuvor aus verschiedenfarbigen Stoffen in einem wahren Näh-Marathon fertiggestellt.

	 

	Acchedya Dāsa: Am Morgen von Prabhupādas Ankunft war ich sehr nervös und voller Erwartung, denn zum ersten Mal sollte ich meinem spirituellen Meister persönlich gegenüberstehen. Ich hatte seine Bücher gelesen und seine Prinzipien der spirituellen Befreiung befolgt, hatte jeden Tag mehr als 16 Runden gechantet und liebte prasādam und kīrtana. Vor allem aber hatte ich das Gefühl, dass mir diese Person von Gott geschickt worden war.

	Das mag albern oder sentimental klingen, aber während einer inneren Krise im Jahr 1972 hatte ich zu Gott gebetet, mir bitte zu helfen, einen spirituellen Meister zu finden. Ich flehte Ihn an: „Bitte, Gott, wenn du wirklich existierst und mich hören kannst, dann schicke mir einen echten Meister.“

	Völlig unvorbereitet und zu meinem großen Erstaunen stieß ich einige Wochen später in der Fußgängerzone meiner Heimatstadt Lüneburg auf tanzende Mönche. Sie waren seltsam angezogen und wirkten mit ihren holländischen Holzschuhen und orangefarbenen Anoraks irgendwie entrückt und außerweltlich. Sie spielten auf Zimbeln und Trommeln und sangen dazu den Hare Kṛṣṇa mantra.

	Diesen Song hatte ich schon im Radio gehört und wusste, dass George Harrison von den Beatles ihnen geholfen hatte, den mantra weltweit bekannt zu machen. Dank der Popularität der Beatles schaffte es „Hare Kṛṣṇa“ sogar in die Top Ten der Popmusik-Charts fast aller Länder Europas. Außerdem hatte ich als bekennender Beatles-Fan natürlich das Album All Things Must Pass von George Harrison zu Hause liegen. Das Lied My Sweet Lord, wo auch die Namen Kṛṣṇa und Rāma gesungen werden, hörte ich besonders gern. 

	Abgesehen davon hatten meine Ausflüge in bewusstseinserweiternde „Yellow-Sunshine“-Phantasmagorien dazu geführt, dass die Frage nach dem Sinn des Lebens immer drängender wurde. Nach Jahren von „Sex, Drugs & Rock ‘n‘ Roll“ war eine Leere in mir geblieben, die ich nicht wirklich zu füllen wusste. Und so betete ich eines Nachts, wie früher in meiner Kindheit, ganz unbefangen zu etwas, an das ich gerne glauben wollte – nämlich, dass es über uns noch eine höhere Instanz gibt, die eventuell sogar einen Leitungsdraht zu unserem Herzen eingebaut hat. So oder ähnlich stellte ich mir das Göttliche im Menschen vor. Im Grunde war ich durch das Verhalten der Kirche nach außen hin zum Atheisten geworden, im Inneren jedoch glaubte ich nicht an einen Zufall, der uns alle ins Leben geschleudert haben soll.

	Jedenfalls war ich sehr erstaunt, auf einmal diese Kṛṣṇa-Mönche in meiner Heimatstadt zu sehen. Nachdem ich gerade meine Einkäufe erledigt hatte, traf ich vor unserem Reformhaus einen von ihnen, der mich anscheinend abgepasst hatte. Er drückte mir ein kleines Buch in die Hand und sagte: „Hallo, wir sind gerade aus Indien zurückgekehrt und haben die Worte unseres Meisters hier in diesem schönen Buch gedruckt. Es heißt Jenseits von Raum und  Zeit und beschreibt den Weg der Seele zur Volkommenheit.“

	Ich verstand erstmal gar nichts, fand den jungen Mann aber sympathisch, auch wenn er offensichtlich sehr darauf bedacht war, mir dieses Büchlein zu verkaufen. Er sagte: „Eine kleine Spende genügt; gib so viel, wie du kannst.“ Ich antwortete: „Nun, ich habe gerade fast mein ganzes Geld im Reformhaus gelassen und weiß nicht, wie viel noch übrig ist.“ Er meinte, das sei schon in Ordnung. Also öffnete ich meine Börse und ließ die paar Münzen in seine Hand gleiten; ich glaube, es waren noch zwei Mark dreißig. „Das ist alles, was ich noch bei mir habe“, sagte ich.

	Nach einer kurzen Überlegung lächelte der Mönch und meinte: „Schon in Ordnung. Kṛṣṇa gibt und Kṛṣṇa nimmt.“ Er gab mir das Buch, und ich stellte ihm noch einige Fragen. Ich fand heraus, dass er Jayagoura hieß und in einem Tempel in Hamburg wohnte. Er lud mich ein, beim Sonntagsfest vorbeizuschauen. Dann gab er mir noch einige Infobroschüren, in denen die Adresse des Tempels angegeben war, nämlich ein Haus mit Garten am Kapitelbuschweg.

	So ausgestattet mit Lektüre verabschiedeten wir uns, und ich fuhr in mein Bauernhaus zurück, wo ich eine schöne Wohnung gemietet und mich unter einem Mahā-Viṣṇu-Poster recht gemütlich eingerichtet hatte. Noch am selben Abend begann ich, das Büchlein zu lesen, und fand die Ansichten und Meinungen, die der guru dort vertrat, durchaus vernünftig und zutreffend. Was ich davon verstand, klang einleuchtend.

	Nicht lange danach schrieb ich erst einmal einen Brief an den Tempel und bestellte mehr Lesestoff, welcher dann in mir den Wunsch wachsen ließ, diesen Tempel oder Ashram baldmöglichst zu besuchen. Das erfolgte dann einige Wochen später und war eine überweltliche Erfahrung, die mich tief beeindruckte. Alles dort wirkte so ungewohnt, aber zugleich schön, luftig, bunt und von Wohlgerüchen durchzogen. Ein junger Mann namens Śacīnandana nahm mich in seine Obhut und beantwortete alle meine Fragen.

	Danach wurde ich zu einem kleinen Abendmahl eingeladen, wo ich die restliche Crew des Tempels kennenlernte. Es gab dort einen Vedavyas, einen Gourkishor, einen Aṣṭaratha, einen Chakravarti und einen Besucher aus Heidelberg, Pṛthu – alles seltsame Namen, wie ich fand, die ich mir aber leider nicht so leicht merken konnte. Wir aßen halavā mit Rosinen und Bananenpüree, dazu Apfelkompott und laḍḍu, eine Süßigkeit aus geröstetem Kichererbsenmehl, Butter und Zucker. Ich war sehr beeindruckt, und mir gefiel besonders die freundliche, lockere Atmosphäre des Tempels. Als es Abend wurde, verabschiedete ich mich mit einem guten Gefühl und versprach, bald wiederzukommen. 

	Einige Wochen später war ich wieder im Kapitelbuschweg, wo kurz vorher George Harrison mit einem Freund vorbeigekommen war, um prasādam zu essen, bevor sie weiter nach Dänemark fuhren. Wow, ich war beeindruckt. So nah war ich seit der Beatles-Blitztournee 1966 in der Ernst-Merck-Halle nie wieder an einen der Beatles herangekommen. Ich sah es als ein Zeichen, dass ich hier an der richtigen Adresse war.

	Also fasste ich den Entschluss, in die Tempelgemeinschaft einzutreten. Anfang 1974 war es dann soweit, und im April wurde ich von Prabhupāda per Post eingeweiht und erhielt den Namen Acchedya, „der Unzerbrechliche“.

	Jetzt endlich, am 16. Juni, würde Prabhupāda bald deutschen Boden betreten, und ich war davon überzeugt, dass überall dort, wo seine Lotosfüße die Erde berührten, die Menschen gesegnet würden. Das überwältigte mein unruhiges Herz. Ich war erst 22 Jahre alt, und doch hatte Gott mir die Möglichkeit gegeben, einer ganz besonderen Seele zu begegnen – einer befreiten Seele, wie man sie auf dieser Erde nur selten findet. Warum hatte ich solches Glück? Das fragte ich mich oft.

	Doch an jenem schicksalhaften Morgen hatte ich keine Zeit zum Nachdenken. Ich stand früh auf und nahm eine Dusche mit kaltem Bergwasser. Mein Geist raste, mein Herz betete, und meine Seele schwebte in einem Gefühl ekstatischer Erwartung. Den ganzen Vormittag bemühten wir uns, Prabhupādas Zimmer fertigzustellen und das Chaos zu beseitigen, das die Renovierungsarbeiten vom Vortag hinterlassen hatten.

	Die Küche glich dem Fließband einer Fabrik: Jeder war völlig vertieft und konzentriert auf seinen Dienst, um ein großes Festmahl für die über hundert Gottgeweihten vorzubereiten, die erwartet wurden. Wir hatten das Gefühl, als würde Gott selbst uns besuchen, da der Besuch Seines liebsten Vertreters für uns dieselbe Bedeutung hatte.

	Später am Vormittag kam Hansadutta mit dem gemieteten Wagen an, einem Mercedes 280 SE. Als er zu mir kam und mir mitteilte, dass ich während des Besuchs Prabhupādas Fahrer sein sollte, war ich sprachlos und zugleich voller Freude. Ich hatte keine Zeit, über mein Glück nachzudenken, denn es war bereits spät, und ich musste mich beeilen, einen frischen dhotī und ein kūrta anzuziehen.

	Zehn Minuten später rasten wir mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Autobahn, wie Ritter, die ihre Burg verlassen, um ihren König zu empfangen. Trotz einer Geschwindigkeit von 200 km/h kamen wir sicher am Flughafen an, wo ich den großen Mercedes in einem speziellen VIP-Bereich parken konnte. Ohne eine Minute zu verlieren, liefen wir zum Ankunftsbereich und kamen gerade rechtzeitig an, denn nur wenige Minuten später trat Prabhupāda aus der Passkontrolle heraus.

	Er erschien wie ein Engel, der mühelos durch die Ankunftshalle schwebte. Alle verfielen sofort in eine Trance glückseliger Ekstase, riefen aus voller Kehle „Hare Kṛṣṇa“ und fielen auf die Knie, um Ehrerbietungen darzubringen. Begleitet von einem donnernden kīrtana gingen wir mit Prabhupāda in die VIP-Lounge, wo bereits ein vyāsāsana bereitstand. Während Hansadutta Prabhupādas Lotosfüße wusch, stand eine Gruppe von Journalisten da und starrte auf diese außergewöhnliche Szene. So etwas hatten sie noch nie gesehen. Am nächsten Tag hieß es in einem Zeitungsartikel, die Geweihten Kṛṣṇas machten den Eindruck, als befänden sie sich auf einem LSD-Trip – nur ohne LSD. Es schien, als seien sie erfüllt von der Energie ekstatischen Gottesbewusstseins.

	 

	Nikuñjavāsiṇī Devī Dāsī: An dem Tag, als wir von Amsterdam nach Frankfurt fuhren, war ich sehr besorgt. Ich hatte mir beim Einsetzen einer Kontaktlinse etwas am linken Auge getan, und mein Auge tränte ständig, was meine Sicht beeinträchtigte. Außerdem hatte ich mir den Knöchel verstaucht und konnte kaum gehen, geschweige denn im kīrtana tanzen.

	Mein Dienst in Amsterdam bestand darin, den Tempelraum zu reinigen; danach chantete ich immer ein paar Runden japa, während ich neben Prabhupādas vyāsāsana saß. Zu seinen Füßen fühlte ich mich vollkommen geborgen; es war, als wäre ich bei meinem Vater und würde seinen Schutz empfangen. Dann wurde genau dieser vyāsāsana nach Deutschland gebracht.

	Wir kamen etwas zu spät am Flughafen an, und Prabhupāda hielt bereits seine Ansprache an die versammelten Pressevertreter. Zunächst konnte ich ihn aus der Ferne nicht richtig erkennen, doch sobald ich den vyāsāsana sah, kehrte meine Sehkraft zurück. Die Tränen waren verschwunden, und ich konnte klar sehen. Es war, als würde mein Bild von Prabhupāda auf dem vyāsāsana lebendig werden.

	Was für ein wunderbares Erlebnis! Mein „Bild“ bewegte sich und sprach. Sobald ich Prabhupāda sah, obwohl er noch weit entfernt war, fühlte ich mich ihm so nahe, dass ich dachte: „Hier ist mein wahrer Vater.“ Ich fühlte mich vollkommen geborgen, wie ein verlorenes Kind, das seinen Vater wiedergefunden hat.

	 

	Rambhorū Devī Dāsī: Ich dachte, ein guru müsse lange Haare und einen Bart haben, wie Jesus; daher war ich ein wenig enttäuscht, als ich auf Fotos sah, dass Prabhupāda gar keine Haare hatte. Außerdem war er ein alter Mann und sah überhaupt nicht romantisch aus. Ich dachte: „Wenn ich ihn persönlich sehe, werde ich ihn bestimmt verstehen können.“ Ich bildete mir ein, eine spirituelle Sicht zu haben und ihn allein durch Beobachten durchschauen zu können.

	Als Prabhupāda in die Ankunftshalle kam, überraschte es mich, wie klein er war. Zugleich aber erlebte ich ihn als groß und bedeutend. Doch weil ich so eingebildet war, hatte ich keinen Zugang zu ihm. Als ich ihn nicht „durchdringen“ konnte, wurde es mir peinlich, und ich dachte: „Wenn er mich sieht, wird er merken, dass ich eingebildet bin.“ Also überlegte ich, wie ich mich in der Menge verstecken und ihn gleichzeitig beobachten könnte.

	Der vyāsāsana stand auf einer Plattform, und direkt davor, etwa zehn Meter entfernt, befand sich ein Sofa für die Reporter. Die Gottgeweihten hatten sich halbkreisförmig um das Sofa versammelt. Ein Gottgeweihter fächelte Prabhupāda mit einem Wedel Luft zu; ein anderer hielt einen großen Schirm, und Hansadutta wusch Prabhupādas Füße. Ich versteckte mich hinter dem Sofa und spähte darüber hinweg.

	Prabhupāda blickte in die Runde und nickte den Schülern zu, die er kannte. Jedes Mal, wenn seine Augen in meine Richtung schweiften, fühlte ich mich, als würde innerlich etwas in mir aufbrechen – wie wenn man einen Abszess öffnet und alles Unreine herauskommt. Es war das erste Mal, dass mich jemand auf eine Weise demütigte, die ich als wirklich hilfreich empfand. Prabhupāda reinigte und erweichte all den Unrat in meinem Herzen, und ich begann einfach zu schluchzen. Am Ende fühlte ich mich unendlich dankbar.

	 

	Chakravarti Dāsa: Nach der Pressekonferenz begleiteten wir Prabhupāda zu einem gemieteten weißen Mercedes. Unsere Flotte von VW-Bussen fuhr voraus, mit eingeschalteten Scheinwerfern und einem Hupkonzert. Auf einem der VWs hatten wir einen Lautsprecher montiert, und von Zeit zu Zeit kündigte ein Gottgeweihter Prabhupādas Besuch an. Die übrige Zeit erfüllte eine Kīrtana-Aufnahme die Landschaft mit transzendentalem Klang.

	Um seinen Besuch anzukündigen, hatten wir entlang der Strecke Plakate aufgehängt, und in vielen Dörfern standen die Menschen am Straßenrand oder winkten aus ihren Fenstern – ganz wie beim Besuch eines Staatsoberhauptes.

	 

	Satsvarūpa Dāsa Goswami: Während der Fahrt zum Schloss war Prabhupāda in heiterer Stimmung. „Mein Herz singt vor Freude, wenn ich eine mṛdaṅga in einem deutschen Dorf höre“, hatte Bhaktivinoda Ṭhākura gesagt. Er zitierte die Vorhersage Śrī Caitanyas, dass der heilige Name in jeder Stadt und in jedem Dorf der Welt zu hören sein werde. „Unser Ziel ist eine weltweite Bewegung“, erklärte er. „Es ist wahr, dass wir Tempel auf der ganzen Welt haben, aber unsere Bewegung ist noch sehr klein. Sie wird wachsen, und die ganze Welt kann unter Kṛṣṇa in Frieden vereint werden.“

	Nach kurzem Schweigen fuhr er fort: „Der einzige Vorwurf, den die Menschen uns gegenüber erheben, ist unser Versuch, sie davor zu bewahren, in ein leidvolles, höllisches Dasein zurückzufallen. Doch sie verstehen unsere Beweggründe nicht. Es ist wie bei einem Jungen, der auf einem flachen Dach einen Drachen steigen lässt: Er ist völlig versunken und merkt nicht, dass er in großer Gefahr schwebt. Noch ein Schritt, und er tritt über den Dachrand und stürzt in die Tiefe. Wenn man ihn jedoch warnt: „Pass auf, dass du nicht vom Dach fällst!“, wird er ärgerlich.

	Jeder anständige Mensch würde etwas tun, wenn er jemanden in Lebensgefahr sieht. Doch die Menschen von heute protestieren: „Was? Wie kannst du es wagen, meine Freiheit einzuschränken?“ Wenn wir von einer Welt unter Kṛṣṇa sprechen, geht es uns nicht um Vorherrschaft oder Kontrolle. Unser einziges Bestreben ist es, die Menschen von Geburt, Alter, Krankheit und Tod zu befreien.

	 

	Acchedya Dāsa: Nach der Pressekonferenz eilte ich zurück zum Wagen und wartete mit bereits geöffneter Tür. Als Prabhupāda näher kam, stiegen mir Tränen in die Augen. Ich versuchte vergeblich, sie zurückzuhalten. Ich fühlte mich wie ein hilfloses Kind – unbeholfen und verlegen –, aber ich konnte nichts dagegen tun.

	Wie in Trance steuerte ich den Mercedes durch die Menge. Wir ließen die große Schar der Gottgeweihten, die tanzend das Auto umringten, hinter uns, verließen den Terminal und fuhren Richtung Königstein. Während der Fahrt hatte Prabhupāda seinen rechten Fuß so über sein linkes Knie gelegt, dass ich es nicht vermeiden konnte, seinen Fuß beim Schalten leicht zu berühren. Nach einer Weile zog er ihn zurück und blickte mit einem Lächeln zu mir herüber. Als wir schließlich das Schloss erreichten, war ich schweißgebadet und erleichtert, dass ich ihn sicher ans Ziel gebracht hatte. Später sagte mir Hansadutta, dass ich in Wahrheit eine besondere Gnade erfahren hätte, da ich die Lotosfüße eines reinen Gotteweihten berührt und ihn zum Lächeln gebracht hatte. Nun seien all meine Sünden weggewaschen, da ich den Segen meines gurus erhalten hatte.

	 

	Śacīnandana Swami: Wo Prabhupāda zu Besuch kam, strichen die Gottgeweihten gewöhnlich bis zur letzten Minute Fenster und Türen, und wir waren keine Ausnahme. In der Nacht zuvor arbeitete ich viele Stunden daran, Flecken von den Stufen zum Haupteingang zu entfernen. Ich dachte mir: „Prabhupāda wird bald seine Füße hierher setzen, und alles muss vollkommen sauber sein.“ Als die Stufen endlich makellos waren, war ich richtig stolz auf meine Arbeit. Am nächsten Tag wurde meine Selbstgefälligkeit jedoch zunichte gemacht, denn Prabhupāda betrat das Schloss durch den Seiteneingang. Dennoch konnte meine Enttäuschung die Freude nicht mindern, endlich Kṛṣṇas reinen Geweihten unter uns zu haben.

	Prabhupāda ging sofort hinauf in sein Zimmer, und wir strömten in die große Halle, um seine Ankunft mit einem tosenden kīrtana zu feiern. Die Wellen des kīrtana stiegen höher und höher. Dann lehnte sich Satsvarūpa Mahārāja, Prabhupādas Sekretär, über das hölzerne Geländer und winkte uns nach oben.

	Obwohl das Zimmer nicht besonders geräumig war, quetschten wir uns alle hinein. Prabhupāda sagte, dass er sein Leben lang immer sein Bestes gegeben habe, um Kṛṣṇa zu erfreuen: „Selbst in meinem hohen Alter treibe ich die Bewegung weiter voran. Ich war nie wie die Diener in Kalkutta, die tagsüber in einen Park gehen und schlafen. Und wenn sie zurückkommen und ihre Vorgesetzten sie fragen: „Was hast du den ganzen Tag gemacht?“, antworten sie: „Ich war beschäftigt. Ich war den ganzen Tag unterwegs.“ Prabhupāda lachte: „Ich war nie so.“

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Danach nahm Prabhupāda seine Blumenkette ab und ließ sie um ein Gemälde von Rādhā und Kṛṣṇa hängen, das an der Wand hing. Es entstand eine kurze Stille, während wir dasaßen und ihn erwartungsvoll ansahen. Satsvarūpa Mahārāja betrat den Raum mit einem Gepäckstück, ging wieder hinaus und kam wenige Augenblicke später mit weiterem Gepäck zurück. Prabhupāda sagte: „Ihr solltet immer so beschäftigt sein wie er.“ Das war das Zeichen: Es hatte keinen Sinn, untätig herumzusitzen. Wir erwiesen unsere Ehrerbietungen und gingen zurück zu unseren Pflichten.

	 

	Nikuñjavāsiṇī Devī Dāsi: An diesem Nachmittag gab Prabhupāda auf dem Rasen hinter dem Schloss Einweihungen. In der Hoffnung, eingeweiht zu werden, setzte ich mich unter die vielen Gottgeweihten, die vor Tellern mit Bananen und Holzperlenketten saßen. Meine Situation war etwas unklar, weil wir gerade den Tempelpräsidenten gewechselt hatten. Pṛthu, unser neuer Präsident, nannte mich Nandā (mein westlicher Name ist Nanya). Vielleicht nannte er mich Nandā nur, um mir zu schmeicheln, aber ich glaube, er hatte den Eindruck, ich sei bereits eingeweiht. Deshalb hatte er mich nicht auf die Liste gesetzt, aber das wusste ich nicht. Als es an der Zeit war, dass jemand mir die Halsperlen umlegte, tat dies einer der holländischen Geweihten, und ich dachte, alles sei in Ordnung.

	Die Einweihungen fanden nach Ländern statt, und Prabhupāda war bei dem Ablauf sehr streng. Er erklärte: „Zuerst bringt ihr (auch die Frauen) Ehrerbietungen dar, daṇḍavat, nicht mit dem Kopf, sondern mit der linken Seite des Körpers zu mir; dann setzt ihr euch auf und gelobt, die regulativen Prinzipien zu befolgen sowie jeden Tag mindestens sechzehn gute Runden des Hare Kṛṣṇa mantras zu chanten.“ Ab und zu korrigierte Prabhupāda Fehler seiner Schüler. Ich dachte mir: „Wenn ich dran bin, will ich keine Fehler machen.“ Ich beobachtete aufmerksam, wie ein Geweihter nach dem anderen nach vorne ging. Mir war nicht bewusst, dass es nach Tempeln ging, weil Amsterdam oben auf der Liste stand. Bald waren alle Gottgeweihten der anderen Tempel aufgerufen worden. Dann endeten die Einweihungen, und mir wurde klar, dass ich nicht auf der Liste gestanden hatte.

	Vidāṅga, ein holländischer Gottgeweihter, bemerkte meine missliche Lage und informierte Satsvarūpa Mahārāja schnell, dass man mich vergessen hatte. So wurde ich aufgerufen. Nachdem ich meine Ehrerbietungen dargebracht und die vier Prinzipien aufgesagt hatte, überreichte ich Prabhupāda einen Japa-Beutel, den ich für ihn als guru-dakṣiṇā angefertigt hatte. Dann sagte er zu mir: „Dein Name ist Nikuñjavāsiṇī Devī Dāsī“, was ich nicht verstand. „Das ist ein sehr schöner Name. Es ist der Name einer gopī.“ Ich war überglücklich und dachte: „Man stelle sich das vor! Obwohl ich bis zum Ende warten musste, habe ich den besten Namen von allen bekommen.“ Ich hatte das Gefühl, als hätte Prabhupāda mir eine besondere Gunst erwiesen. Ich brachte noch einmal daṇḍavat dar und kehrte an meinen Platz zurück.

	Aber tagelang kannte ich meinen Namen nicht! Man fragte mich ständig, wie ich hieße, doch ich wusste es nicht. Ich antwortete nur: „Es ist der Name einer gopī“. Erst drei Tage später wurde eine Liste der neu eingeweihten Schüler ausgehängt, und ich schrieb mir meinen Namen sorgfältig auf einen Zettel.

	 

	Śilpakāriṇī Devī Dāsī: Ich hatte die zweite Einweihung empfangen, und nach dem Feueropfer wurden wir gebeten, zu Prabhupādas Zimmer hinaufzugehen, um den Gāyatrī-mantra zu empfangen. Niemand sagte mir, was ich tun sollte, und als Satsvarūpa Mahārāja mich hereinrief, war ich äußerst nervös.

	Nachdem ich meine Ehrerbietungen dargebracht hatte, kniete ich neben der Tür und wartete. Ich war allein mit Prabhupāda, weil Satsvarūpa Mahārāja hinausgegangen war. Prabhupāda blickte hinter seinem Schreibtisch auf und sagte: „Komm näher.“ Ich bewegte mich auf meinen Knien ein wenig vorwärts. „Näher“, sagte er, und ich rutschte noch einen halben Meter vorwärts. „Mehr!“ wiederholte er geduldig, und ich rückte noch etwas heran. Nachdem er mich noch einmal aufgefordert hatte, näherzukommen und ich immer noch erst auf halbem Weg zu ihm war, klopfte er schließlich auf den Boden neben sich und sagte: „Komm, setz dich hierher.“ Also stand ich auf und setzte mich an seine Seite.

	Ich fand es wunderbar, Prabhupāda so nahe zu sein. Aber ich hielt mich sofort zurück und ermahnte mich: „Er ist ein sannyāsī; du solltest nicht so denken.“ Prabhupāda war ernst. Er gab mir ein Blatt Papier mit den mantras darauf, zeigte auf jedes Wort, sprach es vor und ließ es mich wiederholen.

	Nachdem er mir gezeigt hatte, wie man die mantras an den Fingern zählt, fragte er mich, ob ich ihm etwas Sandelholzpaste für seine Kopfschmerzen bringen könnte. Da ich fast jeden Tag in der Küche half, wusste ich, dass wir kein Sandelholz hatten, nicht einmal für die Altargestalten. Ich sagte es Prabhupāda, aber er dachte wahrscheinlich, dass ich nicht gut genug Englisch verstand, und bat mich, Himavatī zu holen.

	Also brachte ich meine Ehrerbietungen dar und lief zur Tür hinaus, um Himavatī zu suchen. Als ich ihr erzählte, was geschehen war, wurde sie ärgerlich. Sie war für den Standard der Altarverehrung verantwortlich, und mein „unangemessenes Reden“ hatte sie vor Prabhupāda in Verlegenheit gebracht. Aber dann wurde sie um sein Wohlergehen besorgt. In ihrem Zimmer hing an der Wand eine große japa-mālā aus Sandelholz, die sowohl zur Dekoration als auch dazu diente, ihrem Zimmer einen angenehmen Duft zu verleihen. Sie opferte diese Kette, und so bekam Prabhupāda etwas Paste, um seine Kopfschmerzen zu lindern, und Aṣṭaratha, der leitende pūjārī, bekam das restliche Sandelholz für Rādhā und Kṛṣṇa.

	 

	Es war ein ereignisreicher Tag gewesen, doch als Hansadutta Prabhupāda mitteilte, dass die Gweihten ihn gerne sprechen hören wollten, erklärte er sich bereit, am Abend einen kurzen Vortrag über die Bhagavad-gītā zu halten. Er wählte die ersten fünf Verse des zweiten Kapitels. Nachdem Satsvarūpa Mahārāja die Verse auf Sanskrit gechantet hatte, betonte Prabhupāda Kṛṣṇas Anweisung, dass jeder seine eigene vorgeschriebene Pflicht erfüllen muss, ohne Rücksicht auf persönlichen Verlust oder Gewinn:

	Der eigentliche Zweck der Bhagavad-gītā ist es, Arjuna spirituelles Verständnis zu vermitteln. Spirituelles Verständnis bedeutet, zunächst einmal zu wissen, was mit „spirituell“ gemeint ist. Wenn wir nicht wissen, was „spirituell“ bedeutet, wie kann man dann von spirituellem Verständnis reden? Im Allgemeinen denken die Menschen nur an ihren Körper. Das nennt man Materialismus. Doch wenn man versteht, was die spirituelle Natur ist und dementsprechend handelt, nennt man das Spiritualität.

	Die körperliche Lebensauffassung ist ein Zeichen von Unwissenheit. Kein gebildeter Mensch misst dem Körper eine zu große Bedeutung bei. Deshalb heißt es in der vedischen Literatur: „Wer sich mit dem Körper identifiziert, ist nicht besser als ein Tier.“ Da es den Menschen heutzutage an Selbstkenntnis fehlt, hat die ganze Welt ein körperliche Auffassung vom Leben. Diese Auffassung ist auch unter den Tieren weit verbreitet. Katzen und Hunde sind stolz darauf, eine große Katze oder ein großer Hund zu sein. Wenn daher ein Mensch stolz darauf ist, ein großer Amerikaner oder ein großer Deutscher zu sein – was ist der Unterschied? Doch genau das geschieht, und deshalb streiten sich die Menschen wie Katzen und Hunde.

	***

	Am nächsten Morgen wartete eine Gruppe von Schülern am Seiteneingang des Schlosses, um Prabhupāda auf seinem täglichen Spaziergang zu begleiten. Die Luft an diesem Junimorgen war noch frisch, und Prabhupāda trug eine Kappe und einen Chadar bei seinem ersten Morgenspaziergang. Dieser führte ihn an den weiten Kornfeldern vorbei, die sich vom Schloss Rettershof bis zum nahegelegenen Dorf Fischbach erstreckten. Das Gespräch drehte sich um dasselbe Thema, das er am Abend zuvor behandelt hatte: die törichte Auffassung, der Körper sei das Ein und Alles.

	Ob tot oder lebendig, der Körper ist nicht sehr wichtig. Aber seht nur! Der ganzen Welt geht es nur um den Körper. Kṛṣṇa sagt: „Der Körper, ob tot oder lebendig, ist kein Gegenstand ernsthafter Betrachtung.“ Und womit beschäftigt sich die Welt? Hauptsächlich mit der Bequemlichkeit des Körpers. Körper bedeutet Sinne. Für die Menschen im Westen ist es sehr schwer zu verstehen, dass nicht der Körper und die Sinne, sondern die Seele wichtig ist.

	Er erklärte, dass man, ohne die Seele zu verstehen, Gott nicht verstehen könne, da die Seele ein winziger Teil Gottes sei. Hinsichtlich der modernen Wissenschaftler sagte er:

	Sie versuchen, die Wahrheit zu verbergen. Sie behaupten, es gebe keine Seele, das Leben entstehe aus Materie, obwohl sie keinerlei Beweise dafür haben. Es ist ein Paradies der Narren. Narren erfinden irgendeine Erklärung für den Ursprung der Lebenskraft, und andere Narren akzeptieren ihre Theorie. Das ist die Lage in Europa und Amerika. Es ist ein Narrenparadies. Es ist sicherlich ein Paradies – Hochhäuser und so viel Fortschritt –, aber allesamt Schurken und Narren. Ein Paradies der Narren.

	Die Strahlen der frühen Morgensonne gewannen allmählich an Kraft und lösten den Nebel über dem Tal nach und nach auf. Während Prabhupāda die sanften Hügel mit ihren Kornfeldern betrachtete, nahm er die törichte Vorstellung von Überbevölkerung unter Beschuss:

	Die Natur kann, wenn sie will, das Drei- oder Vierfache an Nahrungsmitteln produzieren: kriyamānāni guṇaiḥ karmāni. Die Natur produziert ohnehin, aber wir wissen nicht, wie wir mit ihr umgehen sollen. Deshalb kommt es zu Nahrungsmittelknappheit. Und wir sprechen von Überbevölkerung. Es gibt keine Überbevölkerung. In den Wäldern leben Hunderte und Tausende von Vögeln und anderen Tieren. Sie haben kein Problem mit der angeblichen Überbevölkerung.

	Er ermutigte Hansadutta, das Schloss zu einem Beispiel für einfaches Leben und hohes Denken zu entwickeln:

	Wir sollten mit gutem Beispiel vorangehen und der Welt zeigen, dass man ein einfaches Leben führen und Zeit für spirituellen Fortschritt gewinnen kann. Denkst du, das ist möglich?

	Auf Hansaduttas bejahende Antwort sagte er:

	Die Geweihten Kṛṣṇas betreiben keine Industrie. Sie töten keine Kühe. Sie gehen nicht ins Kino. Sie haben keinen unerlaubten Geschlechtsverkehr. Sie trinken nicht. Sie haben keine Probleme. Sie essen einfach sehr gut und chanten Hare Kṛṣṇa.

	Gebt wenigstens dieses Beispiel in diesem Paradies der Narren. Die Menschen denken, es sei ein Paradies, aber dieses Paradies geht alle zehn oder fünfzehn Jahre durch Bomben verloren. Deutschland bombardiert Frankreich, und Frankreich bombardiert Deutschland. Das ist ihr Paradies. Macht ihnen klar: „Ihr seid alle Narren. Ihr lebt in einem Narrenparadies. Der Lebensstil der Gottgeweihten, das ist wahres Leben.“ Lehrt sie, damit die Narren verstehen, was echtes Leben bedeutet.

	Mādhavānanda, der aus England gekommen war, erwähnte, dass in Großbritannien und Amerika immer mehr Menschen die Geburtenkontrolle unterstützten, um die Überbevölkerung einzudämmen. Prabhupāda legte das eigentliche Motiv offen:

	Nein, es geht ihnen nicht um Überbevölkerung. Sie wollen sich nicht um Kinder kümmern. Das ist das Problem. Von Überbevölkerung kann keine Rede sein. Sie wollen ihre Freiheit behalten und das Leben genießen, das ist alles. Sie wollen keine Verantwortung übernehmen.

	***

	Nach dem Frühstück nahm Hansadutta Śrīla Prabhupāda mit auf eine Führung durch das Schloss. Das vierstöckige Gebäude mit über fünfzig Zimmern war bis auf den letzten Winkel gefüllt und glich frühmorgens und abends einem Bienenstock. Doch jetzt war es ruhig, weil die meisten Gottgeweihten zum saṅkīrtana gefahren waren.

	Śacīnandana Swami: Ich war müde von all der Arbeit und Aufregung und wollte mich nach dem Frühstück etwas ausruhen. Wir Übersetzer wohnten in einem großen Raum und arbeiteten an niedrigen Tischen. Also legte ich mich hinter meinen Tisch und war gerade dabei einzuschlafen, als sich die Tür öffnete und ich Prabhupādas Stimme hörte. Das Erste, was mir in den Sinn kam, waren seine Worte bei seiner Ankunft: Wir sollten immer beschäftigt sein und nicht den Tag mit Schlafen vergeuden. Und da lag ich nun wie ein verantwortungsloser Narr. Ich fühlte mich wirklich schlecht. Ich dachte, vielleicht würde Prabhupāda mich nicht bemerken, weil ich hinter dem Tisch lag. Aber dann ermahnte ich mich selbst: „Komm schon, du kannst Prabhupāda nicht täuschen.“ Also setzte ich mich auf und sah, dass er amüsiert schaute. Ich war erleichtert. Zweifellos wusste er, dass ich mich schlecht fühlte, aber als er lächelte, lächelte ich auch, und alles war gut.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Wir hatten vor kurzem die Fahnenabzüge von Die Lehren Śrī Caitanyas erhalten. Ich war gerade dabei sie zu korrigieren, als Prabhupāda und Hansadutta hereinkamen. Hansadutta stellte uns vor und erklärte, wie wir übersetzten, redigierten und Korrektur lasen. Dann fragte mich Prabhupāda, woran ich arbeitete. Die deutsche Übersetzung von The Teachings of Lord Caitanya, antwortete ich und zeigte ihm die Abzüge. „Lies“, forderte er mich auf. Ich war etwas überrascht, denn Prabhupāda verstand ja kein Deutsch. Aber während ich etwa eine Minute lang vorlas, hörte er aufmerksam und mit einem breiten Lächeln zu. Dass ein weiteres seiner Bücher übersetzt und zur Veröffentlichung bereit war, war seine größte Freude. Bhaktisiddhānta Sarasvatī Ṭhākura hatte ihn beauftragt, die Lehren Śrī Caitanyas auf Englisch zu verbreiten, doch Prabhupāda ging noch einen Schritt weiter und verbreitete durch seine Schüler die transzendentale Botschaft des Kṛṣṇa-Bewusstseins in allen wichtigen Sprachen der Welt.

	 

	Satsvarūpa Dāsa Goswami: Ich hatte hohes Fieber und ein großes Furunkel am Bein. Als ich am Tag nach unserer Ankunft Prabhupāda massierte, bemerkte er, dass meine Hände ungewöhnlich heiß waren. Ich erklärte ihm, dass ich Fieber hatte, woraufhin er mich anwies, die Massage zu unterbrechen und einen Ersatz zu finden.

	Śacīnandana Swami: Ich war gerade in der Nähe von Prabhupādas Zimmer, als Satsvarūpa Mahārāja die Tür öffnete und fragte: „Ist jemand da, der eine Massage geben kann?“ Ich antwortete: „Śivānanda weiß, wie man das macht; ich werde ihn holen.“ Ich versuchte, Śivānanda zu finden, aber man sagte mir, er sei nach Frankfurt gefahren. Mahārāja entschied daher: „Dann musst du Prabhupāda massieren. Er hat gesagt, ich solle mich hinlegen, weil ich Fieber habe.“

	Ich hatte noch nie jemanden massiert und hatte große Angst, Prabhupāda zu berühren. Als ich in sein Zimmer ging, war ich rot im Gesicht, schwitzte und zitterte. Prabhupāda sah mich an – ein Häufchen Elend – und sagte mit ernster Stimme: „Tu einfach deinen Dienst.“ Er saß auf einer Matte, in seinem gamchā, neben sich eine Flasche Senföl. Er sagte mir, ich solle beginnen, indem ich meine Hände seinen Rücken hinauf bewege. Auf meine zaghaften Versuche hin forderte er mich auf, stärker zu drücken! Ich drückte mit meiner ganzen Kraft, aber Prabhupāda schien unbeweglich wie ein Fels.

	Nach einiger Zeit sah er mich an und fragte: „Was ist dein Dienst?“

	„Ich versuche, deine Bücher zu übersetzen, Prabhupāda.“

	„Was übersetzt du gerade?“, fragte er.

	„Das Kṛṣṇa Book“, sagte ich.

	„Oh!“ Er schien zufrieden und fragte: „Wie viele Seiten am Tag?“ Ich nannte sofort mein bestes Ergebnis: „Zwanzig Seiten, an guten Tagen.“ Prabhupāda nickte zufrieden.

	Dann zeigte er mir, wie ich seine Arme, seine Brust und seinen Kopf massieren sollte. Nach einiger Zeit hielt er inne und meinte: „Weißt du, ein Gottgeweihter sollte vier Dinge sein: ein guter Schüler, ein guter Meister, ein Wasserträger und ein guter Koch.“ Ich konnte verstehen, warum man ein guter Schüler, ein guter Meister und ein guter Koch sein sollte – aber ein Wasserträger? Später erfuhr ich, dass es in indischen Dörfern Wasserträger gibt, die für die Bewohner Wassers holen gehen. Auf diese Weise dienen sie der Gemeinschaft. Ebenso sollen Gottgeweihte eine dienende Haltung gegenüber anderen haben.

	Es schien mir, als dauerte die Massage lange, und währenddessen konzentrierten sich meine Gedanken auf einen Wunsch: Würde Prabhupāda mir erlauben, seine Lotosfüße zu massieren? Es ist ein Privileg, die Füße eines reinen Gottgeweihten zu berühren, denn von ihnen kann man alle Segnungen erhalten. Als hätte er meinen Wunsch erkannt, legte Prabhupāda seine Füße auf meinen Schoß. Ich massierte sie mit größter Sorgfalt und voller Hingabe.

	Während ich seine Hände massierte, bat mich Śrīla Prabhupāda, seine Fingerknöchel zu knacken. Als ich die Gelenke zog und ein lautes Knacken zu hören war, lächelte er zufrieden. Da seine Finger so fein waren, hatte ich Angst, aber er mochte es, wenn sie etwas kräftiger gezogen wurden. Dann zeigte er an, dass die Massage zu Ende war. Ich brachte daṇḍavat dar und verließ sein Zimmer.

	Ich war überglücklich und dankbar, dass Prabhupāda mir erlaubt hatte, ihm so nahe zu kommen. Ich war so euphorisch, dass ich für den Rest des Tages in den Wald ging und mit lauter Stimme den heiligen Namen chantete.

	***

	Am Nachmittag kam eine ältere Dame zu Besuch, die sich als Philosophin vorstellte. Sie erklärte, dass ihre Vision von Vollkommenheit sei, dass alle Wesen nach dem Tod Frieden erlangten. Als Prabhupāda fragte, was mit den Tieren sei, zögerte sie erst und präzisierte dann ihre Sichtweise: „Nein, der Mensch ist anders. Er hat etwas Spirituelles in sich, während Tiere nur instinktiv leben.“

	Prabhupāda wies darauf hin, dass sowohl Mensch als auch Tier essen, schlafen, sich fortpflanzen und sich verteidigen. Worin bestehe also der Unterschied?

	Die Frau entgegnete, dass der Mensch mit Intelligenz handle, während das Tier instinktiv handle. Doch Prabhupāda blieb dabei: „Aber die Tätigkeiten sind dieselben – Essen, Schlafen und so fort. Wo ist der Unterschied?“

	Sie argumentierte, dass der Mensch sich von einem primitiven Zustand zu einer hohen Zivilisation entwickelt habe, während Tiere primitiv geblieben seien. „Das zeigt“, sagte sie, „dass der Mensch Intelligenz hat.“

	Prabhupāda stellte diese Schlussfolgerung infrage: „Weil er ein schönes Gebäude errichten kann, hat er also Intelligenz?“

	„Ja“, antwortete sie.

	„Aber das Ergebnis ist dasselbe“, erwiderte er. „Wir bauen uns ein Haus mit Intelligenz, während das Tier sich instinktiv einen Schlafplatz sucht – aber der Schlafkomfort ist derselbe.“ Dann fügte er hinzu: „So ein schönes Gebäude, und dann kommt ein Feind wirft eine Bombe darauf. Die Hunde tun das nicht. Wer ist also fortgeschrittener – der Hund oder der Mensch?“

	Die Frau gab zu: „Ja, der Mensch missbraucht seine Intelligenz. Er erschafft Dinge, die später zerstört werden.“

	„Ist das dann eine sehr gute Intelligenz?“, fragte Prabhupāda.

	Sie räumte ein, dass dies nicht der Fall sei.

	„Was ist dann der Nutzen davon, eine bessere Intelligenz als ein Hund zu haben?“, hakte er nach.

	Nun änderte sie ihre Argumentation: „Der Mensch hat seine Intelligenz von Gott erhalten, aber er missbraucht sie.“

	Prabhupāda fragte sofort: „Hat Gott die Intelligenz für solche üblen Taten gegeben?“

	„Nein“, antwortete sie. „Das ist der Fehler der Menschheit.“

	„Deshalb“, schlussfolgerte Prabhupāda, „wird der Missbrauch der Intelligenz Leid verursachen. Angenommen, ein Tiger tötet ein Tier, und ein Mensch tötet täglich Tausende von Tieren im Schlachthof – ist er dann nicht sündhaft?“

	Sie räumte ein, dass sich darin das Böse im Menschen zeige.

	„Dann lautet die Schlussfolgerung“, sagte Prabhupāda, „dass der sogenannte intelligente Mensch, wenn er seine Intelligenz missbraucht, niedriger ist als eine Katze oder ein Hund. Wie soll er dann nach dem Tod Frieden finden?“

	Trotzdem hielt sie an ihrer Überzeugung fest: „Jeder Mensch wird diesen Frieden erlangen – auch die schlechten Menschen.“

	Prabhupāda sah sie überrascht an: „Auch schlechte Menschen werden Frieden erlangen?“

	„Ja“, beharrte sie.

	Er wies diese Vorstellung zurück und bezeichnete sie als Unsinn.

	An diesem Punkt stellte ein anderer Gast die Frage: „Wohin geht ein schlechter Mensch nach dem Tod?“

	„Er wird ein Hund“, antwortete Prabhupāda.

	„Das würde bedeuten, dass es eine Hölle gibt, aber ich glaube nicht an die Hölle.“

	„Sie mögen nicht daran glauben“, sagte Prabhupāda, „aber die Hölle existiert.“ Dann verwies er auf die vedische Lehre, dass diejenigen in der Erscheinungsweise der Reinheit in höhere Bereiche aufsteigen, diejenigen in Leidenschaft auf der irdischen Ebene bleiben und diejenigen in Unwissenheit in niedere, höllische Bereiche hinabgehen.

	„Wo sind diese höllischen Welten?“, lautete die folgende Frage.

	„Es sind verschiedene Planeten“, antwortete Prabhupāda.

	„Woher wissen Sie das?“

	„Aus den Schriften“, sagte er schlicht.

	Das Gespräch wandte sich dann dem Christentum zu. Einer der Anwesenden argumentierte, dass Jesus gekommen sei, um die Menschen zu retten, nicht um sie zu zerstören – auch die Sünder.

	„Ja“, erwiderte Prabhupāda, „aber nur, wenn sie seinen Anweisungen folgen. Jesus kann sie retten, wenn sie ihm gehorchen.“

	Einer der Gäste zitierte daraufhin Jesu Lehre, man soll seinen Nächsten lieben und ihm keinen Schaden zufügen.

	„Aber Jesus hat auch gesagt, dass die Sünder in die Hölle kommen“, entgegnete Prabhupāda. „Ist das nicht so?“

	Die angebliche Philosophin räumte ein, dass es solche Lehren gebe, versuchte jedoch weiterhin, ihre frühere Aussage aufrechtzuerhalten, dass letztendlich alle Frieden erlangen würden.

	 Prabhupāda fragte erneut: „Warum behaupten Sie, dass alle Frieden erlangen werden, wenn die Sünder ein höllisches Dasein erwartet?“

	Nun begann sie, die Zuverlässigkeit der biblischen Überlieferung infrage zu stellen. „Man kann nicht wirklich wissen, was Jesus gesagt hat“, meinte sie. „Mit der Zeit wird alles verfälscht.“

	Prabhupāda widersprach sofort: „Warum zitieren Sie dann Jesus? Wenn Sie nicht an ihn glauben, warum führen Sie ihn als Autorität an?“

	Sie erklärte, man müsse zwischen Wahrheit und Unwahrheit unterscheiden. Nach moderner Auffassung seien viele Wunder und mythologische Elemente fragwürdig.

	Prabhupāda wies diese Schlussfolgerung zurück: „Dann gibt es keine Wahrheit mehr. Dann ist alles nur wirres Gerede.“

	Sie gab zu, dass die Menschen oft nur das akzeptieren, was ihnen gefällt.

	„Ja“, wiederholte Prabhupāda, „ein Durcheinander.“

	Als sie schließlich darauf beharrte, dass man das Wahre aus dem Unwahren herausfiltern müsse, widersprach Prabhupāda entschieden: „Das ist Unsinn. Wie kann aus Unwahrheit Wahrheit entstehen?“

	 

	Maṇimañjarī Devī Dāsī: Am nächsten Morgen kam Hansadutta während des Frühstücks in den prasādam-Raum und teilte uns mit, dass Prabhupāda nach dem Speiseplan gefragt habe, wenn wir auf saṅkīrtana unterwegs seien. Als er erfuhr, dass wir Brötchen und Brot in Bäckereien kauften, zeigte er sich besorgt. Er wies Hansadutta an, uns zu sagen, dass wir unter keinen Umständen von Nicht-Geweihten zubereitete Getreideprodukte essen sollten. Stattdessen sollte der Tempel Brot backen oder capātīs herstellen, die die Buchverteiler mitnehmen könnten.

	Wir hatten es vermieden, Hefe zum Gehen des Teigs zu verwenden, da es sich dabei um einen lebendigen Organismus handelt. Folglich waren unsere ersten Versuche, Brot zu backen, gescheitert. Da die Deutschen ohne ihre tägliche Ration frisch gebackenes, knuspriges Brot nicht leben können, wurde Prabhupāda bezüglich der Verwendung von Hefe befragt. Als er hörte, dass Hefen einzellige Pilze sind, sagte er, es sei in Ordnung, aber wir sollten solches Brot nicht Rādhā-Kṛṣṇa opfern.

	 

	Nikuñjavāsiṇī Devī Dāsī: Ich half dabei, purīs und capātīs zu machen, während Prabhupāda auf Schloss Rettershof war. Himavatī und Kauśalyā kochten für ihn. Eines Tages brachten sie ihm capātīs, die nicht aufgegangen waren. Er sah die beiden Köchinnen missbilligend an: „Ihr gehört zu meinen ältesten Schülerinnen, und ihr wisst nicht einmal, wie man capātīs macht? Das bedeutet, ihr seid völlig unqualifiziert. Wie könnt ihr eurem spirituellen Meister so etwas bringen?" Und er aß sie nicht.

	***

	Jeden Morgen nach dem Frühstück begleitete Hansadutta Prabhupāda in einen kleinen Raum, den Uthāl in ein Aufnahmestudio umgewandelt hatte. Ein Schiebefenster verband das Studio mit einem Nebenraum, wo sich ein Mischpult und zwei Revox-Tonbandgeräte befanden.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Prabhupāda hatte sich bereit erklärt, jeden Morgen eine halbe Stunde im Studio zu verbringen und Vaiṣṇava-Lieder zu singen. Er spielte auf einem Laxmi-Flute-Harmonium aus Agra; Hansadutta begleitete ihn auf der mṛdaṅga, und Himavatī, Chakravarti, Purujit und ich spielten karatālas. Später fügte ich jedem Lied noch die brummenden Bordun-Töne einer Tanpura hinzu.

	Nach jedem Lied ging Prabhupāda in den Nebenraum und hörte sich die Aufnahme an. Er schloss die Augen, saß still da und hörte in tiefer Meditation zu. Harernāmānanda kam ein paarmal herein und machte Fotos. Zwei Nahaufnahmen von Prabhupāda in Meditation wurden später als Cover-Fotos für das Doppelalbum Kṛṣṇa Meditation verwendet.

	 

	Chakravarti Dāsa: Prabhupāda wählte die Lieder selbst aus. Er hatte ein kleines Vaiṣṇava-Liederbuch auf Bengali, und Akrūra blätterte auf sein Zeichen hin – ein Nicken – die Seiten um. Vor jeder Aufnahme verbrachte er einige Minuten am Harmonium, um sich einzuspielen und die richtige Stimmung für das Lied zu schaffen, das er singen wollte

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Es gab keinen Vergleich zu gewöhnlichen Aufnahmesitzungen. Prabhupāda war überhaupt nicht daran interessiert zu proben, um ein technisch perfektes Ergebnis zu erzielen. Es kümmerte ihn auch nicht, ob andere Geräusche auf das Band gerieten, wie ein Räuspern oder das Brechen seiner Stimme. Er begann einfach zu singen, und was immer spontan herauskam – das war es.

	Während eines der Lieder hielt Prabhupāda plötzlich inne. Er wandte sich an Hansadutta und fragte: „Du weißt nicht, wie man mṛdaṅga spielt?“ Mit einer Handbewegung gab er seinem verlegenen Schüler zu verstehen, dass er die Trommel haben wollte, und zeigte ihm dann, wie er sie spielen sollte. Er spielte die klassische Kombination der Schläge, die er seinen Schülern am Anfang beigebracht hatte: ta ti, ri-ti-ri-ti ta, ka-ti-ta, ka-ti-ta, ge, dhin dha, dhin ta, ge-ta. „So“, sagte er und gab die Trommel zurück.

	Dieser Vorfall lehrte mich eine wichtige Lektion. Hansadutta hatte technisch gesehen nicht falsch gespielt; er war ein ausgezeichneter Musiker und spielte die mṛdaṅga besser als jeder andere von uns. Aber als er auf seine eigene Art spielte, gefiel es Prabhupāda nicht. Er machte deutlich, dass er die einfache, untermalende Spielweise bevorzugte und keine komplizierten Rhythmen, die von dem eigentlichen Lied ablenken könnten.

	***

	Am Nachmittag des dritten Tages gab Prabhupāda eine Pressekonferenz im Empfangsraum des Schlosses. Er saß auf dem Hamburger vyāsāsana, einem einfachen, weiß gestrichenen Holzpodest ohne Rückenlehne, das eigentlich nur für sein Bild gedacht war. Niemand hatte sich vorgestellt, dass er eines Tages tatsächlich darauf sitzen würde. Deshalb war es kaum breit genug, um genug Platz zu bieten.

	 

	Nikuñjavāsiṇī Dāsī: Als ich hörte, dass Prabhupāda eine Pressekonferenz geben würde und dass wir eingeladen waren, ging ich früh nach unten. Nur zwei oder drei Reporter waren im Raum. In einer Ecke stand Prabhupādas Sitz, und davor waren Reihen von Stühlen aufgestellt. Da ich mich etwas schüchtern fühlte, setzte ich mich einfach auf den Boden in die gegenüberliegende Ecke und wartete. Als die Gottgeweihten hereinkamen, begannen sie, die Stühle zu besetzen. Dann betrat Śrīla Prabhupāda den Raum. Als er sah, dass seine Schüler auf Stühlen saßen, deutete er an, dass sie sich auf den Boden setzen sollten, obwohl die meisten Stühle leer waren, da nur wenige weitere Reporter gekommen waren. Danach war mir klar, dass ein Schüler vor seinem spirituellen Meister immer eine untergeordnete Stellung einnehmen und sich niemals auf dieselbe Ebene setzen sollte. Ich war erleichtert, dass ich bereits auf dem Boden saß und mich so verhalten hatte, wie es Prabhupāda gefiel.

	Am Abend hielt er erneut einen Vortrag über die Bhagavad-gītā. Diesmal wählte er den dreizehnten Vers des zweiten Kapitels: dehino ’smin yathā dehe kaumāraṁ yauvanaṁ jarā. Als er begann, die Bedeutung zu erklären, fing ein Kind an zu weinen. Prabhupāda schmunzelte nur, was ungewöhnlich war, denn normalerweise zeigte er sein Missfallen, wenn er während des Vortrags unterbrochen wurde. Als die Gottgeweihten sahen, dass ihr spiritueller Meister die Störung gelassen hinnahm, waren sie erleichtert. Prabhupāda nutzte das Weinen des Kindes, um die Dualität des materiellen Daseins zu verdeutlichen:

	Auf der einen Seite Gewinn, auf der anderen Seite Verlust. Auf der einen Seite bekommst du ein Kind, auf der anderen Seite kannst du dir den Vortrag nicht anhören. So ist die materielle Welt. Sobald man auf der einen Seite einen Gewinn erzielt, muss man auf der anderen Seite einen Verlust in Kauf nehmen. Wenn man ein Hochhaus bauen will, muss man zuerst tonnenweise Erde ausheben.

	Prabhupāda kritisierte die Kurzsichtigkeit des modernen Menschen, der sich mit „Graben und Aufschichten“ beschäftigt, ohne jemals den Nutzen seines Tuns zu hinterfragen. Der Mensch bedenkt nicht, dass er seinen Körper bald gegen seinen Willen verlassen muss, und zeigt kein Interesse an der Botschaft der Bhagavad-gītā, dass er nicht dieser Körper ist, sondern derjenige, der darin wohnt. Dann erklärte er, dass das Wort „Bewohner“ eigentlich treffender sei als das Wort „Eigentümer“:

	Wenn man ein Haus mietet, ist man nicht der Eigentümer; das ist jemand anderes. Als Mieter habe ich ein Wohnrecht, aber kein Eigentumsrecht. Ebenso ist die spirituelle Seele nicht der Eigentümer des Körpers, sondern nur der Bewohner. Die törichten Materialisten wissen nicht, dass der Eigentümer die Höchste Persönlichkeit Gottes ist und dass Er uns entsprechend unserer Fähigkeit, Miete zu zahlen, eine bestimmte Wohnung zur Verfügung stellt. Das ist unsere Position. Wenn dem nicht so wäre, stellt sich die Frage, warum nicht jeder einen erstklassigen Körper bekommt, zum Beispiel den Körper eines Königs oder eines reichen Mannes? Wenn ein Kind in eine reiche Familie hineingeboren wird, gibt es da keine höhere Regelung? Und ein anderes Kind, dass zur gleichen Zeit zur Welt kommt, wächst in armen Verhältnissen auf. Warum? Das Beispiel der Miete verdeutlicht dies. Wenn ich eine höhere Miete zahlen kann, habe ich die Möglichkeit, in eine Luxuswohnung umzuziehen. Wenn ich die gegenwärtige Miete nicht zahlen kann, muss ich mich mit einer anderen, billigeren Wohnung begnügen.

	Als nächstes erklärte Prabhupāda, wie unsere Umgebung unser Bewusstsein beeinflusst:

	Jemand, der mittellos ist und einer armseligen Hütte oder einer maroden Wohnung lebt, hat eine bestimmte Mentalität. Ein anderer, der angesehen ist und in einer schönen Villa wohnt, hat eine andere Mentalität. Beide sind Menschen, doch je nach den Umständen entwickeln sie unterschiedliche Geisteshaltungen. Aus diesem Grund gibt es so viele Wohnungen oder verschiedene Arten von Körpern, insgesamt 8.400.000 Arten. Die Bewohner, das heißt die Lebewesen oder Seelen, sind alle qualitätsmäßig gleich, aber je nach dem Körper, den sie bewohnen, entwickeln sie ein bestimmtes Bewusstsein, eine bestimmte Mentalität.

	Prabhupāda erinnerte seine jungen Zuhörer daran, dass ihre Geburt in einem hoch entwickelten Land wie Deutschland das Ergebnis früherer rechtschaffener Handlungen sei und ihnen eine gute Gelegenheit zur Selbsterkenntnis  biete:

	Wenn ihr euch qualifiziert habt, eine erstklassige Wohnung zu beziehen, dann wird euch die Natur einen guten Körper geben. Deshalb sage ich immer wieder, dass ihr Jungen und Mädchen im Westen eine sehr gute Chance von der Natur bekommen habt. Einst haben die Europäer die ganze Welt beherrscht, weil sie sehr intelligent sind. Sie verfügen über gute wirtschaftliche Möglichkeiten und gesunde attraktive Körper. Alles ist sehr gut. Also vergeudet diese Gelegenheit nicht. Nutzt sie, um noch Höheres zu erreichen.

	Er betonte, dass die falsche Identifizierung mit dem Land der Geburt uns nicht vergessen lassen dürfe, dass Gott der Schöpfer und somit der eigentliche Besitzer aller Dinge ist:

	Warum identifiziere ich mich fälschlicherweise mit einem Land und denke: „Ich bin Deutscher?“ Weil ich inDeutschland geboren wurde. Aber das ist ein Irrtum. Kein Land ist Deutschland oder Frankreich oder England. Ein Land ist einfach Land. Was ist dieses Deutschland? Vor zwei- oder dreihundert Jahren gab es kein Deutschland. Das Land wurde von Gott geschaffen. Also ist es Gottes Eigentum. Warum ist das so schwer zu verstehen? Ihr habt nichts erschaffen, nicht einmal euren eigenen Körper. Auch der Körper ist Kṛṣṇas Eigentum, denn sobald Kṛṣṇa sagt „Bitte räumen“, müsst ihr gehen. Wenn der Besitzer euch auffordert zu gehen, müsst ihr gehen. Oder der Besitzer repariert den Körper nicht mehr, und dann verlasst ihr ihn freiwillig, weil der Körper unbrauchbar geworden ist.

	Prabhupāda wandte sich wieder dem Sanskrit-Vers zu und erläuterte eine weitere Bedeutung, nämlich die unmerkliche Natur körperlicher Veränderungen und wie die Seele als Beobachterin stets dieselbe bleibt:

	In der Vergangenheit habe ich in einem anderen Körper gelebt. Vor siebzig Jahren hatte ich den Körper eines kleinen Jungen und konnte herumspringen. Jetzt kann ich nicht mehr springen, sondern muss einen Gehstock benutzen. Mein Körper hat sich verändert. Würde derselbe Körper noch existieren, könnte ich immer noch wie ein Junge springen – ich erinnere mich daran –, aber jetzt ist es nicht mehr möglich. Jetzt brauche ich die Stütze von drei Männern.

	Er lachte, und seine Begleiter stimmten mit ein. Es herrschte eine ungezwungene Stimmung. Prabhupāda freute sich, so viele junge Gesichter zu sehen. Er hoffte, dass sie das Kṛṣṇa-Bewusstsein ernst nehmen würden, bevor ihr Körper durch Altersschwäche unbrauchbar werden würde und die große Gelegenheit, in diesem Leben die Vollkommenheit zu erreichen, verloren ginge.

	 

	Am nächsten Morgen beschrieb Prabhupāda während des Spaziergangs die Seelenwanderung noch genauer: „Seelenwanderung bedeutet, dass wir den ersten Körper verlieren, in einen zweiten Körper eingehen, dann in einen dritten und vierten. Der Kindheitskörper existiert nicht mehr. Deshalb befinden wir uns jetzt in einem jugendlichen Körper oder in einem alten Körper.“

	Als er nach möglichen Einwänden fragte, übernahm Satsvarūpa Mahārāja die Rolle eines Materialisten, der nicht versteht, inwiefern die körperlichen Veränderungen, die in einem Leben stattfinden, auf den Übergang in ein nächstes Leben und damit in einen neuen Körper übertragbar seien. „Wir können nicht wahrnehmen, wie der Wechsel von einem Körper zum nächsten stattfindet. Wir können zwar sehen, dass wir uns vom Kind zum alten Mann verändert haben, aber wir können nicht wahrnehmen, was nach dem Tod geschehen wird. Wer weiß das schon?“

	Prabhupāda ging auf den Einwand ein und gab das Beispiel von Träumen:

	Du siehst einen Tiger auf dich zukommen. Du schreist um Hilfe, aber die ganze Erfahrung ist eine Illusion. In ähnlicher Weise ist dein Körper eine Illusion, aber trotzdem bist du von den Veränderungen im Körper betroffen. Das bedeutet, dass du eine Erfahrung machst. Wenn du im Traum deine Geliebte siehst, ist es eine Illusion. Sie ist nicht bei dir, und trotzdem kommt es zum Samenerguss. Warum? Weil eine Wahrnehmung stattfindet. Wie kannst du sagen, dass du nichts wahrnimmst? Du hast eine Erfahrung. Oder etwa nicht?“

	Als keiner seiner Schüler antwortete, erklärte Prabhupāda, dass Materialisten subtile Erfahrungen gemeinhin als illusorisch abtun, während sie grobe, greifbare Vorkommnisse als wirklich akzeptieren.

	Jede Nacht machen wir die Erfahrung, dass wir unseren Körper verlassen. Wir nehmen einen anderen Körper an und tun gewisse Dinge, die wir wahrnehmen. Wenn das eine Illusion ist, dann ist auch die Welt, die wir vor uns sehen, eine Illusion, denn tagsüber vergessen wir, was wir nachts getan haben, und nachts vergessen wir, was wir tagsüber getan haben. Also ist auch die angebliche Wirklichkeit eine Illusion. Wir denken: „Ich bin Amerikaner, ich bin Inder, ich bin Deutscher.“ Aber sind wir das wirklich? Wenn die Natur uns einen Tritt versetzt, müssen wir den amerikanischen, indischen oder deutschen Körper verlassen und werden vielleicht eine Katze oder ein Hund! Auch das ist eine Illusion. Was ist schon keine Illusion?

	Prabhupāda zog die einzig vernünftige Schlussfolgerung:

	Deshalb lautet die Frage: „Was ist mein wahres Leben?“ Das ist Kṛṣṇa-Bewusstsein. Wenn wir verstehen: „Dies hier ist Illusion, und das dort ist auch Illusion, was also ist mein wahres Leben?“ – dann sind wir auf dem Weg zum Kṛṣṇa-Bewusstsein.

	Hansadutta begann über Erfahrungen zu sprechen, die Medien angeblich mit Verstorbenen haben, doch Prabhupāda unterbrach ihn und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den eigentlichen Punkt:

	Manche Menschen mögen so denken, aber das hier ist etwas Praktisches. Versuche zu verstehen: Am Tag leben wir in einem grobstofflichen Körper in Illusion, und nachts leben wir in einem feinstofflichen Körper in Illusion. Beide Erfahrungen sind Illusion. Ein intelligenter Mensch sollte sich daher fragen: „Was ist mein wirkliches Leben?“ Diese Fragestellung ist ein Zeichen von Intelligenz.

	Als Mādhavānanda meinte, solch eine Studie und die daraus resultierende Erkenntnis würde letzten Endes dazu führen, dass die Seelenwanderung aufhöre, gab Prabhupāda ihm recht und fügte hinzu: 

	Ja. Ein Gottgeweihter kommt zu der Erkenntnis: „Ich bin ein ewiger Diener Kṛṣṇas. Deshalb werde ich mich Kṛṣṇa ergeben, so wie Er es wünscht, und Ihm dienen.“ Das ist wahres Leben. Sobald er sich auf dieser Ebene befindet, ist er frei von Illusion. Und wenn er die Vollkommenheit erreicht hat, dann geht er, sobald er den Körper verlassen hat, zu Kṛṣṇa. Das ist der Vorgang. Wenn er den Weg des transzendentalen Dienstes für Kṛṣṇa nicht verlässt, wird er unmittelbar nach dem Tod dorthin versetzt, wo Kṛṣṇa Seine Spiele aufführt. Der Vorgang ist ähnlich wie unser Übergang vom grobstofflichen Körper in den feinstofflichen Körper. Nach dem Tod wird ein Gottgeweihter dorthin gehen, wo Kṛṣṇa ist. Dann spielt er mit Kṛṣṇa, tanzt mit Kṛṣṇa und spricht mit Kṛṣṇa

	Mādhavānanda brachte einen weiteren Punkt zur Sprache: „Śrīla Prabhupāda, du hast einmal gesagt, dass man das materielle Leben abstoßend finden muss, um die Seelenwanderung zu beenden.“

	Als Prabhupāda dies bestätigte, fragte Satsvarūpa Mahārāja: „Wie ist dann Śrī Caitanyas Gebet zu verstehen, es mache Ihm nichts aus, immer wieder geboren zu werden?“ Prabhupāda antwortete:

	Das zeigt die Aufrichtigkeit eines Gottgeweihten. Er geht nicht zu Kṛṣṇa, um einen materiellen Gewinn zu erlangen. Unter allen Umständen bleibt er Kṛṣṇa-bewusst. Das zeigt seine Demut. Ein echter Gottgeweihter äußert nicht den Wunsch, zu Kṛṣṇa zu gehen, aber dies geschieht auch ohne seinen ausdrücklichen Wunsch. Warum sonst sagt Kṛṣṇa: janma karma ca me divyam? Es wird wie von selbst geschehen. Aber ein Gottgeweihter begehrt nicht danach und denkt: „Ich muss unbedingt zu Kṛṣṇa gehen und von diesen materiellen Leiden befreit werden.“ Ein Gottgeweihter denkt so nicht. Er denkt vielmehr: „Es macht nichts, selbst wenn es Leiden gibt—lass mich einfach Hare Kṛṣṇa chanten.“ Das ist seine Einstellung.

	Satsvarūpa Mahārāja fügte hinzu, dass für den Gottgeweihten die Vollkommenheit darin bestehe, ganz im Predigen für andere aufzugehen, und nicht zu denken: „Ich will dort hingehen, wo Kṛṣṇa ist und mit Ihm spielen.“ Prabhupāda stimmte ihm zu und erklärte das Prinzip bedingungslosen hingebungsvollen Dienstes:

	Ein Geweihter handelt nicht mit Kṛṣṇa: „Kṛṣṇa wird mich auf diese oder jene Weise belohnen; deshalb möchte ich ein reiner Geweihter werden.“ Das ist Geschäftemacherei: „Du zahlst mir diesen Preis, dann liefere ich dir diese Ware.“ Das ist keine Hingabe. Aśliṣya vā pāda-ratāṁ pinaṣṭu māṁ marma-hatāṁ karotu vā: „Unter allen Umständen bin ich Dein Diener. Du kannst mit mir tun und lassen, was Du willst.“ Das ist das Merkmal reiner Hingabe. Nicht: „Wenn es meinen Vorstellungen entspricht, dann akzeptiere ich Dich.“ Das ist keine Hingabe. Anyābhilāṣita śūnyam: keine anderen Wünsche, nur der Wunsch: „Bitte nimm mich wieder als Deinen ewigen Diener an.“ Bhaktivinoda Ṭhākura singt: mārobhi rākobhi jo icchā tohārā—“Wenn Du willst, kannst Du mich töten. Wenn Du willst, kannst Du mich beschützen. Was immer Dein Wille ist, ich bin bereit.“ Das ist Hingabe.

	 

	Gespräche mit Professor Dürckheim

	Am Nachmittag empfing Prabhupāda Professor Karlfried Graf Dürckheim, einen bekannten Philosophen und Schriftsteller, der nach dem Zweiten Weltkrieg Zen-Buddhismus in Japan studiert hatte und nun im Schwarzwald einer Gruppe von Menschen betreute, die sich für Zen interessierten. Sogar katholische Bischöfe besuchten ihn manchmal, um über esoterische Themen zu sprechen.

	 

	Pṛthu Dāsa: Als Student  hatte ich mehrere Bücher von Professor Dürckheim gelesen. Als Prabhupādas Besuch feststand, schrieb ich ihm einen Brief und lud ihn ein. Als ich eine Woche später anrief, um nachzufragen, zeigte er großes Interesse.

	Am Morgen des 19. Juni holte ich Graf Dürckheim am Frankfurter Hauptbahnhof ab und fuhr ihn nach Schloss Rettershof. Als er auf dem Weg die Plakate sah, die wir zur Ankündigung von Prabhupādas Besuch aufgehängt hatten, zeigte er ungläubiges Erstaunen. Hansadutta hatte die „geniale Idee“ gehabt, einen berühmten Nazi-Slogan zu übernehmen, mit dem früher Hitlers Besuche angekündigt wurden. Die Plakate verkündeten in riesigen Buchstaben: „DER FÜHRER“, und in kleinerer Schrift darunter „der Hare-Kṛṣṇa-Bewegung“, und dann wieder in großen Buchstaben „KOMMT“. Als ich das Layout in seinem Büro sah, bat ich Hansadutta inständig, diese Plakate nicht aufzuhängen. „Das ist eine schwere Beleidigung“, warnte ich ihn,  doch er lachte nur und meinte: „Ach komm, die Deutschen mögen sowas.“

	Als wir nun durch die Dörfer fuhren, sah ich, dass auf zahlreichen Plakaten Prabhupādas Gesicht mit kleinen Hitler-Schnurrbärten verunstaltet worden war. Als Dürckheim die Plakate sah, konnte er es kaum fassen: „Ist das euer guru?“ Mir brach der kalte Schweiß aus. „Ja“, murmelte ich.

	„Das kann nicht euer Ernst sein.“

	„Es war nicht meine Idee“, entschuldigte ich mich. „Ich habe mich dagegen gewehrt, aber ich konnte es nicht verhindern.“

	„Ihr wisst nicht, was ihr da tut“, sagte er kopfschüttelnd. „Ihr wisst wirklich nicht, was ihr tut. Ich würde lieber wieder umkehren, aber da ich nun schon einmal hier bin, lass uns weiterfahren.“

	Dürckheim war sichtlich verärgert und enttäuscht. Doch als er Prabhupāda persönlich kennen lernte, gewann er schnell Wertschätzung und Respekt für ihn, und zwischen den beiden entwickelte sich ein herzliches Verhältnis.

	 

	Das Treffen begann gegen fünf Uhr nachmittags. Glücklicherweise sprach Graf Dürckheim fließend Englisch. Er erklärte kurz seinen Werdegang und wie er versuche, den Menschen zu helfen, ihr wahres Selbst zu entdecken. Prabhupāda kam sofort zum Kern des Kṛṣṇa-Bewusstseins. Er erwähnte die drei Aspekte der Absoluten Wahrheit – Brahman, Paramātmā und Bhagavān – und erklärte, dass wir bhaktas unsere Beziehung zum dritten Aspekt kultivieren, zur Höchsten Persönlichkeit Gottes, Kṛṣṇa. Dann fragte er seinen Gast, welchen Aspekt er kultiviere.

	Der Professor antwortete: „Auf lange Sicht kommt man nicht umhin, alle drei zu kultivieren“, und Prabhupāda stimmte zu. Alle drei seien eins; nur der Blickwinkel sei unterschiedlich. Er gab das Beispiel eines Berges, der aus der Ferne wie eine Wolke aussehe, aus mittlerer Entfernung als etwas Grünes erscheine und aus der Nähe als Erhebung mit Tieren und Häusern zu erkennen sei. Prabhupāda sagte, die meisten Menschen betrachteten die Absolute Wahrheit als eine unpersönliche Einheit, ohne Vielfalt.

	Dürckheim bestätigte, dass die Zen-Buddhisten genau diese Auffassung hätten, worauf Prabhupāda auf den Unterschied zwischen Mayavada und Sunyavada hinwies. Die Buddhisten strebten nach śunya, Leere, und wollten jede Erkenntnis beenden und zu Nichts werden.

	An dieser Stelle legte der Professor sein Verständnis von Nirvana dar: „Nun ja, Nichts vom Standpunkt des Alter Egos aus, aber dieses Nichts ist von außen gesehen Alles. Vom Standpunkt des natürlichen Egos aus ist es Nichts, aber sobald man es berührt, ist es die Fülle, ist es Alles. Aber es befindet sich jenseits von etwas und allem, denke ich.“

	„Ja, es befindet sich jenseits alller Dinge“, sagte Prabhupāda. „Dieses ‚Jenseits‘ wird, wie ich Ihnen erklärt habe, aus verschiedenen Blickwinkeln wahrgenommen: als das unpersönliche Brahman, ohne jede Vielfalt; als die örtliche Überseele, und als das Höchste Wesen. So wie Sie hier sitzen und ich hier sitze und wir miteinander sprechen, so ist die Absolute Wahrheit eine Person, die Höchste Person, mit der wir sprechen, zusammen sitzen und spielen können. Das ist die Kṛṣṇa-Erkenntnis.“

	Prabhupāda analysierte als nächstes, warum die meisten Philosophen Impersonalisten sind und materielle Vielfalt verneinen. Er gab das Beispiel eines Kranken, der beim Essen, Schlafen und Stuhlgang Schmerzen verspürt und deshalb jede Bewegung und Handlung beenden will. Wenn man ihm mitteilt, dass er auch im gesunden Zustand essen, schlafen und ausscheiden wird, denkt er, es werde genauso schmerzhaft sein wie in seinem kranken Zustand. Er weiß nicht, dass gesundes Leben etwas ganz anderes ist.

	„Einige Philosophen versuchen lediglich, diesen kranken Zustand zu beseitigen“, sagte Prabhupāda, „ohne ein gesundes Leben als Alternative in Betracht zu ziehen. Meiner Meinung nach verfolgt Buddhas Philosophie die Eliminierung dieses kranken Zustands des Lebens, der von Freude und Leid geprägt ist. Habe ich recht?“

	Dürckheim stimmte zu, gab jedoch zu Bedenken, dass Krankheit und Tod auch als Schwelle zu einer anderen Realität dienen könnten. Als Dürckheim den Begriff „tote Person“ verwendete, wurde Prabhupāda klar, dass sein Gast den Unterschied zwischen materieller und spiritueller Natur nicht verstand.

	„Dieses Mikrofon zum Beispiel“, fuhr er fort und deutete auf das Mikrofon auf seinem Schreibtisch, „ist aus Metall. Wenn es funktioniert und ich es benutze, ist es aus Metall, und wenn es kaputt ist, ist es immer noch Metall. Ebenso funktioniert mein Körper nur durch die Lebenskraft in ihm. Wenn die Lebenskraft den Körper verlässt, nennt man den Körper tot. Aber eigentlich ist er immer tot. Die Lebenskraft ist der entscheidende Bestandteil. Sie hält den Körper am Leben. Ob lebendig oder tot – der Körper ist eigentlich immer tote Materie. Die Lebenskraft ist das aktive Prinzip. Das ist die Grundlehre der Bhagavad-gītā.“

	Professor Dürckheim war fasziniert. Eines seiner Hauptanliegen war es, eine ähnliche Wahrheit seinen Schülern zu vermitteln, doch bisher hatte er nicht viel erreicht. Nun bot sich ihm die Gelegenheit, von einem erfahrenen guru fachkundigen Rat einzuholen. Philosophische Überzeugung war eine Sache, innere Verwirklichung etwas ganz anderes.

	„Wie bringen Sie Ihren Schülern bei, sich dieser Kraft, die nicht Materie ist, bewusst zu werden?“, fragte er.

	„Das ist ganz einfach“, antwortete Prabhupāda. „Ein Körper bewegt sich und ein anderer bewegt sich nicht. Es gibt ein aktives Prinzip, das den Körper in Bewegung versetzt, und wenn diese Prinzip fehlt, bewegt sich der Körper nicht mehr. Die Frage lautet nun: Was ist dieses aktive Prinzip? Als Erstes sollte ein Schüler den Unterschied zwischen einem toten und einem lebendigen Körper verstehen. Auch wenn er sich der Lebenskraft nicht voll bewusst ist, kann er zumindest sehen, dass der Körper sich aufgrund eines aktiven Prinzips verändert und bewegt, und dass er sich in Abwesenheit dieses Prinzips weder verändert noch bewegt. In meiner Kindheit dachte ich zum Beispiel, in einem Grammophon sitze ein Mann, der spricht. Das ist eine kindliche Vorstellung, aber genauso kann jeder sich vorstellen, dass im Körper etwas ist, das den Körper in Bewegung versetzt. Das ist kein kompliziertes philosophisches Konzept.“

	Der Professor stimmte bereitwillig zu, war sich aber immer noch nicht darüber im Klaren, wie man einen Suchenden dazu bringt, die Realität der spirituellen Wahrheit nicht nur mit dem Verstand zu begreifen, sondern tatsächlich innerlich zu fühlen. Er erklärte seine Vorgehensweise: „Ich habe erkannt, dass es auf dem inneren Weg immer wichtiger wird, jedes Mal tiefere Realitäten zu entdecken. Deshalb mache ich in meiner bescheidenen Arbeit einen Unterschied zwischen dem Körper, den man hat, und dem Körper, der man ist. Wenn jemand zum Arzt geht, sieht dieser nur den Körper, den man hat. Er behandelt ihn wie eine Maschine. Kommt jemand mit hängenden Schultern zu ihm, empfiehlt er: ‚Sie müssen Übungen machen.‘ Kommt jemand zu mir, sage ich: ‚Der Körper, den Sie haben, zeigt, dass Ihnen Selbstvertrauen fehlt. Nehmen Sie also eine Haltung des Selbstvertrauens ein.‘ So lernt der Betroffene den Körper kennen, der er ist, und nicht nur den Körper, den er hat, was überhaupt nichts mit Weisheit zu tun hat.“

	Prabhupāda vermied es, sich in die Gedankenwelt seines Gesprächs-partners hineinziehen zu lassen. Stattdessen wiederholte er einfach die erste Lehre der Bhagavad-gītā: das wahre Selbst ist das aktive Prinzip im Körper ist. Dann erläuterte er weiter: „Wenn jemand sich selbst erkannt hat, wird er von Freude erfüllt. Das nennt man prasannātmā. Er ist niemals niedergeschlagen, sondern immer frohen Mutes. Na śocati na kāṅkṣati: er kennt weder Klagen noch Begehren. Samaḥ sarveṣu bhūteṣu: er sieht alle Wesen – Menschen, Tiere, Pflanzen – mit gleichen Augen. Und mad-bhaktiṁ labhate parām: Dann beginnt wahres hingebungsvolles Leben. Ohne Selbsterkenntnis kann von einem Leben der Hingabe keine Rede sein. So wie diese Jungen hier, meine Schüler – sie werden darin geschult, ständig im hingebungsvollen Dienst beschäftigt zu sein. Wer im hingebungsvollen Dienst tätig ist, gilt bereits als selbstverwirklicht, denn er hat verstanden, wer er ist. Und dann bleibt er dabei; sonst wäre er dazu nicht in der Lage. Wenn jemand denkt, er sei der Körper, kann er nicht ständig im hingebungsvollen Dienst tätig sein. Wenn er jedoch weiß: ‚Ich bin ein integraler Teil Gottes, und meine Pflicht ist es, Ihm zu dienen‘, dann ist das Selbsterkenntnis. Und dann beschäftigt er sich im hingebungsvollen Dienst.“

	Dürckheim wiederholte sein Bedenken, dass dieses Wissen nur auf rationalem Verständnis und nicht auf praktischer Erfahrung beruhe. Prabhupāda widersprach und bat Satsvarūpa Mahārāja, Vers 26 aus dem 14. Kapitel der Bhagavad-gītā vorzulesen: „Wer sich vollständig und unter allen Umständen dem hingebungsvollen Dienst widmet, transzendiert sofort die Erscheinungsweisen der materiellen Natur und gelangt auf die Ebene des Brahman.“

	Auf seine Schüler deutend, bekräftigte Prabhupāda seine These: „Sie sind ständig im hingebungsvollen Dienst beschäftigt. Wenn sie keine innere Erkenntnis erlangt hätten, wie könnten sie ihre ganze Zeit mit solchen Tätigkeiten verbringen?“

	Dann gab er ein weiteres Beispiel, um zu zeigen, dass die Geweihten Kṛṣṇas sowohl theoretisches Wissen als auch praktische Erkenntnis besitzen: „Wenn jemand überlegt: ‚Warum soll ich Tiere töten? Warum soll ich anderen Leid zufügen?‘, dann zeugen solche Gedanken von Selbsterkenntnis. Diese Person erkennt: ‚Hier ist ein anderes Selbst; dasselbe aktive Prinzip, das in mir wirkt, wirkt auch dort. Nur der Körper ist anders. Warum soll ich also dieses Lebewesen töten?‘ Das ist wahre Erkenntnis. Samaḥ sarveṣu bhūteṣu: Gottgeweihte sehen alle Lebewesen mit gleicher Sicht. Dieses Selbst, dieses aktive Prinzip, wirkt im Fisch, im Insekt, im Baum, in der Pflanze, in den Tieren, in den Vögeln und auch in mir. Dieses aktive Prinzip ist die Seele, und die Seele wandert von einem Körper zum anderen. Nehmen Sie sich selbst als Beispiel: Sie sind vom Säugling zum Knaben, vom Knaben zum Jugenlichen und vom Jugenlichen zum Erwachsenen gewandert. Das zu erkennen, ist Selbsterkenntnis. Die Seele ist dieselbe, aber der Körper ist verschieden. Der Körper ist materiell, die Seele ist spirituell. Wenn man zu diesem Verständnis kommt, hat man Selbsterkenntnis erlangt.“

	Dürckheim schien immer noch herauszufinden zu wollen, wie man spirituellen Fortschritt lehren und messen kann. Er fuhr fort: „Auf dem Pfad der Erkenntnis sollte es Fortschritt geben, inneren Fortschritt. Wie kann man erkennen, dass man tatsächlich Fortschritt macht? Ich würde sagen, eines ist sehr wichtig: Es gibt drei Leiden, die den Menschen plagen, nämlich Angst vor Vernichtung, Verzweiflung angesichts etwas Absurdem und Einsamkeit. Ein Mensch macht Fortschritt, wenn er inmitten einer Schicksalsschlages einen größeren Sinn erkennt. Ich sehe es bei meinen Schülern immer wieder. Sobald sie lernen, durch eine Art Tod zu gehen, erwachen sie auf einer neuen Ebene. Sie erkennen, dass ein anderes Prinzip am Werk ist als das, was sie normalerweise mit ihrem natürlichen Verstand wahrnehmen.“

	Prabhupāda betrachtete den Gedanken sofort aus der Perspektive des Kṛṣṇa-Bewusstseins: „Für einen Gottgeweihten ist dieses andere Prinzip bereits Teil seiner Erkenntnis. Denn ein Gottgeweihter denkt nicht ‚Ich bin der Körper.‘ Er denkt ahaṁ brahmāsmi: ‚Ich bin spirituelle Seele.‘ Die Menschen heutzutage sind hauptsächlich mit dem Körper beschäftigt, ob lebendig oder tot. Solange der Körper lebt, kleiden sie ihn schön, pflegen ihn sorgfältig und tun alles Mögliche, um den Körper zu erhalten. Und wenn er tot ist, errichten sie ihm ein Denkmal oder einen Grabstein. Das ist alles. Aber sie verpassen das aktive Prinzip.“

	Dürckheim erzählte Prabhupāda von seiner Erfahrung im Ersten Weltkrieg, als er vier Jahre an der Front gekämpft und viele Menschen neben sich hatte sterben sehen. Er sagte, in diesen Situationen habe er etwas erkannt, das nichts mit dem Tod zu tun hatte, und diese Erkenntnis habe den Beginn seines inneren Weges markiert. Prabhupāda bestätigte, dass dies tatsächlich Selbsterkenntnis sei, und erklärte, dass eines der Merkmale einer selbstverwirklichten Seele Furchtlosigkeit unter allen Umständen sei.

	Der Professor kehrte zu seiner These zurück, dass Selbsterkenntnis eine Abfolge innerer Erfahrungen sei, insbesondere schmerzhafter, und brachte das Beispiel von Menschen, die den Krieg und die Bombennächte erlebt hatten und plötzlich die Vergänglichkeit der körperlichen Existenz erkannten.

	Prabhupāda bemerkte nüchtern: „Das können wir jede Nacht erfahren. Nachts vergesse ich meinen Körper, und am Tag vergesse ich den Traumkörper, aber ich existiere. Daraus folgt, dass ich nicht der Körper bin.“

	Dürckheim stellte daraufhin eine Frage über die Bedeutung von Zeit und Ewigkeit. Prabhupāda erklärte, dass die Zeit ewig sei, wir jedoch Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft im Zusammenhang mit unserer vorübergehenden materiellen Existenz in einem bestimmten Körper wahrnehmen. Sein Gesprächspartner stimmte zu: „Genau! Das hängt mit unserem Körper und unserem Ego zusammen, in Bezug auf das es ein Vorher und Nachher, ein Oben und Unten gibt. Und wenn man dieses Ego wegnimmt, was bleibt dann?“

	„Das reine Ego“, sagte Prabhupāda.

	Dürckheim erwiderte: „Aber ohne den Körper würde man sich dessen, was jenseits des Körpers liegt, gar nicht bewusst werden.“

	„Wir haben immer Bewusstsein“, entgegnete Prabhupāda. „Jetzt ist unser Bewusstsein aufgrund des Kontakts mit unserem vergänglichen Körper verunreinigt. Wenn wir jedoch auf die Ebene reinen Bewusstseins gelangen, haben wir Kṛṣṇa-Bewusstsein erreicht.“

	Professor Dürckheim verstand die Logik immer noch nicht: „Aber das reine Bewusstsein muss als Erfahrung einen Hintergrund haben, der nicht reines Bewusstsein ist; sonst könnte es keine Erfahrung machen…“

	„Nein“, unterbrach ihn Prabhupāda, „reines Bewusstsein ist eigentlich das, was Sie sind. Nehmen wir als Beispiel Wasser. Wasser ist ursprünglich rein. Wenn es vom Himmel fällt, ist es kristallklar. Aber sobald es den Boden berührt, vermischt es sich mit Erde. Ebenso sind wir spirituelle Seelen rein. Aber sobald wir mit der Materie, mit der materiellen Existenz in Kontakt kommen, werden wir verunreinigt.“

	Dann gab er ein ungewöhnliches Beispiel, um die Bedeutung von reinem Bewusstsein zu verdeutlichen: „Manchmal stellen Künstler Akte dar. In Frankreich habe ich solche Skulpturen gesehen. Es heißt, diese Darstellung des unbekleideten menschlichen Körpers sei „Ideale Nacktheit“. Ebenso kann man die ‚Nacktheit der spirituellen Seele‘ – das heißt ohne körperliche Bezeichnungen wie ‚Ich bin Amerikaner, ich bin Deutscher, ich bin dies, ich bin das‘ – als ihren idealen, reinen Zustand betrachten.“

	Dürckheim argumentierte nun in einer Weise, die an den Zen-Buddhismus erinnerte: „Aber das Unreine hat doch die Funktion, den Hintergrund für das Bewusstsein des Reinen zu bilden, ohne das Leiden im Unreinen erfahren zu müssen.“

	Prabhupāda widersprach: „Das Bewusstsein ist durch Unreinheit bedeckt, so wie unsere Gesundheit durch Krankheit bedeckt ist. Das Symptom ist Fieber, aber das ist nur eine Bedeckung – das ist nicht unser gesunder Zustand. Wenn ich denke: ‚Ich bin Amerikaner, ich bin Deutscher, ich bin dies oder das‘, dann ist das ein Zeichen von Verunreinigung. Und wenn ich denke: ‚Ich bin weder Deutscher noch Amerikaner noch dies noch das, sondern ich bin ein Teil Gottes‘, dann ist das reines Bewusstsein.“

	Dürckheim blieb skeptisch. Er argumentierte: „Aber um dorthin zu gelangen, um zu fühlen, dass man weder dies noch das ist, muss man doch zuerst darunter gelitten haben, dass man sich als dies oder das identifiziert hat.“

	Prabhupāda schüttelte den Kopf und erklärte, dass das Leiden aufgrund des materiellen Körpers selbst eine Art Traum sei, verursacht durch Unwissenheit. Er betonte erneut, dass unsere eigentliche Aufgabe darin bestehe, alle Bezeichnungen aufzugeben, unsere wahre Identität als Kinder Gottes zu erkennen und Ihm zu dienen.

	Doch der Professor hielt an seinem Einwand fest und betonte erneut den Unterschied zwischen bloßem Glauben und tatsächlicher Erfahrung. Für ihn blieb die Frage offen, wie ein Schüler dahin geführt werden könne, die Wahrheit wirklich zu spüren.

	Prabhupāda antwortete, dass die Lösung sehr einfach sei, und gab ein anschauliches Beispiel: „Ein Kind hat seinen Vater vielleicht noch nie gesehen, aber es weiß, dass es einen Vater hat, denn sonst würde es nicht existieren. Kṛṣṇa sagt in der Bhagavad-gītā, dass Er der Vater aller Lebewesen ist und dass die materielle Natur die verschiedenen Körper erzeugt und daher die Mutter ist. Also sind alle Lebewesen im spirituellen Sinne gleich, aber weil sie sich mit dem Körper identifizieren, befinden sie sich in einer schwierigen Lage. Folglich ist die einzige Lösung Selbsterkenntnis: ‚Ich bin nicht der Körper.‘“

	Der Professor bestand weiterhin darauf, dass es Erfahrung brauche, nicht nur theoretisches Wissen. Doch Prabhupāda machte deutlich, dass jeder diese Erfahrung bereits habe: „Wir alle haben die Erfahrung, dass sich unser Körper ständig verändert. Wir wissen, dass wir einmal den Körper eines Kindes hatten, dass der Körper jetzt jedoch ein anderer ist. Nur aufgrund von Unwissenheit sind wir uns dieser Einsicht nicht bewusst. Der beste Weg, Erfahrung zu erlangen, besteht darin, höheres Wissen zu empfangen. Je mehr wir höheres Wissen verinnerlichen, desto vollkommener wird unsere Erfahrung sein.“

	„Ich würde sagen, es ist umgekehrt“, entgegnete Dürckheim. „Je mehr Erfahrungen wir sammeln, umso mehr höheres Wissen erlangen wir.“

	„Aber diese Art, Erfahrung zu sammeln, kann sehr langsam sein“, erwiderte Prabhupāda. „Höheres Wissen können wir sofort bekommen. Kṛṣṇa sagt, dass wir nicht der Körper sind. Anstatt also jahrelang durch Erfahrung herauszufinden, dass ich nicht der Körper bin, empfange ich diese Erkenntnis von Kṛṣṇa, dem Vollkommenen, und damit ist meine Erfahrung sofort gegeben.“

	Als Dürckheim diesmal zustimmend nickte, fuhr Prabhupāda fort und erklärte die vedische Methode, Wissen von einem spirituellen Meister in einer guru-paramparā zu empfangen und unverändert weiterzugeben. Er erinnerte den Professor daran, dass unsere Erkenntnisfähigkeit sehr begrenzt ist, dass wir jedoch Dinge, die unsere unmittelbare Wahrnehmung übersteigen, erfahren können, wenn wir sie aus einer echten Quelle empfangen: „Wir müssen Wissen vom Vollkommenen durch Hören empfangen. Den aufsteigenden Pfad zu beschreiten, das heißt versuchen, scheitern, wieder versuchen, wieder scheitern, ist ein langwieriger Vorgang. Wenn wir wirklich die vollkommenes Wissen erreichen wollen, dann müssen wir uns an den Vollkommenen wenden und es von Ihm empfangen.“

	Graf Dürckheim hatte keine Einwände, und damit war die Sache geklärt. Aber er wollte die Gelegenheit nutzen und weitere Themen besprechen, und so schilderte er den aktuellen Zustand der westlichen Zivilisation. Die Menschen, so erklärte er, zeigten zunehmend Anzeichen von Rebellion gegen ihre sogenannten Führer in Wissenschaft und Technik, die sie zu bloßen Objekten reduzierten und ihre eigentlichen Bedürfnisse als Personen ignorierten. Prabhupāda stimmte dieser Analyse zu und wies darauf hin, dass dieselbe Beobachtung bereits vor fünftausend Jahren im Śrīmad-Bhāgavatam (7.5.31) gemacht worden sei: na te viduḥ svārtha-gatiṁ hi viṣṇum. Materialistische Menschen wüssten nicht, dass das Ziel des Lebens die Erkenntnis Gottes sei, weil sie fälschlicherweise glaubten, durch das Genießen der äußeren Erscheinungsformen der materiellen Natur glücklich werden zu können. Und aufgrund der Blindheit ihrer Führer sei die gesamte Gesellschaft auf einem Irrweg. Die Lösung liege im Kṛṣṇa-Bewusstsein, da es die eigentliche Ursache der Krankheit behandle, nämlich Gott vergessen zu haben. Dürckheim stimmte dem zu und bemerkte, dass diese Entfremdung von der innersten Wirklichkeit ein spezifisch menschliches Problem sei; Tiere litten nicht unter dieser Krankheit.

	Die Erwähnung der Tiere veranlasste Prabhupāda, seinen Gast auf den degradierten Zustand einer Gesellschaft aufmerksam zu machen, die unnötigerweise Tiere töte, um Nahrungsmittel zu produzieren. Er erklärte, dass Kriege und Abtreibung karmische Folgen der Grausamkeit gegenüber Tieren seien, und erinnerte seinen Gesprächspartner daran, dass keine Religion das unnötige Schlachten von Tieren erlaube.

	Daraufhin fragte Dürckheim nach den Pflanzen. Würden nicht auch sie leiden, wenn sie als Nahrung verwendet würden? Prabhupāda bestätigte, dass auch Pflanzen Empfindungen hätten, erklärte jedoch, dass ein Gottgeweihter die Früchte einer Pflanze nimmt und es vermeidet, die Pflanze selbst zu zerstören, es sei denn, es sei unumgänglich, wie im Fall von Gemüse. Aber dies sei ein Gesetz der Natur: Ein Lebewesen ernähre sich von einem anderen. Zugleich machte er deutlich, dass für einen Gottgeweihten vor allem entscheidend sei, ob Kṛṣṇa seine Nahrung annehme und diese dadurch zu prasādam werde.

	Prabhupāda fuhr fort: „Wir setzen uns weder für Vegetarismus noch für Nicht-Vegetarismus ein. Wir setzen uns für Kṛṣṇas prasādam ein, das heißt die Überreste von Speisen, die Kṛṣṇa dargebracht wurden. Das ist unsere Philosophie. Und unabhängig davon, dass ein Lebewesen die Nahrung für ein anderes Lebewesen ist, bedeutet das nicht, dass ich auch meine eigenen Kinder esse. Der Mensch besitzt Unterscheidungs-vermögen. Er sollte Früchte, Gemüse und Milch Gott darbringen, so wie es in den Offenbarungsschriften vorgeschrieben ist, und dann die Überreste der Opferung als Gottes Gnade zu sich nehmen. So handeln zivilisierte Menschen. Zivilisierte Menschen unterhalten keine Schlachthöfe, nur um den Gaumen zu befriedigen. Die Hauptaufgabe der menschlichen Gesellschaft ist es, Gott zu verstehen, und sobald wir Gott verstehen, begreifen wir, dass jedes Lebewesen ein Bestandteil Kṛṣṇas ist. Was ist dann die Art und Weise, wie ein zivilisierter Mensch isst? Er isst, was Kṛṣṇa isst. Wir essen, was Kṛṣṇa uns erlaubt zu essen. Die Verantwortung liegt also bei Kṛṣṇa. Das ist unsere Philosophie.“

	 

	Das Gespräch hatte bereits fast zwei Stunden gedauert, doch Prabhupāda war nicht müde; vielmehr war er belebt. Predigen war sein Leben, und er schätzte es, einen aufmerksamen Zuhörer mit sinnvollen Fragen zu haben. Während er Professor Dürckheim Exemplare seiner Bücher in verschiedenen Sprachen zeigte, brachte ein Gottgeweihter weitere Besucher herein: drei Professoren für Theologie und Philosophie von der Universität Frankfurt sowie einen Inder, der die Gesellschaft für Yoga und integrale philosophische Studien in Deutschland leitete.

	Prabhupāda hieß die neuen Besucher herzlich willkommen und bat einen seiner Schüler, jedem Gast etwas prasādam zu bringen. Dann erzählte er von seinem Gespräch mit Professor Dürckheim, in welchem sie über das Ziel des Lebens gesprochen hatten, und erklärte, dass es letztlich nur ein Ziel geben könne, nämlich Gott zu verstehen. Prabhupāda sagte, dass alles, was er schreibe, auf dieses eine Lebensziel ausgerichtet sei: Kṛṣṇa.

	Als er innehielt, griff Dürckheim erneut ein Anliegen auf, das auch die anderen Professoren teilten. Es war dasselbe Thema, das er den ganzen Abend über zu klären versucht hatte. Er fragte, ob er noch einmal auf die Beziehung zwischen Glauben und Erfahrung zurückkommen dürfe, da dies gerade in religiösen Kreisen eine zentrale Frage sei. Einer der Theologen bestätigte, dass dies tatsächlich ein aktuelles Problem darstelle.

	Ermutigt formulierte Dürckheim seine Gedanken noch konkreter. Er sprach von einer Glaubenskrise, die viele Priester durchlebten, von ihrer Sehnsucht nach einer greifbaren spirituellen Erfahrung, nicht bloß nach Formalismus und überliefertem Glauben. Einer der Theologen bemerkte, dass sich eine religiöse Erneuerung abzeichne und dass Priester und Mönche nach einer neuen Quelle, nach einem neuen Anfang im Herzen suchten.

	Prabhupāda teilte diese Ansicht und erklärte, dass jeder Mensch an etwas glaube. Glaube sei eine universale Gegebenheit. Entscheidend sei, wem man glaube: „Wenn die Person, der ich vertraue, vollkommen ist, dann ist auch mein Glaube vollkommen. Und wenn ich jemandem glaube, der nicht vertrauenswürdig ist, dann hat dieser Glaube keinen Wert. Deshalb müssen wir herausfinden, welche Person oder welche Aussage glaubwürdig ist.“

	Professor Dürckheim entgegnete, dass Glaube oder Auffassungsgabe vom Verstand abhänge, während er auf eine andere, tiefere Ebene abziele. Er erklärte, dass es eine natürliche Weise gebe, Gott zu sehen, die jedoch verloren gehe, sobald der Mensch alles durch den rationalen Verstand filtere. Dann bleibe kein anderer Ausweg, als eine persönlich herbeigeführte Erfahrung zu machen. Er sprach von einem Übergangsritual, einem Prozess, bei dem ein Mensch eine Art inneren Tod erfahre, um eine andere Ebene zu entdecken. Die große Weisheit, von der Prabhupāda spreche, so meinte er, berühre den Menschen auf zwei Ebenen: den gewöhnlichen Menschen, der vielleicht glaube, und eine tiefere Ebene, auf der sich etwas im Inneren verändere und durch tiefere Erfahrungen eine echte Transformation stattfinde.

	Prabhupāda war nicht geneigt, sich auf eine esoterische Diskussion einzulassen. Stattdessen bat er Satsvarūpa Mahārāja, Vers 13 des 2. Kapitels der Bhagavad-gītā vorzulesen, und erklärte dann: „Diese Erkenntnis ist das Grundprinzip allen Wissens: ‚Ich bin nicht mein Körper. Ich bin das aktive Prinzip innerhalb des Körpers.‘ Erst dann ist es möglich, weiteres Wissen zu verstehen.“

	An diesem Punkt brachte Dürckheim einen unter christlichen Denkern verbreiteten Einwand vor. Es erscheine ihm, dass es einen Unterschied zwischen östlicher Weisheit und christlichem Denken gebe: Im Osten gehe es darum, sich vom Körper zu lösen und von ihm befreit zu werden, während christliche Denker der Ansicht seien, man solle den Geist im Körper verwirklichen.

	Prabhupāda antwortete darauf, dass all unser Leid daher rühre, dass wir in einem materiellen Körper gefangen seien, und dass es daher unser Ziel sein müsse, von ihm frei zu werden. Einer der Theologen widersprach. Er empfand diese Sichtweise als zu negativ und meinte, man solle die menschliche Existenz trotz ihrer Unvollkommenheit akzeptieren. Als Prabhupāda erneut betonte, dass wir nach Vollkommenheit streben sollten, fragte der Mann herausfordernd: „Als Menschen oder als spirituelle Wesen?“ Er fügte hinzu, dass er nur Menschen sehe und dass daher die eigentliche Frage sei, wie man als Mensch vollkommen werden könne. Als Prabhupāda ihn fragte, was er an diesem unvollkommenen Körper so schätze, antwortete der Professor, der Körper sei ein Instrument, das uns erlaube mit anderen Menschen Kontakt aufzunehmen. Prabhupāda entgegnete, dass auch Vögel und Tiere miteinander kommunizieren, und betonte, dass der eigentliche Sinn des menschlichen Lebens darin bestehe, nach der Absoluten Wahrheit zu fragen.

	 

	Die Stimmung war etwas angespannt, und so versuchte Dürckheim daraufhin, die Wogen zu glätten und die unterschiedlichen Ansichten in Einklang zu bringen. Er erklärte, es gebe drei Arten von Körperbewusstsein: eines, das sich auf Gesundheit beziehe, eines auf Schönheit und ein drittes auf die Absolute Wahrheit. Diese drei gehörten seiner Meinung nach zusammen.

	Prabhupāda nahm seine Analyse wohlwollend auf, wies jedoch darauf hin, dass jede auf den Körper bezogene Wertschätzung– sei es Schönheit oder etwas anderes—letztlich unecht sei, weil wir in Wirklichkeit nicht der Körper sind. Unter Bezugnahme auf einen Vers des Śrīmad-Bhāgavatam (1.2.10) erklärte er, man solle seine Zeit nicht wie die Tiere mit rein körperlichen Aktivitäten vergeuden, sondern den Körper dazu nutzen, nach der Absoluten Wahrheit zu fragen.

	Der Theologe widersprach. „Denken Sie an das Lächeln eines neugebore-nen Kindes“, sagte er. „Es ist der erste Kontakt mit seiner Umgebung. Ist es eine Verschwendung unserer Energie, wenn wir versuchen, anderen Gutes zu tun, wenn wir lächeln und freundlich sind?“

	„Aber Sie können anderen nicht wirklich etwas Gutes tun, weil Sie nicht wissen, was gut ist“, argumentierte Prabhupāda. „Sie denken an etwas Gutes 
in Bezug auf den Körper, aber der Körper ist nicht Sie. Sie akzeptieren ihren Körper als Ihr Selbst, aber das sind Sie nicht. Deshalb ist auch Ihre Vorstellung von Gutem ein Irrtum.“ Einen Moment lang entstand Stille.

	„Aber ich lebe meine Identität mit dem Körper“, widersetzte sich der Theologe. Um das Missverständnis des Mannes zu klären, gab Prabhupāda das Beispiel einer Wohnung. Der Bewohner ist von seiner Wohnung verschieden. Doch sein Gast hielt das Beispiel für unpassend, weil eine Wohnung nach dem Auszug unverändert bleibe, während der Körper sich verändere. Prabhupāda antwortete, dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis auch die Wohnung sich verändere und zerstört werde. Er wiederholte, dass die Seele vom Körper verschieden sei, doch der Theologe beharrte darauf, dass zwischen Körper und Seele eine enge Verbindung, eine Art Einheit bestehe.

	Da schaltete sich der Yogalehrer in die Diskussion ein. Er meinte, es mache einen Unterschied, ob man denke „Ich bin eine spirituelle Seele und habe einen Körper“ oder „Ich bin der Körper und besitze eine Seele“.

	Prabhupāda schätzte seinen Beitrag: „Ja, genau! Das ist der Fehler. Zu denken, man sei der Körper und besitze eine Seele, ist ein Irrtum. Wir sind Seele und werden von einem Körper bedeckt.“ Dann verglich er einen Mantel, der den Körper bedeckt, mit dem Körper, der die Seele bedeckt.

	 

	Dürckheim wechselte das Thema: „Wie kann man die höchste Wahrheit erkennen, und was ist mit der Erkenntnis der ewigen Wahrheit gemeint?“

	Bevor Prabhupāda antworten konnte, kam ihm einer der Theologieprofessoren zuvor: „In der Bibel steht, dass wir unser ganzes Leben der Erkenntnis des Vaters widmen sollen.“

	Dürckheim wandte sich an Prabhupāda: „Das ist genau das, was Sie sagen – dass wirkliches Leben, ewiges Leben, nichts anderes bedeutet, als den Vater im Sohn zu erkennen.“

	Als Prabhupāda nach der Methode gefragt wurde, die Absolute Wahrheit zu erkennen, antwortete er: „Die einfachste Methode besteht darin, mit dem Vater, mit der Absoluten Wahrheit, Verbindung aufzunehmen.“ Er erklärte das absolute Wesen Gottes und der spirituellen Welt und dass man daher durch das Chanten von Gottes heiligem Namen mit Gott in Verbindung treten könne. Dürckheim vermutete, er spreche vom heiligen Namen „Kṛṣṇa“, doch Prabhupāda korrigierte ihn: „Ein heiliger Name Gottes. Wenn Sie nicht ‚Kṛṣṇa‘ chanten wollen, dann chanten Sie einen anderen Namen Gottes, einen, der Ihnen gefällt, aber chanten Sie Gottes Namen. Wenn Sie den Namen Gottes kennen, chanten Sie ihn. Wenn Sie ihn nicht kennen, dann nehmen Sie ihn von uns.“

	Seine Schüler schmunzelten. Es gab kein Entkommen von Prabhupādas Logik. Er erklärte, dass Gott Millionen von Namen habe und dass es deshalb manchmal heiße, Er habe keinen Namen, weil man nicht sagen könne: „Dieser eine Name ist der Name Gottes.“ Als er erwähnte, dass auch Jesus gebetet habe „Geheiligt werde dein Name“, widersprach ein Theologe, Jesus habe keinen bestimmten Namen genannt, weil Gott eigentlich keinen Namen habe.

	Prabhupāda sah ihn überrascht an und fragte: „Wie kann Gott keinen Namen haben? Es heißt doch: ‚Geheiligt werde Dein Name.‘ Er hat also einen Namen.“

	Der Besucher entgegnete, dass in der Bibel kein Name genannt werde, doch Prabhupāda erwiderte: „Vielleicht hat Jesus ihn nicht ausdrücklich erwähnt, oder Sie haben es nicht bemerkt, aber wenn er sagt: ‚Geheiligt werde Dein Name‘, dann muss es einen Namen geben. Deshalb habe ich gesagt: ‚Wenn Sie den Namen nicht kennen, dann nehmen Sie ihn von uns.‘ Das wäre ein Zeichen von Intelligenz.“

	Daraufhin bat einer der Gäste Prabhupāda, den Vorgang des Chantens zu erklären. Prabhupāda erläuterte, dass der erste Schritt darin bestehe, aufmerksam zu hören. Aus diesem Grund schreibe er so viele Bücher – um den Menschen die Möglichkeit zu geben, aus einer echten Quelle zu hören. Erst wenn man richtig zugehört habe, könne man chanten, sich erinnern, die Gestalt des Herrn auf dem Altar verehren, zu Ihm beten und so weiter. Einer der Theologen meinte, dass Beten auch im Christentum eine wichtige Rolle spiele, und Prabhupāda bestätigte, dass Beten eine Form von bhakti sei. Zugleich wies er jedoch darauf hin, dass die Menschen nicht gerne einer festgelegten Methode folgten; jeder bilde sich seine eigene Meinung, und daraus entstünden Auseinandersetzungen, ein Merkmal des Kali-yuga. Die Gesellschaft brauche eine Gruppe qualifizierter Menschen, die die Absolute Wahrheit verstünden und sie der übrigen Bevölkerung vermitteln könnten.

	Im weiteren Verlauf des Gesprächs ging es um die Voraussetzungen, die erfüllt werden müssten, um Selbsterkenntnis zu erlangen. Prabhupāda ließ Satsvarūpa Mahārāja die Eigenschaften eines brāhmaṇas aus der Bhagavad-gītā vorlesen. Er erklärte, es spiele keine Rolle, ob man der Bhagavad-gītā oder Jesus Christus folge – das eigentliche Problem sei, dass die Menschen weder dem einen noch dem anderen wirklich folgten. Einer der Professoren wandte ein, dies seien lediglich materielle Eigenschaften, doch Prabhupāda unterbrach ihn: „Zuerst muss man diese materiellen Ewigenschaften erwerben. Dann kann man von Spiritualität sprechen. So wie an der Universität: Wenn jemand Jura studieren will, muss er zuerst sein Abitur absolvieren.“

	 

	Die Atmosphäre war wieder aufgeladen, und Dürckheim versuchte, eine positive Wendung herbeizuführen. Er machte Prabhupāda ein Kompliment und sagte, dass die Botschaft des Kṛṣṇa-Bewusstseins seiner Ansicht nach bei der westlichen Jugend großen Anklang finden werde, da diese sich mehr dafür interessiere, ihr wahres Selbst zu erkennen, als ihr Leben dem wirtschaftlichen Fortschritt zu widmen. Doch der Theologieprofessor, der mit Prabhupādas Erklärung zur Erlangung der Selbsterkenntnis nicht zufrieden war, fragte, ob dieser Prozess unbedingt schrittweise verlaufen müsse oder ob es nicht möglich sei, durch Gottes Gnade auf der Stelle erleuchtet zu werden.

	„Chanten Sie Hare Kṛṣṇa, das genügt“, sagte Prabhupāda. Dann fügte er hinzu: „Sie müssen nicht unbedingt den Namen ‚Kṛṣṇa‘ chanten. Wenn Sie Ihren eigenen Namen Gottes haben, dann chanten Sie diesen.“ Doch der Mann war sich nicht sicher, ob ein bestimmter Name tatsächlich der Name Gottes sei.

	„Warum zweifeln Sie?“, fragte Prabhupāda. „Der Name existiert. Wenn Sie ihn nicht kennen, nehmen Sie ihn von uns.“ Dabei lächelte er leicht.

	Der Professor gestand: „Ich bin nicht überzeugt, dass es der richtige Name ist.“

	„Das ist Ihr Pech“, entgegnete Prabhupāda, und die anwesenden Geweihten konnten ihr Lachen kaum unterdrücken. „Das ist Ihr Pech. Wie kann ich Ihnen helfen? Sie kennen den Namen nicht. Wenn Ihnen jemand sagt: ‚Hier ist der Name‘, nehmen Sie ihn trotzdem nicht an. Das ist Ihr Unglück. Was kann ich tun? Einem Unglücksmenschen kann nicht geholfen werden.“

	Der Mann erklärte daraufhin den Grund für seine Bedenken. Er sei in Afrika gewesen und habe dort Menschen gesehen, die auf ähnliche Weise Namen chanteten, und deshalb falle es ihm schwer zu entscheiden, welcher der richtige sei. Prabhupāda gab ihm den Hinweis, dass man eine Sache nach ihrem Ergebnis beurteilen solle. Sein Gesprächspartner räumte ein, dass dies tatsächlich ein gültiges Kriterium sei. Einer seiner Kollegen bemerkte, dass er selten so viele glückliche Gesichter gesehen habe wie bei den Gottgeweihten. Prabhupāda erzählte ihnen daraufhin, dass ihn einmal während eines Fluges von Los Angeles nach Hawaii ein Priester gefragt habe: „Wie kommt es, dass Ihre Schüler so strahlend aussehen?“ Er nannte weitere Beispiele dafür, wie Menschen das Kṛṣṇa-Bewusstsein schätzen gelernt hätten, und wie seine Schüler, obwohl noch jung, ihre bequemen Lebensumstände verlassen und alles aufgegeben hätten, um Gott zu finden.

	“Wenn es nicht etwas Erhabenes wäre, wie könnten diese Jungen und Mädchen es annehmen?“, fragte er. Zum Abschluss seiner Darlegung wandte er sich an seine Besucher mit der Bitte: „Ich denke, Sie sind alle hochgebildet. Sie sollten uns unterstützen und mit dieser Bewegung zusammenarbeiten. Es ist eine sehr wertvolle Bewegung. Das ist meine Bitte an Sie.“

	 

	Satsvarūpa Mahārāja hatte das Gefühl, dass nun der richtige Zeitpunkt gekommen sei, das Gespräch zu beenden, da es bereits spät war. „Sollten wir uns nicht zurückziehen?“, schlug er vor.

	Prabhupāda winkte jedoch ab. „Nein. Bleibt sitzen. Ich kann die ganze Nacht lang reden.“ Seine Schüler lachten anerkennend. „Denn wir reden über Kṛṣṇa: satataṁ kīrtayanto mām. Warum aufhören? Satatam—ununterbrochen. Immer weiter.“

	Als einer der Gäste fragte, wie er die Bewegung unterstützen könne, antwortete Prabhupāda: „Das ist ganz einfach. Chanten Sie Hare Kṛṣṇa. Das genügt.“

	Hansadutta erklärte, dass jeder „Mitglied auf Lebenszeit“ werden könne. Der Yogalehrer meinte, er könne Vorurteile abbauen, indem er sich öffentlich 
für die Gottgeweihten einsetze. Prabhupāda begrüßte alle Vorschläge und betonte, dass alles, was jemand beitragen wolle, willkommen sei und letztlich seinem spirituellen Fortschritt diene.

	Da sich die Atmosphäre nun entspannt hatte, zeigte Prabhupāda seinen Gästen mit Freude sein Diktiergerät und erklärte, wie er nachts seine Bücher schrieb. Allein im Jahr 1973 seien weltweit vier Millionen Exemplare verkauft worden. Die Gäste waren erstaunt, Bücher in Deutsch, Spanisch, Arabisch, Japanisch, Hindi, Französisch und Italienisch zu sehen. Prabhupāda sprach über die Notwendigkeit selbstversorgender Farmgemeinschaften, über Kṛṣṇa-bewusste Erziehung und über das ISKCON-Programm zur Nahrungsmittelverteilung in Indien. Während Hansadutta das am Morgen aufgenommene Lied abspielte – The Prayers to the Six Gosvāmīs –, fragte der Yogalehrer nach Yogaübungen in Verbindung mit dem Chanten der Namen Gottes.

	„Ja“, antwortete Prabhupāda, „aber wir üben, indem wir tanzen.“

	 

	Kurz darauf verabschiedeten sich alle, und Prabhupāda zog sich für eine kurze Ruhepause in sein Zimmer zurück. Nur wenige Stunden später würde er wieder an seinem Schreibtisch sitzen, seine Bhaktivedanta-Erläuterungen diktieren und so seine Predigt fortsetzen.

	 

	Pṛthu Dāsa: Während des Spaziergangs am nächsten Morgen griff Prabhupāda das Thema des Chantens erneut auf. Als Graf Dürckheim die christliche Auffassung beschrieb, derzufolge das Wort „Gott“ selbst bereits der Name Gottes sei und kein weiterer Name notwendig sei, schüttelte Prabhupāda den Kopf und sagte: „Das ist kein sehr sinnvolles Argument.“ Doch der Professor fühlte sich nicht beleidigt. Am Ende ihres Gesprächs am Vorabend hatte er sich vor Prabhupāda verneigt und ihn gebeten: „Bitte akzeptieren Sie mich als Ihren jüngeren Bruder.“

	Als ich ihn später zum Bahnhof brachte, sagte er zu mir: „Ich bin sehr beeindruckt. Das ist das erste Mal, dass ich einem solchen Menschen begegnet bin. ‚Er ist durch.‘“ Damit meinte er, dass Prabhupāda bereits „auf die andere Seite gelangt“ sei und die Vollkommenheitsstufe des Lebens erreicht habe.

	Am Abend sprach Prabhupāda weiter über das zweite Kapitel der Bhagavad-gītā. Als er zu Vers 14 kam, erklärte er, dass Geburt, Tod, Alter und Krankheit zwar allen Menschen gemeinsam seien, Leid und Glück jedoch je nach Körper unterschiedlich empfunden würden. Den Tod beschrieb er als den Augenblick, in dem die Schmerzen so stark und unerträglich werden, dass man gezwungen ist, den Körper zu verlassen, obwohl man es gar nicht will. Dann erzählte er von einem Bekannten in Allahabad, der erst fünfzig Jahre alt war, als er auf dem Sterbebett lag. Der Mann hatte den Arzt verzweifelt angefleht, ihn noch vier Jahre am Leben zu erhalten, damit er seine unerledigten Pläne ausführen könne.

	„Was kann der Arzt da tun?“, fragte Prabhupāda. „Das steht nicht in seiner Macht. Wenn die Stunde geschlagen hat, muss man gehen!“

	Zur Belustigung seiner Schüler beschrieb er dann das Elend, das ein Kind empfindet, wenn es zur Schule gehen muss. „Zumindest bei mir war es so“, sagte Prabhupāda und lachte. „Ich wollte nie zur Schule gehen. Mein Vater war sehr nachsichtig. Er fragte mich: ‚Warum gehst du nicht zur Schule?‘ Ich antwortete: ‚Ich gehe morgen.‘ Er meinte: ‚Na gut.‘ Aber meine Mutter war sehr streng. Vielleicht hätte ich ohne sie überhaupt keine Schulausbildung bekommen. Sie musste mich regelrecht zwingen, indem sie einen Mann beauftragte, mich zur Schule zu bringen.“

	Prabhupāda gab dieses Beispiel, um seinen Schülern klarzumachen, dass das Leben in der materiellen Welt von Kindheit an leidvoll ist. „Kinder wollen eigentlich nicht zur Schule; sie wollen spielen“, fuhr er fort. „Gegen ihren Willen müssen sie zur Schule gehen. Studiert das Leben. Vom Beginn dieses Körpers an, schon im Mutterleib, ist alles nur Mühsal. Gegen meinen Willen gibt es so viele Leiden. Und je älter man wird, desto mehr nehmen die Leiden zu.“

	Er beschrieb, wie Leiden uns ständig stören, und betonte, dass es die Pflicht eines vernünftigen Menschen sei, keinen weiteren materiellen Körper anzunehmen: „Ihr müsst begreifen, dass sich euer Zustand von Freude und Leid ständig verändert, weil ihr gezwungen seid, neue grob- und feinstoffliche Körper anzunehmen. Das ist die Ursache eurer Leiden und Freuden. Und wenn ihr alle grob- und feinstoffliche Körper hinter euch lasst und in eurem ursprünglichen, spirituellen Körper verbleibt, dann seid ihr frei von allen Leiden und Freuden.

	 

	Kṛṣṇa-kṣetra Swami: Als Prabhupāda um Fragen bat, hob ich meine Hand. Ich wollte unbedingt wissen, wie man materielle Wünsche ein für alle Mal aufgibt und wie man es vermeidet, einen weiteren Körper zu bekommen. Hier bot sich nun die perfekte Gelegenheit, von einer Person zu lernen, die frei von allen materiellen Wünschen war. Mit angespannter und nervöser Stimme fragte ich also: „Wie kann ich den Wunsch entwickeln, aus diesem Körper herauszukommen?“

	Prabhupādas  Antwort kam ohne Zögern und war unmissverständlich:

	Denke einfach nur daran, wie du diese Bewegung voranbringen kannst. Hege diesen Wunsch und keinen anderen. Anyābhilāṣita-śūnyam: keine materiellen Wünsche. Śūnyam: Bringe alle materiellen Wünsche auf den Nullpunkt. Wünsche dir einfach: „Wie kann ich Kṛṣṇa-Bewusstsein verbreiten? Wie kann ich Kṛṣṇa dienen? Wie kann ich den Tempel schmücken?“ Deshalb haben wir so viele Beschäftigungen – um Wünsche umzulenken. Wünschen kann man nicht Einhalt gebieten. Das ist nicht möglich. Unvernünftige Menschen sagen, man solle wunschlos werden. Das ist unmöglich. Wenn jemand keinerlei Wünsche hat, bedeutet dies, dass er tot ist. Nein. Reinige deine Wünsche. Wenn du den Wunsch hast, Auto zu fahren, dann fahre eben Auto, um Kṛṣṇa-Bewusstsein zu predigen.

	Meine Gottbrüder und -schwestern konnten ihr Lachen kaum unterdrücken, denn ich war der Tempelfahrer. Ich glaube nicht, dass jemand Prabhupāda darüber informiert hatte, und daher amüsierte es uns sehr, dass er ausgerechnet Autofahren als einen Weg erwähnte, Kṛṣṇa zu erfreuen und materielle Wünsche zu überwinden. Ich fühlte mich durch Prabhupādas ausführliche Antwort auf meine aufrichtige Frage belohnt.

	 

	Am nächsten Morgen kam Prabhupāda wieder auf das Thema der Seelenwanderung zu sprechen. Er ließ keinen Zweifel daran, wie wichtig es ihm war, dass seine Schüler die dahinterstehende Philosophie verstünden. Während er in offensichtlich guter Stimmung in Richtung Fischbach spazierte, prüfte er sie wie ein Professor seine Studenten.

	„Erklärt, wie die Seelenwanderung stattfindet“, sagte er, den Stock in der Hand, den Kopf erhoben.

	Mādhavānanda sprach als Erster. Er zitierte aus der Bhagavad-gītā: dehino ’smin yathā dehe...

	Prabhupāda unterbrach ihn. „Das ist ein Vers. Erkläre wie diese Wanderung stattfindet.”

	Als Nächstes antwortete Satsvarūpa Mahārāja. Er beschrieb Schritt für Schritt, wie die Seele je nach ihren Wünschen einen Körper erhält und je nach ihren früheren Handlungen einen anderen Körper annimmt. Aber das war nicht das, was Prabhupāda hören wollte.

	„Das ist schon richtig“, sagte er, „aber wie findet diese Wanderung statt?“

	„Entsprechend dem Geisteszustand zum Zeitpunkt des Verlassens des Körpers“, sagte Hansadutta.

	Prabhupāda war immer noch unzufrieden. „Aber was ist der Vorgang?“

	Satsvarūpa Mahārāja versuchte es erneut. „Der feinstoffliche Körper trägt die Seele.“

	„Ja!“, rief Prabhupāda aus. „Das ist der entscheidenden Punkt. Der feinstoffliche Körper trägt die Seele.“

	Dann wiederholte er zwei Beispiele, die er schon einige Tage zuvor gegeben hatte: „Wenn wir träumen, trägt uns der feinstoffliche Körper und bringt uns in verschiedene Situationen. Aber solange unser Körper noch funktionsfähig ist, kommen wir nach dem Traum wieder in denselben Körper zurück. Tod bedeutet, dass wir, weil der Körper unbrauchbar geworden ist, in einen anderen Körper gehen, anstatt zurückzukehren. Das ist mit Seelenwanderung gemeint. Es ist so, als verlasse man eine Wohnung und komme nicht wieder zurück, sondern gehe in eine andere Wohnung. Ist das klar?“

	Er machte eine Pause, damit seine Schüler über seine Worte nachdenken konnten. „Es ist nicht schwer zu verstehen“, fuhr er fort. „Tagtäglich komme und gehe ich, aber wenn ich die Wohnung räumen muss, verlasse ich sie und komme nicht wieder zurück. Ich beziehe eine andere Wohnung.

	Prabhupāda sprach als Nächstes über den beklagenswerten Zustand der modernen Zivilisation, da selbst Nobelpreisträger unter den Wissenschaftlern und Philosophen nicht in der Lage seien, ein so einfaches Konzept wie die Seelenwanderung zu verstehen.

	Satsvarūpa Mahārāja brachte ein häufiges Argument vor: „Es würde mir nichts ausmachen, als Katze oder Hund wiedergeboren zu werden, weil ich ohnehin alles vergessen würde. Also spielt es keine Rolle. Ich würde nicht einmal leiden.“

	Prabhupāda widersprach sofort: „Aber wenn ich dir den Vorschlag mache, dich jetzt gleich in einen Hund zu verwandeln, würdest du zustimmen, einer zu werden?“

	„Nein“, gab Satsvarūpa Mahārāja zu.

	„Das ist ein kindischer, unvernünftiger Vorschlag“, stellte Prabhupāda fest. „Wenn ich dir nahelegen würde, auf der Stelle ein Baum zu werden und hier hundert Jahre lang zu stehen, würdest du dazu bereit sein?“ Nach einer kurzen Stille schüttelte er den Kopf und sagte: „Hare Kṛṣṇa. In den westlichen Ländern gibt es eigentlich keine Philosophie.“

	 

	Kṛṣṇa-kṣetra Swami: Jeden Morgen pflegte Prabhupāda vom Schloss Rettershof die Hügel hinunter nach Fischbach zu wandern. Eines Morgens sprach er kaum; stattdessen chantete er leise japa. Wir folgten seinem Beispiel. Als wir das Dorf erreichten und an einer Metzgerei vorbeikamen, fragte Prabhupāda nach der Übersetzung der Schilder im Schaufenster. Als er erfuhr, dass es sich um Fleisch handelte, ging er mit ernster Miene weiter.

	Wir erwarteten eine lebhafte Diskussion über die negativen Auswirkungen des Fleischkonsums; stattdessen lernten wir eine andere Seite unseres spirituellen Meisters kennen. Es erinnerte mich daran, dass wir seine Diener sind – und nicht er der unsere. Dennoch begannen wir in Prabhupādas Gegenwart ganz natürlich, die Dinge mit seinen Augen zu sehen. Als er mit Traurigkeit auf die Metzgerei blickte, fühlten auch wir uns traurig, doch wir wussten, dass unsere Traurigkeit nicht so tief reichte wie die seine.

	 

	Gespräche mit Pater Jungclaussen

	Am 21. Juni besuchte Pater Emmanuel Jungclaussen, ein Benediktinermönch aus Niederbayern, Śrīla Prabhupāda. Er erklärte, dass in seinem Kloster Niederaltaich sowohl römisch-katholische als auch griechisch-orthodoxe Riten praktiziert wurden. Er selbst wiederhole seit vielen Jahren ein griechisch-orthodoxes Gebet auf seinem Rosenkranz: „Herr Jesus Christus, erbarme Dich meiner!“

	Prabhupāda war sichtlich erfreut, dass ein christlicher Mönch regelmäßig ein Gebet wiederholte, was in gewisser Weise dem Chanten von japa entsprach. Er erklärte seinem Gast, dass die ursprüngliche griechische Version des Wortes „Christus“ – Christos – eine abgewandelte Form des Sanskrit-Wortes „Kṛṣṇa“ sei. „Kṛṣṇa“, auch „Kṛṣṭa“ ausgesprochen, bedeute „die all-attraktive Person, die auf jeden anziehend wirkt“, also Gott.

	Prabhupāda sagte: „Daher ist Gottes Name ‚Kṛṣṭa‘. Wenn Christus sagt: ‚Mein Vater, der Herr, geheiligt werde Dein Name‘, dann ist dieser Name ‚Kṛṣṭa‘ oder ‚Kṛṣṇa‘. Was meinen Sie?“

	Pater Emmanuel erwiderte, dass der Name Gottes von Jesus offenbart worden sei und dass Gott „Christus“ genannt werden könne.

	Als Prabhupāda erwähnte, dass der Meinung eines der Theologie-professoren nach, mit denen er einige Abende zuvor gesprochen hatte, Gott keinen Namen habe, vertrat Pater Emmanuel das gängige christliche Verständnis: „Wir haben einen Namen für Gott. Wir sagen ‚Vater‘.“

	Prabhupāda schüttelte den Kopf und sagte: „‚Gott‘ ist die allgemeine Bezeichnung, aber dennoch hat Er einen ganz spezifischen Namen, und dieser Name ist ‚Kṛṣṇa‘. Das wurde von Jesus akzeptiert: ‚Jesus, der Christ‘ oder ‚Jesus, der Sohn von Christo oder Kṛṣṇa‘. Er sagte von sich selbst, dass er der Sohn Gottes sei. Daher ist der Name Gottes ‚Kṛṣṭa‘ oder ‚Kṛṣṇa‘ oder ‚Christo‘.“

	Prabhupāda betonte, dass das Wichtigste sei, Gottes Namen zu chanten – jeden authentischen Namen – und so zu Ihm zu beten: „Bitte versetze mich vom Dienst der materiellen Energie in den Dienst der spirituellen Energie.“ Das, so sagte er, sei die Bedeutung der Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein. Da Gott absolut ist, ist Sein Name nicht von Ihm verschieden. Daher bedeutet das Chanten Seines Namens, mit Ihm in Gemeinschaft zu sein. Durch die Gemeinschaft mit Gott wird der Geweihte göttliche Eigenschaften entwickeln und sich schließlich dazu qualifizieren, mit Gott in liebendem Dienst in Seinem spirituellen Reich zu leben.

	An diesem Punkt brachte Pater Emmanuel einen Vorbehalt zur Sprache, der oft von Christen geäußert wird: „Wie Sie wissen, predigen auch wir Liebe zu Gott und streben danach, Liebe zu Gott zu erlangen und Ihm mit ganzem Herzen und ganzer Seele zu dienen. Warum schicken Sie dann Ihre Schüler in christliche Länder, um Liebe zu Gott zu predigen, wenn das Evangelium Jesu Christi doch ebenfalls Liebe zu Gott lehrt?“

	Prabhupāda entschuldigte sich im Voraus, dass er nun sehr direkt werden müsse; er sagte dem Pater, dass die meisten Christen den Geboten Gottes nicht gehorchen. Als er ihn fragte, ob er dem zustimme oder nicht, bejahte Pater Emmanuel dies zunächst, verlangte dann aber eine Erklärung, welche Gesetze sie denn missachten würden.

	Prabhupāda nannte das Gebot „Du sollst nicht töten.“ Er wies darauf hin, dass in Schlachthöfen viele unschuldige Tiere getötet würden. Pater Emmanuel stimmte dem anfangs wieder zu, brachte dann jedoch Argumente zur Verteidigung seiner christlichen Brüder vor. Er stellte infrage, wie wichtig das Thema des Tötens von Tieren tatsächlich sei. Als Antwort darauf wählte Prabhupāda die Analogie, dass bereits durch einen kleinen Fehler in einer Rechnung das Gesamtergebnis fehlerhaft sein müsse.

	Als Nächstes argumentierte der Mönch, dass sich das Gebot nur auf das Töten von Menschen beziehe. Prabhupāda entgegnete, dies würde bedeuten, dass Jesus nicht intelligent genug gewesen wäre, das treffendere Wort „morden“ zu verwenden. Er bestand darauf, dass es keine Notwendigkeit gäbe, das Wort „töten“ zu interpretieren. Dies veranlasste Pater Emmanuel zu der gleichen Frage, die bereits Professor Dürckheim gestellt hatte: „Töten Sie nicht auch die Pflanzen, die Sie essen?“

	Als Prabhupāda zu Bedenken gab, dass das Töten von Pflanzen und das Töten von Tieren nicht dasselbe sei, antwortete sein Gast: „Es ist nicht dasselbe. Aber das Töten von Menschen und das Töten von Tieren ist auch nicht dasselbe.“

	Prabhupāda nahm die Herausforderung mit Leichtigkeit an und gab die gleiche Antwort, die er bereits Professor Dürckheim und dem Studenten an der Universität von Uppsala gegeben hatte: „Wir töten nicht. Unsere Vaiṣṇava-Philosophie besagt, dass wir nicht einmal Pflanzen töten. Denn Kṛṣṇa sagt: patraṁ puṣpaṁ phalaṁ toyaṁ. ‚Opfere Mir diese Nahrungsmittel‘. Folglich opfern wir unsere Nahrung zuerst Kṛṣṇa und nehmen sie danach zu uns. Falls also das Pflücken einer Blume oder eines Blattes eine Sünde darstellt, so ist es Kṛṣṇas Sünde, nicht die meine.“ Er erklärte weiter, dass Kṛṣṇa allmächtig sei und von Sünde nicht berührt werden könne, so wie auch die Sonne nicht verunreinigt wird, wenn sie auf einen schmutzigen Ort scheint und ihn dadurch reinigt.

	Prabhupāda war jedoch nicht daran interessiert, eine Debatte zu gewinnen. Er hoffte, dass einige einflussreiche Persönlichkeiten den unermesslichen Segen des Kṛṣṇa-Bewusstseins begreifen würden. Wenn sie zur Zusammenarbeit bereit wären, würde seine Mission ein Erfolg sein. Daher wollte er seinen Gast beruhigen und schlug versöhnliche Töne an: „Ich bin nicht gekommen, um Sie zu belehren, sondern möchte Sie um etwas bitten. Ihre christliche Religion verbietet zu töten – auch Tiere – und somit ihr Fleisch zu verzehren, und ermutigt ihre Anhänger, den Namen des Herrn zu loben. Also tun Sie dies bitte; das ist alles. Auch wir singen den Namen des Herrn. Ob Christus oder Kṛṣṇa, es ist dasselbe. Lassen Sie uns also zusammenkommen und gemeinsam singen. Wenn Sie gegen das Chanten von ‚Kṛṣṇa‘ etwas einzuwenden haben, dann chanten Sie ‚Christus‘ oder ‚Christo‘.“

	Als Pater Emmanuel sagte, er habe keine Einwände, fuhr Śrīla Prabhupāda fort: „Ich denke, die christlichen Priester sollten mit dieser Bewegung zusammenarbeiten, den Namen von Christus oder Christo chanten und sich dafür einsetzen, dass keine Tiere mehr getötet werden. Das steht im Einklang mit der Bibel. Es ist nicht meine Philosophie, sondern ihre christliche Philosophie. Wenn sie sich diese Empfehlungen zu Herzen nehmen, werden sie sehen, wie sich die gesellschaftliche Lage zum Positiven wenden wird.“

	Pater Emmanuel versicherte Prabhupāda, dass er vollkommen zustimme, fügte jedoch hinzu, dass es schwierig sei, in den etablierten Kirchenkreisen ein offenes Ohr zu finden. Trotzdem dankte er Prabhupāda und verneigte sich vor ihm.

	 

	Am nächsten Morgen schloss sich Pater Emmanuel dem täglichen Spaziergang an. Prabhupāda drängte ihn erneut dazu, das Chanten von Gottes Namen in Deutschland zu verbreiten. Und er erklärte, warum die Geweihten Kṛṣṇas so großen Wert darauf legten, das Töten von Tieren zu vermeiden: „Führen Sie zumindest dies in Ihrem Land ein: ‚Chantet den Namen Christi und hört auf, Tiere zu töten.‘ Dies entspricht den Geboten der Bibel. Es ist nicht so, dass ich darum bitte. Die Bibel sagt: ‚Du sollst nicht töten‘, und sie verherrlicht den Namen Gottes. ‚Du sollst nicht töten‘ – das ist der Beginn religiösen Lebens. Wer Tiere tötet, kann Gott nicht verstehen. Das ist nicht möglich. Es gibt einen Vers im Bhāgavatam, der besagt: vinā paśugnāt. ‚Wer außer einem Tierschlächter möchte vom Chanten der heiligen Namen Gottes nichts wissen?‘ Ja, es ist leider so, dass Tierschlächter weder Gott noch Gottes Namen verstehen können. Das ist ausgeschlossen.“

	 

	Nach dem Spaziergang frühstückte Pater Emmanuel und wurde dann zum Frankfurter Hauptbahnhof gebracht, um in sein Kloster zurückzukehren. Er gestand den Gottgeweihten, dass er von Prabhupādas Aufrichtigkeit und seinem Eifer, die Botschaft des Krishna-Bewusstseins zu verkünden, beeindruckt war. Er schätzte auch seine Vorschläge, gab jedoch zu, dass es, wie er bereits erwähnt hatte, höchst unwahrscheinlich sei, dass die Kirche bereit wäre, auch nur einen davon in Betracht zu ziehen, geschweige denn, diese in die Praxis umzusetzen.

	 

	Hansadutta Dāsa: Während wir am nächsten Morgen durch die Felder gingen, hörten wir plötzlich einen Hubschrauber über unseren Köpfen. Prabhupāda blickte nach oben, und einer seiner Schüler bemerkte: „Das ist ein Hubschrauber.“ Prabhupāda sagte: „Ja, ich weiß“, und begann zu lachen. „Śyāmasundara hat mich einmal mit einem Hubschrauber vom Flughafen Heathrow abgeholt, aber natürlich musste ich dafür bezahlen.“

	Dann erzählte er eine Geschichte, um zu veranschaulichen, dass es zwar sehr angenehm war, mit dem Hubschrauber den dichten Londoner Verkehr zu überfliegen, dass er am Ende aber selbst dafür bezahlen musste.

	Die Geschichte handelt von einem guru und seinem Schüler. Der guru hatte dem Schüler sein Geld in Verwahrung gegeben, und der Schüler organisierte eine Reihe von Predigtprogrammen und traf alle notwendigen Vorbereitungen. An jedem Ort, den sie besuchten, waren die Vorkehrungen erstklassig, das Essen war ausgezeichnet, und jedes Mal lobte der guru seinen Schüler: „Oh, du hast einen so wunderbaren Dienst geleistet.“ Und der Schüler antwortete: „Es ist alles deiner Gnade zu verdanken.“ Als die Reise schließlich zu Ende war und der guru sein Geld verwenden wollte, sagte der Schüler: „Ich habe es verbraucht, um all diese Programme zu arrangieren. Ich habe doch gesagt, es war alles deiner Gnade zu verdanken.“ Und Prabhupāda brach in ein schallendes Gelächter aus.

	 

	Chakravarti Dāsa: Für mehrere öffentliche Vorträge mieteten wir einen Saal in einem Hotel in Bad Homburg, und wie gewohnt begleiteten wir Prabhupāda mit einem lautstarken kīrtana. Leider kamen nicht viele Zuhörer, sodass fast ebenso viele Gottgeweihte wie Gäste anwesend waren.

	 

	Kṛṣṇa-kṣetra Swami: Prabhupāda sprach auf seine gewohnte entschlossene, würdevolle Art. Trotz spärlicher Anwesenheit und einer spürbar leicht feindseligen Stimmung gegen ihn und seine Anhänger hielt er seinen Vortrag mit voller Energie, als ob jede Zelle und jeder Muskel seines spirituellen Körpers darauf ausgerichtet wäre, die transzendentale Botschaft zu übermitteln. Wie bei anderen Gelegenheiten war ich von seinem zeitlosen Charakter beeindruckt. Sein Gesicht schien eine lange Reihe von Zeitaltern gereifter Weisheit auszudrücken. Für den flüchtigen Beobachter mochte Prabhupāda unglücklich oder sogar verärgert wirken, aber ich wusste, dass er über jegliche oberflächliche Stimmung erhaben war. Er stand über diesen Dingen, da er eine dringende und heilsame Botschaft für die Menschen bereithielt. Er übermittelte diese Botschaft schlichtweg mit voller Kraft.

	 

	Chakravarti  Dāsa: Nach dem Vortrag bemerkte ein Gast, dass er es als Widerspruch empfinde, dass Prabhupāda Entsagung, einfaches Leben und Losgelöstheit von weltlichen Dingen predige, aber auf einem Thron saß. Also wies Śrīla Prabhupāda uns an, den vyāsāsana zu entfernen und beim nächsten Mal, wenn er dort einen Vortrag hielt, ein einfaches weißes Kissen bereitzustellen. Er erklärte, dass es besser sei, die Ursache der Verärgerung zu beseitigen, wenn die Menschen sich wegen solcher Äußerlichkeiten empörten.

	 

	Bhaktivaibhava Swami: „Im Hinblick auf die spärliche Anwesenheit sagte uns Prabhupāda, dass wir in Deutschland hauptsächlich prasādam verteilen sollten, damit die Menschen geläutert werden und in der Lage sind, die Philosophie zu verstehen.

	 

	Śacīnandana Swami: Mein Vater war extra aus Hamburg gekommen, um Prabhupāda zu treffen und sich selbst ein Bild davon zu machen, worauf sich seine beiden Söhne eingelassen hatten. Als die Zeit für Fragen kam, stand er auf und sagte: „Wie können Sie erwarten, den Menschen zu helfen, indem Sie eine fremde Kultur wie die indische nach Deutschland verpflanzen? Wir sind Deutsche. Wir brauchen die abendländische Kultur. Es ist, als würden Sie ein Krokodil aus dem Nil nehmen und es in die Elbe setzen. Es wird elend zugrunde gehen.“

	Prabhupāda schaute ihn an und sagte gelassen: „Nein, Sie können auch in Anzug und Krawatte Kṛṣṇa-bewusst werden.“

	Mein Vater hatte wahrscheinlich eine Antwort mit mehr philosophischem Inhalt erwartet, doch Prabhupādas Aussage war einfach: Kṛṣṇa-Bewusstsein ist nicht durch kulturelle Gegebenheiten begrenzt, da es universell und absolut ist. Jeder kann in seiner eigenen Umgebung und Kultur Kṛṣṇa-bewusst werden.

	Am nächsten Tag sprach mein Vater mit mehreren Gottgeweihten und kam zu dem Schluss, dass es sich durchaus lohnen könnte, die Philosophie des Kṛṣṇa-Bewusstsein einer näheren Betrachtung zu unterziehen. Obwohl ihm die Antwort an sich nicht viel Information gegeben hatte, führte sie in meinem Vater zu einer inneren Wandlung. Prabhupādas Worte hatten bei ihm einen bleibenden Eindruck hinterlassen.

	 

	Eine weitere öffentliche Veranstaltung fand in Königstein statt. Der Vortrag war unter dem Titel „Leben nach dem Tod“ angekündigt worden. Prabhupāda beschrieb, wie wir schrittweise verschiedene Körper und verschiedene Arten von Bewusstsein entwickeln. Unser natürliches Bestreben, unsere Situation zu verbessern und sogar zu höheren Planeten zu reisen, wird durch die vier universellen Prinzipien des materiellen Lebens getrübt: Geburt, Tod, Alter und Krankheit. Er erklärte, dass die Vollkommenheit des Lebens darin bestehe, Gottesbewusstsein zu entwickeln und über die materielle Welt hinaus in den spirituellen Himmel zu gelangen:

	Gegenwärtig befinden wir uns in einem „Kleider-Bewusstsein.“ Wir sind überzeugt: „Ich bin ein deutsches Kleid“, „ich bin ein englisches Kleid“, „ich bin ein indisches Kleid“, „ich bin ein männliches Kleid“, „ich bin ein weibliches Kleid.“ Das nennt man bedingtes Leben. In diesem bedingten Leben akzeptieren wir einen bestimmten Körpertyp und nach einiger Zeit sterben wir. Sterben bedeutet, unseren gegenwärtigen Körper aufzugeben und durch die Gesetze der materiellen Natur in einen anderen Körper versetzt zu werden. Doch dieser Wechsel unterliegt nicht unserer Kontrolle. Niemand kann sagen: „Nachdem ich diesen deutschen Körper aufgegeben habe, werde ich wieder einen deutschen Körper annehmen.“ Das liegt nicht in Ihrer Hand, mein Herr. Diese Wahl unterliegt den Gesetzen der Natur.

	Etwa einhundert Personen waren gekommen, um Prabhupāda zu hören. Alle hatten den Eintrittspreis von 5 DM bezahlt. Wir hatten Eintritt verlangt, um sicherzustellen, dass nur ernsthafte Interessenten kamen, und das Publikum bestand hauptsächlich aus Ärzten, Anwälten und anderen gut situierten Bürgern. Prabhupāda fuhr fort:

	Wenn wir also wirklich intelligent sind, sollten wir versuchen, aufzuwachen und in unseren ursprünglichen Körper, den spirituellen Körper, versetzt zu werden. Auf diese Weise wird der ständige Körperwechsel beendet. Um dies zu erreichen, müssen wir nur versuchen, Kṛṣṇa zu verstehen. Kṛṣṇa oder Christus – das ist dasselbe. Dann werden wir unseren ursprünglichen spirituellen Körper erhalten. Kṛṣṇa-Bewusstsein kann einfach durch das Chanten des Hare Kṛṣṇa mahā-mantras, des heiligen Namens Gottes, erweckt werden. Nicht nur Hare Kṛṣṇa. Sie können auch den heiligen Namen Christi chanten. Christus ist dasselbe wie Kṛṣṇa. Tun Sie es also. Es kostet nichts, aber der Gewinn ist sehr, sehr groß. Halten Sie sich fern von den vier Arten sündhaften Lebens und bleiben Sie stets mit Kṛṣṇa oder Gott in Verbindung. Dann kehren Sie zurück nach Hause, zurück zu Gott.

	Nach einer Woche in Deutschland bereitete sich Prabhupāda darauf vor, seine Predigtreise fortzusetzen. Er gab Hansadutta seine letzten Anweisungen. Schloss Rettershof gefiel ihm, und er schlug vor, dass die Gottgeweihten das Schloss und das umliegende Land kaufen sollten. Ein wichtiger Teil seiner Mission war es, selbstversorgende Farmgemeinschaften zu gründen und der Welt zu zeigen, wie man von Land und Kühen leben kann, während man gleichzeitig ein spirituelles Leben führt.

	Am Abend des 23. Juni 1974 begleitete eine Gruppe von Schülern Prabhupāda zum Frankfurter Flughafen. Fünf Jahre waren seit seinem ersten Besuch vergangen, und sie hätten ihn gerne länger bei sich behalten. Sie trösteten sich mit dem Gedanken, dass er sicher im nächsten Sommer zurückkehren würde. Niemand konnte ahnen, dass dies Prabhupādas letzter Besuch in Deutschland gewesen sein sollte.

	 

	 

	 

	
16. Kapitel
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	„Mit fünf Mark sind Sie dabei!“

	 

	M


	itte des Sommers 1974 erreichte die Buchverteilung in Deutschland ungeahnte Höhen. Prabhupādas Besuch hatte den ohnehin feurigen Predigergeist seiner Schüler weiter angefacht, und jede Woche verteilten sie Tausende von Büchern und Schallplatten.

	In seinem GBC-Bericht fügte Hansadutta die Vergrößerung eines Fotos seines spirituellen Meisters bei, das er für das Cover des Doppelalbums verwenden wollte, das auf Schloss Rettershof aufgenommen worden war. Prabhupāda, der sich gern an seinen Besuch erinnerte, ermutigte Hansadutta, den Predigergeist kraftvoll voranzutreiben:

	Das Foto, das du geschickt hast, ist sehr schön. Ich lasse es einrahmen. Mein Besuch in Deutschland hat mir große Hoffnung gemacht. Es gibt dort ein weites Feld für das Predigen des Kṛṣṇa-Bewusstseins. Die Menschen dort sind sehr intelligent. Sie sind bereit, die höchste Wahrheit zu akzeptieren. Deutschland war schon immer berühmt für seine intelligente Bevölkerung. Du bist ebenfalls bestens geeignet, diesen Kult in Deutschland zu verbreiten. Es wird ein großer Erfolg werden. Sorge dafür, dass die Deutschen diese Bewegung ernst nehmen. Nutze das Geld, das du sammelst, um mehr und mehr Bücher in deutscher Sprache zu drucken, und verteile unsere deutschen Bücher in großem Stil.

	Hansadutta bat Prabhupāda zudem um weitere Anweisungen zur Gründung einer landwirtschaftlichen Gemeinde, doch Prabhupāda verwies ihn schlicht darauf, dem Beispiel der bereits erfolgreichen Farmprojekte zu folgen:

	Was den Bauernhof betrifft, so ist New Vrindaban das Vorbild. Kīrtanānanda Mahārāja hat dort alles sehr gut organisiert. Du kannst demselben Prinzip folgen und etwas Ähnliches in Deutschland aufbauen. Die Menschen können ein unbeschwertes Leben führen, wenn sie sich mit Nahrungsmitteln vom Feld und Milchprodukten selbst versorgen. Bei unseren Spaziergängen in der Umgebung des Schlosses war ich so froh, die landwirtschaftlichen Betriebe und die Kühe zu sehen. Leider schlachten sie die Kühe. Wenn wir also ein Bauerngut organisieren können, wo keine Tiere getötet werden, dann wird das ein großartiges Beispiel sein. Wenn wir die Kühe leben lassen, anstatt sie zu töten, erhalten wir so viele nahrhafte, vitaminreiche Lebensmittel. Ich habe in New Vrindaban gesehen, wie glücklich unsere Mitglieder dort leben – mit frischer Luft, frischem Gemüse und reichlich Milch. Ein einfaches Leben in Hütten. Was will man mehr? Wir sollten die Pflege des Körpers nicht vernachlässigen, und wir sollten Zeit sparen, um Hare Kṛṣṇa zu chanten. Diese Mission sollte verbreitet werden. Spart Zeit und chantet Hare Kṛṣṇa.

	Da sich Prabhupāda bewusst war, dass Hansadutta enorme Summen sammelte, warnte er ihn davor, eigenmächtig zu handeln, wie es ein anderes GBC-Mitglied getan und sich in fragwürdige Geschäfte verwickelt hatte: 

	Veröffentliche nun alle unsere Bücher in deutscher Sprache und verteile sie. Kṛṣṇa wird dir in jeder Hinsicht helfen. Die Einnahmen des BBT sollten zu 50% für Publikationen und zu 50% für den Bau von Tempeln verwendet werden. Momentan laufen die Projekte in Mayapur und Vrindaban; sobald also überschüssiges Geld vorhanden ist, sollte es dort eingesetzt werden. Nicht ein einziger Pfennig sollte in irgendwelche Geschäftsideen investiert werden. Zuvor wurde dies ohne meine Genehmigung getan. Sei also vorsichtig.

	Prabhupāda warnte Hansadutta, den Vertrieb von Schallplatten nicht überzubewerten. Mit der Veröffentlichung von Kṛṣṇa Meditation wurden in Deutschland mittlerweile sieben LPs vertrieben, demgegenüber standen jedoch nur fünf Bücher:

	Was Schallplatten betrifft, so ist das eine eher sentimentale Angelegenheit. Die Leute kaufen eine Platte, hören sie eine Zeit lang, legen sie dann weg und kaufen eine andere. Ein Buch hingegen ist ein bleibender Wert, und wenn jemand auch nur eine einzige Zeile liest, ist er gesegnet. 

	Was den Druck betrifft, so spielt es keine Rolle, wo du unsere deutschen Bücher drucken lässt. Sorge dich nicht, ob die Kosten etwas höher oder niedriger sind. Drucke dort, wo es gerade günstig ist. Es geht uns nicht hauptsächlich um Gewinn. Wichtig ist ein guter Druck und ein schöner Einband, damit die Menschen beeindruckt sind. Der Verkauf eines Buches statt einer Schallplatte ist ein solider Verkauf.

	Es erwies sich für Hansadutta jedoch als schwierig, den Schallplattenvertrieb einzuschränken, da ein Großteil der Einnahmen genau aus diesen Verkäufen stammte.

	Während des jährlichen Mayapur-Festivals im März entwickelte er jedoch einen Plan, um die Einkünfte über alle Erwartungen hinaus zu vervielfachen. Prabhupāda hatte den Verwaltern des Tempels in Mayapur ans Herz gelegt, dafür zu sorgen, dass im Umkreis von zehn Kilometern niemand hungern solle. So wurde ISKCON Food Relief (die ISKCON-Hungerhilfe) ins Leben gerufen. Jeden Monat verteilten die Gottgeweihten an viele Tausend Menschen prasādam. Hansadutta ließ Fotos von Geweihten machen, die indische Kinder im Arm hielten, und entwarf damit eine Anzeige für das deutsche Zurück zu Gottheit. Die Menschen wurden gebeten, fünf oder zehn Mark zu spenden, womit dann fünfzig oder hundert Kinder ernährt werden konnten. Später entwickelten die Gottgeweihten daraus den Slogan: „Mit fünf Mark sind Sie dabei!“

	Hansadutta überwies schließlich 40.000 DM für den Bau eines Speisepavillons in Mayapur, doch das war ein relativ kleiner Betrag im Vergleich zu den Gesamteinnahmen. Hansadutta hatte neben dem Druck von Büchern und dem Kauf des Schlosses noch andere Pläne. Er beabsichtigte, einen abgelegenen Bauernhof zu kaufen und eine autarke Gemeinschaft auf der Grundlage des Varṇāśrama-Systems zu entwickeln. Er fürchtete einen baldigen Weltkrieg sowie wirtschaftliches Chaos und wollte vorbereitet sein. Als Prabhupāda merkte, dass Hansadutta seine Aufmerksamkeit zu sehr in diese Richtung lenkte, mahnte er ihn zur Vorsicht:

	Ja, wir müssen unser Geld in Bücher und Land investieren, aber es wird keinen Zusammenbruch geben, wie du befürchtest. Alles wird durch Kṛṣṇas Gnade geregelt werden. Ich habe erlebt, wie in Kalkutta erstklassiger Reis für 8 Paisa pro Kilo verkauft wurde, und jetzt kostet er 8 Rupien. Das Kilo Reis ist also 64-mal teurer, aber die Menschen essen immer noch Reis. Sogar Bettler haben zu essen und leben. Das bedeutet, dass sowohl der Bettler auf dem Gehweg als auch der Reiche im 30. Stock eines Wolkenkratzers Reis essen, während die Inflation zunimmt. Von Menschen gemachte Gesetze können Kṛṣṇas Pläne nicht durchkreuzen. Lass uns daher besser bei Kṛṣṇa Schutz suchen und völlig von Ihm abhängig sein; dann werden uns all die von Menschen verursachten Schwierigkeiten nichts anhaben können.

	Eine Farmgemeinschaft zu gründen, ist nicht unbedingt erforderlich, aber wenn du es ohne große Umstände arrangieren kannst, dann tu es. Das Varnashrama-System ist eine praktische Einrichtung in der materiellen Welt, aber es hat nichts mit spirituellem Leben zu tun. Die Einführung von Varnashrama hat das Ziel, den Menschen den Fortschritt im spirituellen Leben zu erleichtern; ansonsten hat es für uns keine Bedeutung. Zum Beispiel haben alle meine europäischen und amerikanischen Schüler keine Varnashrama-Position, aber weil sie den Regeln und Vorschriften sowie meinen Anweisungen folgen, wird ihr spiritueller Fortschritt von jedem gewürdigt. Bedenke immer, dass das Varnashrama-Leben ein gutes Programm für das materielle Leben ist und im spirituellen Leben hilfreich sein kann, aber spirituelles Leben ist nicht davon abhängig.

	Ravaṇārī Dāsa: Ich wurde 1947 in Akko geboren, einer Stadt nördlich von Haifa an der Mittelmeerküste. Die Stadt war seit 1922 Teil Palästinas, wurde aber 1948 von israelischen Truppen besetzt. Schon früher hatte es Konflikte zwischen der palästinensischen und der israelischen Bevölkerung gegeben, und meine Eltern beschlossen daher, Akko zu verlassen und in den benachbarten Libanon zu ziehen.

	Nach meinem Hochschulabschluss im Jahr 1967 entschied ich mich, statt wie viele meiner Freunde in Ägypten zu studieren, nach Europa zu gehen. Also reiste ich mit dem Zug nach England und blieb dort ein Jahr lang, nachdem ich ein Stipendium für ein Englischstudium erhalten hatte. Dann beschloss ich jedoch, nach Beirut zurückzukehren. Kurz nach meiner Ankunft schloss ich mich der PLO an, der Palästinensischen Befreiungs-organisation, und wurde nach einiger Zeit Kommandeur der dritten Verteidigungslinie. Da wir in einem ruhigen Gebiet stationiert waren, wurden wir nie in direkte Kämpfe verwickelt.

	1971 spielte ich mit dem Gedanken, nach Europa zurückzukehren. Als ich von einem Angebot hörte, mit der Aeroflot für nur 300 Dollar nach Ost-Berlin zu fliegen, ergriff ich die Gelegenheit. Von dort gelang es mir, nach West-Berlin und später nach Westdeutschland zu reisen, wo ich mich in Nürnberg niederließ und Asyl beantragte. Etwa ein Jahr später heiratete ich ein deutsches Mädchen und wurde Vater einer Tochter.

	Eines Tages im Frühjahr 1973 sah ich in einem Teehaus eine Zeitschrift mit dem Titel Zurück zur Gottheit auf einem der Tische liegen. Ich blätterte darin und stieß auf einen Artikel von Hansadutta, der schrieb: „Wir kennen Gott, und wir kennen sogar Seine Telefonnummer.“ Ich hatte so etwas noch nie gehört – dass jemand behauptete, Gott zu kennen, geschweige denn Seine Telefonnummer. Mein Interesse war geweckt, also nahm ich das Magazin mit nach Hause. Ich wollte jedes Wort lesen und herausfinden, wie Gottes Telefonnummer lautete. Zumindest, so dachte ich, muss dieser Autor etwas wissen, das ich nicht weiß

	Auf der letzten Seite befand sich eine Liste von Prabhupādas deutschen Büchern, und ich beschloss, alle zu bestellen. Innerhalb einer Woche erhielt ich die Īśopaniṣad, Jenseits von Zeit und Raum und Die Quelle aller Freude. Obwohl ich zu diesem Zeitpunkt bereits Grundkenntnisse in Deutsch erworben hatte, fiel es mir schwer, die Philosophie zu verstehen. Aber ich war hartnäckig und saß den ganzen Tag mit der Īśopaniṣad da und studierte jedes Wort.

	Langsam begann ich zu verstehen, was Prabhupāda sagte, und ich hatte den Eindruck, dass alles, was er schrieb, die Wahrheit war. Am Ende des Buches gab es einen Artikel über ISKCON und den Alltag der Geweihten Kṛṣṇas, in dem stand, dass jeder willkommen sei, sich anzuschließen. Ich war begeistert zu lesen, dass jeder – ungeachtet seines Hintergrunds oder Glaubens – teilnehmen konnte. So entschied ich mich, dieser Gruppe beizutreten.

	Im Sommer fuhr ich erst nach Berlin und dann nach Hamburg, um die Gottgeweihten näher kennenzulernen. Sie behandelten mich sehr freundlich. Als ich nach Nürnberg zurückkehrte, erklärte ich meiner Frau alles und schlug ihr vor, dem Tempel beizutreten. Sie stand der Idee offen gegenüber, und kurz darauf gingen wir nach Berlin, wo wir dem Tempel beitraten. Meine Frau wusste zuvor nichts über Kṛṣṇa-Bewusstsein, aber ihr gefiel alles daran und sie lebte sich sehr schnell ein.

	Im April 1974 wurde ich per Post eingeweiht und erhielt den Namen Rāvaṇārī Dāsa. Meine Frau wurde während Prabhupādas Besuch im Juni von ihm persönlich als Svakīya Devī Dāsī eingeweiht.

	 

	Dīnaśaraṇa Devī Dāsī: Als ich acht Jahre alt war, begleitete ich meinen Vater in die Sahara-Wüste. Er war Architekt und arbeitete an einigen Projekten in Nordafrika. Da mein Vater die meiste Zeit beschäftigt war, verbrachte ich viele Stunden allein und hatte daher viel Zeit zum Nachdenken. Irgendwann kam mir der Gedanke: „Wenn es Gott gibt, dann möchte ich wissen, wer Er ist, wie Er aussieht, wo Er lebt und was Er macht. Die Menschen reden über Gott, und wenn Er wirklich existiert, möchte ich all diese Dinge wissen.“

	In der Wüste gibt es nicht viel Wasser, aber dort, wo wir wohnten, gab es einen kleinen Tümpel. Ich überlegte mir: „Ich werde von diesem Wasser trinken, und wenn Gott existiert, dann werde ich nicht krank werden.“ Aus irgendeinem Grund war ich in einer herausfordernden Stimmung. Also trank ich aus dem Tümpel – und wurde nicht krank. Ich sah es als ein Zeichen des Herrn.

	Viele Jahre später, als ich eine emotional schwierige Zeit durchlebte, die mich erneut über den Sinn des Lebens nachdenken ließ, schrieb ich meiner Mutter einen Brief, in dem ich ankündigte, dass ich das Elternhaus verlassen und nach der Absoluten Wahrheit suchen wollte. In einer Zeitschrift hatte ich in einem Artikel gelesen, dass alle spirituelle Weisheit in Indien zu finden sei.

	Also reiste ich nach Indien und wanderte zwei Jahre lang zu Fuß durch den ganzen Subkontinent auf der Suche nach der Wahrheit. Irgendwie geriet ich während dieser ganzen Zeit nie in Gefahr – was bemerkenswert ist, wenn man bedenkt, dass es für eine junge Frau überhaupt nicht ratsam ist, allein zu reisen geschweige denn in Indien.

	In Sri Lanka trat ich in ein buddhistisches Kloster ein. Ich kam mitten in der Nacht an und wurde zuerst abgewiesen, weil Frauen nicht zugelassen waren. Da es jedoch schon so spät war, durfte ich unter der Bedingung bleiben, dass ich am frühen Morgen wieder gehen würde. Am Morgen jedoch sagte man mir, der Oberlama wolle mich sprechen. Er fragte mich, was das Ziel meiner Reise sei, und als ich ihm antwortete, dass ich auf der Suche nach der Wahrheit sei, bot er mir an, mir die Wahrheit zu zeigen, allerdings müsse ich seinen Anweisungen folgen. Neben dem Hauptgebäude gab es ein kleineres Haus im Park, das früher für Nonnen genutzt worden war. Ich durfte in einem der Zimmer bleiben. Die Anweisung lautete, achtzehn Stunden am Tag zu meditieren. Ich durfte weder lesen, sprechen noch arbeiten, nur meditieren. Die Meditation bestand darin, beim Ein- und Ausatmen meine Gedanken zu beobachten. Nach einiger Zeit dachte ich: „Entweder ich drehe durch oder ich werde erleuchtet.“

	Nach etwa einer Woche verließ ich den Ort heimlich, ohne jemandem Bescheid zu sagen, und setzte meine Reise durch Indien fort. Ich besuchte viele heilige Stätten, fand aber ohne richtige Führung nicht, wonach ich suchte. Deshalb beschloss ich irgendwann, nach Deutschland zurückzukehren. Bevor ich Indien verließ, hatte ich jedoch das Gefühl, ich sollte eine Art Andenken mitnehmen – etwas, das mich an meinen Aufenthalt erinnern würde. Da ich nichts Schweres mitnehmen wollte, riss ich die erste Seite eines Kalenders ab, der in meinem Zimmer hing. Später in Deutschland hängte ich dieses Bild an die Wand meines Zimmers.

	Nach meiner Rückkehr ging ich nach Berlin und begann ein intensives Yoga-Studium. Ich praktizierte täglich etwa zwölf Stunden und wurde im Laufe der Zeit so geübt, dass ich meine eigene Yogaschule eröffnete. Eines Tages, als ich mich zur Meditation hinsetzte, fühlte ich mich unruhig und konnte meinen Geist nicht konzentrieren. Ich versuchte krampfhaft, mich mit geschlossenen Augen dazu zu zwingen, aber auch das funktionierte nicht. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde ein helles Licht das ganze Zimmer durchfluten. Ich öffnete die Augen und sah, dass ich genau vor dem Bild saß, das ich aus Indien mitgebracht hatte. Es schien zu leuchten, als würden Sonnenstrahlen davon ausgehen. Ich schaute es an und wunderte mich: „Das ist ein so schönes Bild, aber warum hat der kleine Junge eine blaue Haut, eine goldene Krone und eine Flöte in der Hand?“

	Jedes Mal, wenn ich jemandem von meiner Indienreise und meiner Suche nach der Wahrheit erzählte, betonte ich, dass ich nichts gefunden hätte und mit leeren Händen zurückgekommen sei. Das Einzige, was ich mitgebracht hatte, war eine Seite aus einem indischen Kalender. Ausgerechnet Kṛṣṇa war es, der sich irgendwie in meinen Rucksack geschmuggelt hatte und mich zurück nach Deutschland begleitete.

	Anfang 1974 lud mich eine Freundin ein, sie zum Hare-Kṛṣṇa-Tempel in Berlin zum Sonntagsfest zu begleiten. Während ich dem Vortrag zuhörte, wurde mir plötzlich alles klar. Ich hatte das Gefühl, endlich die Antworten auf all die Fragen zu erhalten, die ich mir seit meinem achten Lebensjahr gestellt hatte.

	 

	Hansadutta Dāsa: Karandhara hatte Anfang 1974 seinen Posten als BBT-Trustee aufgegeben, wodurch eine Vakanz entstanden war. Eines Tages rief Prabhupāda mich zu sich und sagte: „Ich möchte dich zum BBT-Trustee ernennen.“ Ich verstand sofort, dass dies ein sehr vertraulicher Dienst war, vertraulicher als jeder andere, weil er mit der Veröffentlichung und Verteilung seiner Bücher zu tun hatte. Der Trust war rechtlich von ISKCON getrennt, und Prabhupāda war persönlich Mitglied dieses Trusts. Ich war wirklich erstaunt, dass er gerade mich fragte. Ich sagte: „Aber Prabhupāda, du hast so viele Schüler, die studiert haben und sogar akademische Grade besitzen; sie sind gebildet, aber ich habe nicht einmal einen Schulabschluss. Warum ausgerechnet ich?“ Er antwortete: „Weil du, ohne dass ich dich darum gebeten habe, meine Bücher gedruckt und verteilt hast. Du hast von Anfang an die Bedeutung meiner Bücher erkannt.“ Er bezog sich auf meine spontane Intiative, 1967 in Montreal Easy Journey to Other Planets zu drucken und zu verteilen. Dann fügte er hinzu: „Die Gottgeweihten mögen scheitern, die Tempel mögen schließen, aber meine Bücher werden fortbestehen.“

	***

	Hansadutta pflegte Śrīla Prabhupāda über alle seine Schritte zu informieren. Doch seine jüngste Erfolgsserie und Prabhupādas offenkundige Zufriedenheit mit ihm schienen ihn allzu selbstsicher gemacht zu haben. Er traf eine Reihe fragwürdiger Entscheidungen auf eigene Faust. Als Prabhupāda mehrere Briefe von besorgten Schülern erhielt, wies er Hansadutta scharf zurecht:

	Warum hast du den Tempel in Edinburgh geschlossen, ohne mich zu fragen? Handle niemals eigenmächtig, ohne mich zu konsultieren. Ich habe den GBC geschaffen, um mich zu entlasten; aber wenn du so handelst, wo bleibt dann die Entlastung? Das bereitet mir nur Sorgen. Das Problem ist: Sobald jemand Macht bekommt, wird er eigenwillig und ruiniert alles.

	Ich bin nicht dafür, auch nur den kleinsten Tempel zu schließen. Es ist kein Spielerei, einen Tempel zu schließen oder zu eröffnen. Wenn wir einen Tempel eröffnen, laden wir Kṛṣṇa ein. Du kannst Kṛṣṇa nicht auffordern: „Jetzt geh wieder.“ Du hast anscheinend kein Gefühl dafür, was die eigentliche Bedeutung eines Tempels ist.

	Einen Temple zu schließen, ist ein schweres Vergehen. Bevor man einen Tempel eröffnet, kann man es sich hundertmal überlegen, aber wenn er einmal eröffnet ist, darf man ihn nicht wieder schließen. Er muss erhalten werden.

	Prabhupāda schrieb diesen Brief am 12. September 1974. Zwei Wochen später erhielt er einen Bericht von Hansadutta, den dieser geschrieben hatte, bevor er Prabhupādas Antwort erhalten hatte, und in dem er die Gründe für sein Handeln darlegte. Prabhupāda antwortete umgehend:

	Was die Schließung von Tempeln betrifft: Es gibt keinen Grund, einen Tempel zu schließen. Du hast einen großen Fehler gemacht. Ich lege eine Kopie des Briefes bei, den ich dir diesbezüglich geschrieben habe. Bevor wir einen Tempel eröffnen, müssen wir uns die Sache gründlich überlegen, aber einmal eröffnet, darf er nicht wieder geschlossen werden. Das ist ein Debakel. Was du getan hast, ist unter keinen Umständen erlaubt. Ich bin sehr enttäuscht, Du hast mich nicht einmal um Erlaubnis gefragt. Warum?

	Jetzt willst du einen Bauernhof kaufen, aber kannst du ihn bewirtschaften? Warum schließt du alle Tempel und eröffnest dann einen Bauernhof? Hast du genügend Leute, um einen Bauernhof zu unterhalten? Warum kaufst du einen Bauernhof?

	Drei Tage später erhielt Prabhupāda zwei Briefe von Hansadutta, in denen er sich für sein unbesonnenes Verhalten entschuldigte. Daraufhin gab er seinem Schüler folgende Anweisungen:

	Bezüglich des Edinburgh-Tempels: Ja, er sollte wieder eröffnet werden. Tempelverehrung bedeutet, Kṛṣṇa persönlich einzuladen, und Er kommt persönlich. Deshalb muss die Voraussetzung für eine ordnungsgemäße Tempelverehrung vorhanden sein, bevor man überhaupt einen Tempel eröffnet. In Vṛndāvana gibt es viele Tempel, die von den Gosvāmīs gegründet wurden. Aber selbst wenn sie jetzt baufällig sind, werden sie nicht geschlossen. Die Tempelleiter häufen vielleicht Schulden auf Schulden an, und das Tempelgebäude mag praktisch zusammenfallen, aber die Verehrung der Murtis, der Altargestalten, geht irgendwie weiter. Das ist das Prinzip.

	In Deutschland musst du dasselbe Prinzip befolgen. Einmal eröffnet, darf ein Tempel nicht wieder geschlossen werden. Irgendwie musst du es schaffen, die Tempelverehrung aufrechtzuerhalten. Daran erkennt man wahre Hingabe. Wenn ein Tempel bereits geschlossen ist und es unmöglich ist, ihn wieder zu eröffnen, dann kann man nichts machen. Und wenn keine Altargestalten vorhanden sind, dann ist es nicht so schlimm.

	Wenn möglich, eröffne den Hamburger Tempel wieder und bringe die Altargestalten zurück und verehre sie. Ein Tempel ohne Murtis kann geschlossen werden, aber ein Tempel mit Murtis zu schließen ist ein schweres Vergehen. Eine Altargestalt ist keine Götzenfigur; sie ist Kṛṣṇa. Wir können Kṛṣṇa nicht auffordern: „Jetzt geh weg.“

	Doch so enttäuscht Prabhupāda auch war, er vergaß Hansaduttas wertvollen Dienst nicht und dankte ihm für seine Bemühungen:

	Es freut mich zu hören, dass sich die Gita gut verkauft und dass neue Bücher erscheinen. Deshalb habe ich dich zum BBT-Trustee ernannt: um so viele Bücher wie möglich in deutscher Sprache zu veröffentlichen. Es ist in Ordnung, dass ein Haupttempel dort bleiben soll und von dort aus die Predigt weitergehen kann, aber eröffne keinen neue Tempel, ohne dir sicher zu sein, dass du sie aufrechterhalten kannst. Dieses Prinzip muss strikt befolgt werden.

	Die Verkaufszahlen der Bücher sind sehr ermutigend; sie nehmen ständig zu. Das ist eine sehr gute Nachricht. Danke, das ist es, was ich will. Der Verkauf von Schallplatten ist eine vorübergehende Sache. Selbst George Harrisons Schallplattenverkäufe halten nicht lange an. Aber ein verkauftes Buch wird zu einer dauerhaften Quelle der Freude. Wir lesen die Schriften immer wieder, und sie bleiben frisch. Wenn ich Zeit habe, lese ich sogar meine eigenen Bücher.

	Prabhupāda lobte Hansadutta dafür, dass er in seinem Brief Gefühle der Unwürdigkeit und Hingabe zum Ausdruck gebracht hatte. Er versicherte ihm, dass er rein bleiben und stets von Kṛṣṇa beschützt werden könne, wenn er diese Haltung beibehalte. Er riet ihm: „Folge immer meinen Anweisungen und meinem Beispiel. Das sollte dein Leben und deine Seele sein.“

	Doch ein anderes Thema erregte die Besorgnis vieler von Hansaduttas Gottbrüdern. Besonders in Deutschland, aber auch in England, hatte Hansadutta eine Gruppe von treuen Anhängern um sich geschart, die ihn mit Prabhupādas fast gleichsetzten. Viele akzeptierten ihn als ihre einzige Verbindung zu Prabhupāda. Wann immer sie in seine Gegenwart kamen und wenn sie wieder gingen, brachten sie ihm Ehrerbietungen dar, ein Zeichen des Respekts, das im Allgemeinen dem spirituellen Meister vorbehalten ist. Sie folgten seinen Anweisungen bedingungslos. Einmal lief Hansadutta tagelang mit einer dunklen Sonnenbrille auf Schloss Rettershof herum, nur um die Loyalität der Gottgeweihten zu testen. Seine Vertrauten berichteten ihm von jedem, der sein Verhalten in Frage stellte. 

	Als Prabhupāda mehrere Beschwerdebriefe erhielt, forderte er Hansadutta auf, sein Profil zu mäßigen:

	Ich habe gehört, dass du von den anderen Geweihten eine gewisse Verehrung entgegennimmst. Natürlich ist es angemessen, einem vaiṣṇava Ehrerbietungen darzubringen, aber nicht zu Lebzeiten des spirituellen Meisters. Nach dem Verscheiden des spirituellen Meisters wird es so weit kommen, aber jetzt warte.

	Nachdem er erneut ermahnt worden war, schrieb Hansadutta Anfang Oktober einen weiteren Brief an Prabhupāda. Er gestand ein, dass jeder Erfolg, den er erzielt hatte, seinem Dienst an den Lotosfüßen Prabhupādas zu verdanken war, und versprach, weiterhin nach besten Kräften seine Dienste anzubieten. Er war gerade auf der Frankfurter Buchmesse gewesen, auf der die Gottgeweihten zum ersten Mal Prabhupādas Bücher präsentiert hatten.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Pünktlich zur Buchmesse hatten wir Die Lehren Śrī Caitanyas, den ersten Band des Kṛṣṇa-Buches sowie Leben kommt von Leben (Life Comes From Life) gedruckt. So verfügten wir an unserem Stand über drei gebundene Bücher und vier Taschenbücher.

	Leben kommt von Leben war für mich etwas ganz Besonderes. Anfang 1974, als ich zum ersten Mal die Kassettenaufnahmen von Prabhupādas
Gesprächen mit seinem Schüler Svarūpa Dāmodara, dem Wissenschaftler, über den Ursprung des Lebens hörte, schlug ich Hansadutta vor, diese Gespräche in einem Buch mit dem Titel Leben kommt von Leben zu veröffentlichen. Die Deutschen sind im Allgemeinen wissenschaftlich orientiert, und wir dachten, eine solche Publikation würde der Predigerarbeit enorm helfen. Hansadutta konsultierte Prabhupāda, der bereitwillig sein Einverständnis gab, diese Gespräche in Buchform zu veröffentlichen:

	Ja, auf jeden Fall dürft ihr meine morgendlichen Spaziergänge über das Thema „Leben kommt von Leben“ in einem kleinen Buch drucken. Dieses Argument sollte verbreitet werden, da jeder intelligente Mensch davon überzeugt sein wird, dass unsere Diskussion durch und durch wissenschaftlich ist und die sogenannten materialistischen Wissenschaftler als Schurken entlarvt. Fahre also fort, so viele Bücher wie möglich zu drucken und zu verteilen; das ist deine eigentliche Aufgabe und dein persönlicher Erfolg.

	Als Prabhupāda Exemplare der neuen Bücher und die LP Kṛṣṇa Meditation erhielt, war er hocherfreut und schrieb begeistert an Hansadutta:

	Ich habe deinen Brief vom 11. Oktober 1974 sowie die neuen deutschen Bücher KRISCHNA, TLC und LEBEN KOMMT VON LEBEN und auch die Schallplatte Kṛṣṇa Meditation erhalten. Ich danke dir vielmals. Es ist alles sehr schön. Möge Kṛṣṇa dich segnen, damit du immer mehr Bücher veröffentlichen kannst. Ich denke oft an euren Frankfurter Schloss-Tempel. Die Lieder, die ich dort aufgenommen habe, habe ich heute auf der Schallplatte gehört, und sie sind sehr schön, besonders die „Gebete an die sechs Gosvāmīs“. Das Ganze ist sehr gelungen. Ich hoffe, dass die Deutschen die bengalischen Melodien mögen. Wie sind die Verkaufszahlen?

	Wann immer du mich einlädst, zu euch zu kommen, werde ich kommen. Gib den Frankfurter Palast niemals auf. Er ist sehr schön gelegen, umgeben von Feldern und Wäldern. Der Vermieter ist ein guter Mann; pflegt also ein gutes Verhältnis zu ihm und seiner Frau.

	Dein Bericht, dass sich die neuen Bücher wie warme Semmeln verkaufen, ist sehr, sehr ermutigend. Veröffentliche mehr Bücher. Treibe die Übersetzungs-arbeit voran. Ihr habt das Bhāgavatam und auch den zweiten Teil des Kṛṣṇa-Buches noch nicht herausgebracht. Sind diese Bücher bereits übersetzt oder 
nicht? Und was ist mit Leben kommt von Leben? Verkauft es sich gut? Ich habe kein wissenschaftliches Studium absolviert, aber ich fordere die Wissenschaftler heraus. Sie mögen mich für verrückt halten, aber ich bin nicht verrückt. Ich habe recht.

	Als Prabhupāda ein Jahr später in Begleitung von Hansadutta Hawaii besuchte, erwähnte er während eines Vortrags Leben kommt von Leben.

	Prabhupāda: Angenommen, ein Kind wird tot geboren. Dann wird es nicht wachsen. Es wird sich nicht entwickeln. Die Schlussfolgerung ist also ganz einfach: Auf der Grundlage des Lebendigen wächst die Materie; es ist nicht so, dass aus Materie etwas Lebendiges hervorgeht. Wir haben dazu ein kleines Buch geschrieben, und in deutscher Sprache ist es bereits veröffentlicht. Die Menschen nehmen dieses Buch sehr gerne und lesen es. Welchen Titel hat es?

	Hansadutta: Life Comes From Life.

	Prabhupāda: Nein, der deutsche Titel.

	Hansadutta: Leben kommt von Leben.

	Prabhupāda: Na satyaṁ teṣu vidyate. Den dämonischen Menschen fehlt die Wahrheit. Sie stützen sich auf falsche Theorien, auf Darwins Theorie. Wir haben Darwins Theorie auch in unserem Buch Scientific Basis of Kṛṣṇa Consciousness (Die wissenschaftliche Grundlage des Kṛṣṇa-Bewusstseins) kommentiert. Dr. Svarūpa Dāmodara Brahmacārī hat ein Büchlein geschrieben. Er hat Darwin scharf kritisiert und ihn als Spekulanten bezeichnet. Ein Spekulant kann nicht die Wahrheit vermitteln. Das ist nicht möglich.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Um die Buchproduktion zu beschleunigen, hatten wir 1973 weitere Übersetzer eingestellt. Nikhilānanda begann mit der Arbeit am Kṛṣṇa-Buch, während Vaidyanātha den Zweiten Canto des Śrīmad-Bhāgavatam und das Hare Kṛṣṇa Kochbuch übersetzte.

	So befanden sich im Spätherbst 1974 zehn oder elf Bücher im Endstadium der Produktion. Als Hansadutta seinem spirituellen Meister berichtete, dass er gerade weitere Titel in den Druck gegeben habe, war Prabhupāda ebenso erstaunt wie erfreut:

	Welche sechs Bücher hast du in den Druck gegeben? Jede weitere Veröffentlichung bedeutet, dass du Kṛṣṇa sechs Schritte näherkommst. Deine Nachricht über weitere Publikationen, nachdem ich bereits die neu erschienenen Bücher gesehen habe, ist eine sehr erfreuliche Nachricht. Vielen Dank. Überflute Europa mit deutschen Büchern. Ich denke, dass die Deutschen das Herz Europas sind, und deinem Vorbild wird Bhagavan mit französischen Publikationen folgen.

	Ein Teil des Caitanya-caritāmṛta ist also schon übersetzt! Aha! Danke. Du bist ein erstklassiger BBT-Trustee.

	Als Prabhupāda das deutsche Hare Kṛṣṇa Kochbuch in den Händen hielt, bemerkte er:

	Das Hare Krishna Kochbuch ist sehr schön geworden; besonders das Titelbild von Kṛṣṇa und Seinen Freunden beim Essen ist sehr ansprechend. Es ist wunderbar. Wir wünschen uns, in Seinen Freundeskreis aufgenommen zu werden, aber das erfordert große Entbehrung (tapasya). Über viele, viele Leben hinweg haben diese Jungen tapasya vollzogen, um in Seiner Gesellschaft zu sein und mit Ihm zu essen. Ich sehe, dass ihr den Gegenwert von 4,00 Dollar verlangt. Ja, die Bücher müssen bezahlt werden. Konzentriere dich also so weit wie möglich auf das Veröffentlichen und Verkaufen von Büchern und gib das Geld dementsprechend aus. Im Großen und Ganzen bin ich sehr zufrieden mit deiner umfangreichen Publikationstätigkeit in deutscher Sprache. Es hat mir große Freude bereitet.

	Für Hansadutta schien die Welt wieder in Ordnung zu sein. Prabhupāda war zufrieden, immer mehr Bücher gingen zum Drucker, das Geld floss in die Kassen, und das lukrative Weihnachtsgeschäft stand vor der Tür. Bald würde er genug Mittel haben, um seine Pläne für eine Varṇāśrama-Gemeinschaft in die Tat umzusetzen.

	In der ersten Dezemberwoche buchte Hansadutta einen Flug nach Los Angeles, um sich dort mit den nordamerikanischen BBT-Trustees zu treffen. Was die Buchproduktion und den Vertrieb betraf, war er bereits der unangefochtene Champion innerhalb ISKCONs. Er plante nun, einige der erfolgreichsten deutschen Buchverteiler in die USA mitzunehmen, um die dortigen Gottgeweihten zu schulen. Seine Verteiler waren im letzten Jahr zu Experten geworden. Jedes Wochenende hielten sie Kurse ab, in denen sie die besten Techniken lebhaft demonstrierten. Der Slogan über die hungernden Kinder in Indien – „Mit fünf Mark sind Sie dabei!“ – war ein einschlagender Erfolg. Leider, wie sich herausstellte, zu einschlagend.
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	Die Razzia

	 

	A


	m 15. Dezember 1974, einem Sonntagmorgen wie jeder andere, saßen etwa siebzig Gottgeweihte auf Schloss Rettershof beim Frühstück. Zwischen Löffeln von heißem halavā und süßem Joghurt machten Geschichten von den neuesten Saṅkīrtana-Erlebnissen die Runde.

	Die meisten Buchverteiler waren am Abend zuvor nach einer weiteren erfolgreichen Woche im Schloss angekommen. Nachdem sie ihre VW-Busse entladen und sich geduscht hatten, waren sie im großen Saal zu einem ausgelassenen kīrtana zusammengekommen und hatten stundenlang in Ekstase getanzt und gesungen. Am nächsten Tag würde die letzte Woche der Buchverteilung und des Spendensammelns vor Weihnachten beginnen – gewöhnlich die erfolgreichste Woche des Jahres.

	Doch an jenem Morgen um acht Uhr klopfte ein gut gekleideter Herr in einem dunklen Mantel an die Eingangstür. Es war Staatsanwalt Schomberg, und er kam nicht allein. In Begleitung von achtzig Polizisten betrat er das Schloss und legte einen Durchsuchungsbefehl vor. In den folgenden Stunden überprüfte die Polizei die Ausweise aller Anwesenden und durchsuchte das Gebäude. Über viele Monate hinweg hatte Schomberg offenbar belastendes Material über Betrug und andere illegale Tätigkeiten gesammelt. Eine zunehmende Zahl von Bürgern, die daran zweifelten, dass ihre Spenden nach Indien geschickt wurden, um die Bedürftigen zu speisen, hatte sich an die Polizei gewandt.

	Gegen Mittag wurden die Gottgeweihten zur Vernehmung ins Frankfurter Polizeipräsidium gebracht. Die Beamten machten Fotos von ihnen und nahmen ihre Fingerabdrücke, und ein Richter gab dem Antrag des Staatsanwalts statt, die Bankkonten der Gesellschaft einzufrieren.

	 

	Prabhupāda hielt sich in Bombay auf, als er fast eine Woche später per Telegramm von der Razzia erfuhr. Sein Sekretär informierte ihn, dass die schlechte Presse nicht nur in Deutschland, sondern weltweit das öffentliche Ansehen seiner Bewegung schädigte. Unverzüglich beauftragte er Brahmānanda Swami, nach Frankfurt zu fliegen und ihm einen ausführlichen Bericht zu erstatten.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Einige von uns glaubten, die Razzia sei eine direkte Reaktion auf die Veröffentlichung von Leben kommt von Leben, da ich Prabhupādas unverblümte Kritik an den modernen Wissenschaftlern absichtlich unredigiert gelassen hatte. Meine Absicht war es, Aufmerksamkeit zu erregen – eine Art Schocktherapie anzuwenden. Als Brahmānanda Swami davon hörte, sagte er mir, dass es keine kluge Entscheidung gewesen sei, solche Aussagen zu veröffentlichen, und dass Prabhupāda dies nicht gutheißen würde. Er erinnerte sich an eine ähnliche Situation aus den frühen Tagen des Back to Godhead-Magazins. Damals hatten sie einen Artikel veröffentlicht, der Ramakrishna kritisierte, woraufhin Prabhupāda an Brahmānanda, der für den redaktionellen Inhalt verantwortlich war, geschrieben hatte:

	Was Govinda Dasi betrifft, so hättest du ihren Artikel über Ramakrishna, den sie als Schwachkopf und Betrüger bezeichnet, nicht drucken sollen. Wir können niemanden in schriftlicher Form direkt angreifen. Es gibt ein Sanskrit-Sprichwort, das besagt, dass man etwas tausendmal mündlich sagen, aber nie schriftlich niederlegen darf. Ebenso können wir zwar starke Worte gegen all diesen Unsinn verwenden, aber wenn wir es schwarz auf weiß drucken, ist das nicht gut. Anstatt diese Halunken also direkt beim Namen zu nennen, sollten wir ein anderes Wort verwenden, wie zum Beispiel „Sesselphilosophen“.

	Wie sich einige Jahre später während der Gerichtsverhandlungen herausstellte, spiegelten die Vorwürfe gegen ISKCON die Verärgerung der Öffentlichkeit über die Sammelmethoden der Gesellschaft wider, insbesondere im Zusammenhang mit dem Hungerhilfsprogramm in Indien.

	Als Prabhupāda einen Brief vom Tempelpräsidenten in Stockholm erhielt, in dem dieser die fragwürdigen Methoden der schwedischen Gottgeweihten beschrieb, die ebenfalls von Hansadutta geschult worden waren, antwortete er am 6. Januar 1975:

	Was die Anwendung unehrlicher Methoden betrifft, so habe ich so etwas niemals empfohlen oder gelehrt. Das ist nicht meine Vorstellung. Diese Schallplattenverteilung hat verheerenden Schaden angerichtet. Sie muss sofort eingestellt werden. Ich habe auch Hansadutta angewiesen, sie zu beenden. Die Verteilung von Büchern ist unsere eigentliche Mission. Wenn wir den Leuten eine Schallplatte geben, hören sie nur einen magischen Klang und nutzen ihn zur Sinnesbefriedigung, aber wenn sie eines unserer Bücher erhalten und auch nur eine einzige Seite lesen, ziehen sie daraus einen ewigen Nutzen.

	An Brahmānanda Swami schrieb er:

	Hansadutta hat den Schwerpunkt auf den Verkauf von Schallplatten gelegt und dabei alle möglichen Tricks und Mittel angewandt. Der Vorfall in Deutschland hat weltweit katastrophale Folgen. Er schädigt überall unseren Ruf. Ich möchte nicht, dass dieser Schallplattenvertrieb fortgesetzt wird. Hört also sofort damit auf. Stattdessen konzentriert euch mehr auf die Verteilung von Büchern.

	Als Gottgeweihte weltweit die negativen Folgen fragwürdiger Sammelmethoden erkannten, entbrannte eine interne Debatte: Heiligte der Zweck wirklich die Mittel? Rūpānuga, einer der GBC-Sekretäre für Nordamerika, der einen geradlinigen Ansatz befürwortete, wandte sich an Prabhupāda und erhielt folgende Anweisungen:

	Was die Kontroverse über die Methoden der Buchverteilung betrifft, so hast du recht. Wir müssen ehrlich sein. Die Bevölkerung sollte unsere Mitglieder als ehrlich achten. Wenn wir etwas tun, das die positive öffentliche Meinung gegenüber unserer Bewegung beeinträchtigt, ist das nicht gut. Unter keinen Umständen sollten wir in der Öffentlichkeit in Verruf geraten. Diese unehrlichen Methoden müssen sofort eingestellt werden. Sie schaden unserem Ruf auf der ganzen Welt.

	Geld, das für die Speisung der Menschen in Indien bestimmt ist, sollte ausschließlich unter dem Namen ISKCON Food Relief gesammelt werden – unter keinem anderen Namen. Und jeder Pfennig dieses Geldes muss nach Indien geschickt werden. Noch besser: Kauft Getreide und schickt es hierher, und wir werden es verteilen.

	Prabhupāda hatte auch Bhagavān beauftragt, Schloss Rettershof zu besuchen. Nachdem er dessen Bericht erhalten hatte, brachte er seine Enttäuschung wie folgt zum Ausdruck:

	Ich bin durch die jüngsten Vorfälle in Deutschland sehr niedergeschlagen. Es ist nun offensichtlich, dass einige unserer führenden Mitglieder zu ehrgeizig sind, und es hat so viele persönliche Abstürze gegeben. In seinem letzten Brief schrieb Hansadutta: ‚Ich bin ausgelaugt, mein Geist ist ausgebrannt, ich weiß nicht, was ich tun soll. Sag mir einfach, was ich tun soll, und ich werde es tun. Ich kann Deine Gedanken oder Deine Handlungen nicht verstehen; ich weiß nicht, was Du willst oder was Du von mir erwartest. Deshalb werde ich mich jetzt einfach hinsetzen und chanten, bis ich von Dir höre, denn alles, was ich bisher getan habe, ist schiefgegangen. Bitte sage mir einfach, was ich tun soll. Es tut mir leid, wieder schlechte Nachrichten zu bringen. Bitte vergib mir, ich bin so hilflos und spirituell schwach. Bitte rette mich. Was kann ich noch sagen – bitte rette mich. In Indien hast Du gesagt: „Jedes Gerücht enthält ein Körnchen Wahrheit.“ Also müssen auch die Polizei, die Karmīs und die Zeitungen ein Körnchen Wahrheit enthalten. Ich habe allen Mut verloren. Alle meine Gottbrüder und Deine Göttliche Gnade sind unzufrieden mit mir. Ich kann mich für nichts mehr begeistern.“

	Prabhupāda bat Hansadutta, so schnell wie möglich zu ihm nach Hawaii zu kommen. Er wollte versuchen, seinen Schüler wieder auf den rechten Weg zu bringen; ihn zu ermutigen, vorsichtiger zu sein und seinen Pflichten weiter nachzukommen. Es war nicht das erste Mal, dass einer seiner führenden Schüler gestrauchelt war. Doch er hatte keinen von ihnen jemals verstoßen. Er tat immer alles, um die betreffende Person zu retten. Prabhupāda hielt die Türen offen und war bereit, jedem eine zweite Chance zu geben, der seine Fehler bereute und entschlossen war, den Kampf gegen māyā wieder aufzunehmen.

	 

	Śubhāṅgī Devī Dāsī: Ich wurde 1948 in Deutschland am Dreikönigstag geboren. Mein Vater, ein expressionistischer Künstler, hatte religiöse Neigungen und studierte täglich die Bibel. Er zeigte mir die Bedeutung von Glaube und brachte mir das Beten bei, und deshalb betrachte ich ihn als meinen ersten guru. Da er von Beruf Künstler war, nahm er mich oft mit aufs Land, auf Kuhweiden und in Kornfelder, wo er wunderbare Naturlandschaften skizzierte oder Szenen aus der Bibel mit Jesus und seinen Jüngern darstellte.

	Nach dem Abitur absolvierte ich ein Jahr freiwilligen Sozialdienst am Universitätskrankenhaus in Genf. Zusammen mit einer Freundin, die ebenfalls als Hilfsschwester tätig war, verbrachten wir einen Teil unserer Freizeit mit den alten und oft einsamen Patienten und sprachen mit ihnen über Gott, um sie ein wenig aufzumuntern.

	1973 traf ich einige Anhänger von Guru Maharaj Ji und ließ mich auf ihre sogenannte Meditation ein, die uns glauben machen wollte, dass wir—da wir alle Elemente, das Licht, den Ozean und das göttliche Amṛta in uns tragen—Bhagavān, der Höchste Herr, seien. Doch dann heiratete unser Guru „Bhagavān“ im Alter von 17 Jahren seine Sekretärin, und damit war die Sache für mich erledigt.

	Etwa zur gleichen Zeit lernte ich Proshun kennen, einen jungen Inder, der aus Kalkutta nach Hamburg gekommen war, um zu studieren, und der später als Sarvabhāvana Dāsa eingeweiht wurde. Er erklärte mir, dass niemand Bhagavān werden könne. Er half mir, mich vom westlichen Denken und seinem materialistischen Lebensstil zu lösen, und zeigte mir auch, wie man ein auf ayurvedischen Prinzipien basierendes gesundes und geregeltes Leben führen kann.

	1974 heirateten wir. Während wir unser Studium an der Universität Hamburg fortsetzten, begannen wir Yoga zu praktizieren, kochten vegetarisch und versuchten zu Hause zu meditieren. Eines Tages sahen wir zufällig die Titelseite einer Zeitung mit der warnenden Schlagzeile: „Hare-Kṛṣṇas setzen 
sogar alte Witwen unter Druck, ihre letzten Münzen herzugeben. Vorsicht!“ Als uns einige Zeit später ein Hare-Kṛṣṇa-Mönch auf der Straße ansprach und uns ein Buch verkaufen wollte, entschuldigten wir uns mit den Worten: „Wir sind Studenten, wir haben kein Geld.“ Dann beschleunigten wir rasch unseren Schritt, doch eines der Hare-Kṛṣṇa-Mädchen kam hinter uns hergelaufen und versuchte aufgeregt, uns eine Zeitschrift zu geben. Sie sagte: „Ihr müsst das lesen, es wird euer Leben verändern!“ Als wir ihr sagten: „Wir haben kein Geld, wir sind Studenten!“, gab sie uns das Zurück zur Gottheit kostenlos. Überrascht gaben wir ihr eine kleine Spende. Einige Zeit später traf mein Mann die Gottgeweihten erneut und kaufte ein Buch über Śrī Caitanya auf Englisch.

	Wir waren beide Christen und wollten unser Leben Gott widmen. Wir begannen, das Buch täglich zu lesen, und waren von der vedischen Philosophie und den klaren Erläuterungen Prabhupādas beeindruckt. Allmählich begannen wir, die Lehren in unserem Leben umzusetzen. Wir hörten auf, schlechten Umgang zu haben; vermieden es, unnötige Dinge anzuhäufen; legten sogar ein Gelübde ab, sonntags zu schweigen, und stellten unsere Ernährung vollständig auf vegetarisch um. Wir hatten regelmäßige Treffen, kochten gemeinsam und sprachen mit Kishor aus Kalkutta über Gott und das Leben. Kishor war mit meinem Mann per Schiff nach Deutschland gekommen und wurde später als Bhakti Charu Swami eingeweiht.

	Ende 1974 zogen wir nach Berlin und traten dort dem Tempel bei. Meine Aufgabe bestand hauptsächlich darin, die deutsche Übersetzung des Śrīmad-Bhāgavatam abzutippen und Dīnaśaraṇa Mātājī beim Nähen der Kleider für Śrī Śrī Rādhā-Madana-mohana zu helfen.

	Anfang 1975 zogen wir nach Schloss Rettershof, dem ISKCON-Tempel bei Frankfurt. Im Sommer wurden wir eingeweiht und hatten eine vedische Hochzeitszeremonie. Im Oktober desselben Jahres brachte ich unseren Sohn Abhimanyu zur Welt.
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	Die Nachwirkungen

	 

	D


	ie Medien feierten ein wahres Fest mit Berichten über Mönche, denen Betrug, Kindesentführung und illegaler Waffenbesitz vorgeworfen wurde. Noch Wochen und Monate nach der Razzia brachten Zeitungen, Zeitschriften und das Fernsehen Schauergeschichten über die Hare-Krishnas. Sie wurden meist als Kriminelle dargestellt, die Hausfrauen betrogen und riesige Geldbeträge an ihren scheinheiligen Guru nach Amerika überwiesen.

	Drei Jahre sollten vergehen, bis es zum Prozess kam, in dem alle strafrechtlichen Anklagepunkte fallen gelassen wurden und die Gottgeweihten lediglich wegen Verstoßes gegen das Sammlungsgesetz zu Geldstrafen verurteilt wurden. Doch die Propaganda, angeheizt von verbitterten Eltern und Kirchenführern, zielte darauf ab, den Krishna-Mönchen ihr scheinbar harmloses und friedliches Aussehen zu nehmen und stattdessen ein dunkles Bild von destruktiven Kriminellen zu zeichnen.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Wir fühlten uns isoliert. Harināma in Frankfurt konnte gefährlich sein. Die Reaktion der Öffentlichkeit war kühl, wenn nicht offen feindselig, und die Polizei nahm uns regelmäßig fest und ermahnte uns, wir sollten die Störung beenden und nach Hause gehen. Auf der Straße ohne schriftliche Genehmigung zu singen, verstieß gegen das Gesetz.

	 

	Ekā Dāsa: Ich lebte im Berliner Tempel. Eines Morgens um 4:30 Uhr fielen drei Schüsse und zerschmetterten das rechte Schaufenster. Ich rannte in den Tempelraum, wo Jayagoura auf dem Boden lag – lebendig. Die Kugeln hatten ihn nur um Zentimeter verfehlt, weil er sich genau in diesem Moment vor dem Pañca-tattva verbeugt hatte.

	 

	Die Nachricht von dem versuchten Anschlag in Berlin erreichte Hansadutta und Prabhupāda in Honolulu. Hansadutta schlug einen Plan vor, um der Propaganda und Verfolgung entgegenzuwirken, und Prabhupāda bestätigte ihn in einem Brief an alle Tempelpräsidenten:

	Kürzlich haben in Deutschland die Regierung, die Polizei und die Kirche begonnen, unsere Bewegung durch Verhaftungen, Ermittlungen und das Sperren unserer Bankkonten zu verfolgen. Durch ungerechte und verleumderische Propaganda in Zeitungen und im Fernsehen haben sie unseren Ruf ruiniert und die Öffentlichkeit gegen uns aufgebracht. Wir können nicht untätig bleiben. In Berlin wurde sogar versucht, eines unserer Mitglieder durch Schüsse zu töten. Hansadutta Prabhu hat einen Plan ausgearbeitet, um bei allen deutschen Botschaften weltweit zu protestieren. Dieser Plan hat meine Zustimmung. Er wird euch in dieser Angelegenheit kontaktieren. Bitte arbeitet mit ihm zusammen.

	Brahmānanda Swami erreichte Schloss Rettershof am 5. Januar 1975. Die Gottgeweihten brauchten die Ermutigung und die Gemeinschaft eines von Prabhupādas führenden Schülern. Die Buchverteilung ging irgendwie weiter, aber die Einnahmen waren erheblich zurückgegangen. Jemanden dazu zu bewegen, eine Spende zu geben, war nicht leicht, im Gegenteil.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Um der Propaganda entgegenzuwirken, reisten Pṛthu und ich durch Deutschland mit dem Ziel, die Unterstützung angesehener Persönlichkeiten zu gewinnen. Wir besuchten Graf Dürckheim, Pater Jungclaussen und andere am Kṛṣṇa-Bewusstsein interessierte Sympathisanten, die in der Lage waren, uns zu helfen. Doch die Reise brachte nur geringe Ergebnisse. Obwohl die meisten Verständnis zeigten, zögerten sie, öffentlich für uns einzutreten.

	* * *

	Anfang März äußerte Prabhupāda den Wunsch, dass möglichst viele seiner Schüler aus der ganzen Welt nach Indien kommen sollten, um am jährlichen Mayapur-Vṛndāvana-Festival teilzunehmen und die Eröffnung des Krishna-Balaram-Mandirs am 20. April zu feiern.

	Für die deutschen Gottgeweihten waren diese Pilgerreise und der Besuch der heiligen Orte in Verbindung mit Śrī Caitanya und Kṛṣṇa genau die Medizin, die sie brauchten, um neuen Mut und frische Kraft zu schöpfen.

	 

	Janmānalāya Dāsa: Nach dem Festival blieb ich als pūjārī im Krishna-Balaram-Mandir. Bevor ich zu den Gottgeweihten gekommen war, hatte ich in Wien Kunst studiert, doch nachdem ich in den Tempel gezogen war, hatte ich mit dem Malen aufgehört. Nun verspürte ich wieder den Wunsch zu malen, aber ich wusste nicht, wie ich nach so vielen Jahren ohne Übung anfangen sollte.

	Eines Morgens erzählte ich Prabhupāda von meiner Vergangenheit als Kunststudent und meinem Wunsch, mein Talent in Kṛṣṇas Dienst zu stellen. Ich zeigte ihm eine Zeichnung, die ich von ihm gemacht hatte. Er war freudig überrascht und setzte auf meine Bitte hin sogar seinen Namenszug darunter. Seine Anweisung an mich war einfach: „Mach einfach weiter mit dem Malen.“ Froh über seine Zustimmung begann ich Porträts von Prabhupāda zu malen, während ich weiterhin meinen Dienst als pūjārī verrichtete.

	Später ging ich nach Mayapur, wo es zu meinen Aufgaben gehörte, während Prabhupādas Aufenthalt vor seinem Zimmer Wache zu halten. Eines Morgens saß ich auf der Veranda nicht weit von seiner Tür entfernt. In der Nähe lief in einem leeren Raum ein Deckenventilator. Offenbar hatte jemand vergessen, ihn auszuschalten.

	Als Prabhupāda aus seinem Zimmer kam und die Veranda entlangging, kam er an dem Raum mit dem laufenden Ventilator vorbei. Er blieb stehen und fragte mich: „Warum läuft dieser Ventilator?“ Verlegen antwortete ich: „Ich weiß es nicht. Jemand muss ihn angelassen haben.“

	„Warum hast du ihn dann nicht ausgeschaltet?“, wollte er wissen, sichtlich verärgert.

	Als ich die dumme Ausrede gab, ich hätte es vergessen, sagte er nur: „Du bist zu nichts nütze. Warum verschwendest du Kṛṣṇas Energie?“

	Ich senkte den Kopf, und mir traten Tränen in die Augen.

	Prabhupādas offensichtlicher Unmut hatte mich tief getroffen, und ich hätte mich am liebsten im Ganges ertränkt. In meiner Verzweiflung ging ich zum Tempelpräsidenten und erzählte ihm, was geschehen war. Was sollte ich nun tun? Sollte ich meine Sachen packen und gehen oder in den Ganges springen? Doch er maß dem Vorfall keine große Bedeutung bei und ermutigte mich, mit meinen Dienst einfach weiterzumachen. Also setzte ich mich wieder vor Prabhupādas Tür.

	Nach einigen Minuten rief Prabhupāda mich in sein Zimmer und bat mich, den Wasserkrug aus seinem Schlafzimmer zu holen und den Becher auf seinem Schreibtisch zu füllen. Als ich den Krug abstellte und seinen kleinen Tondeckel wieder aufsetzte, legte Prabhupāda seine Hand auf meine und bewegte den Kopf in entschuldigender Weise, als wollte er sagen: „Was kann ich tun? Es ist meine Pflicht, dich zu korrigieren.“ Sofort hatte ich das Gefühl, ihn umarmen zu wollen. Der Vorfall, der mir so viel Kummer bereitet hatte, verwandelte sich auf wundersame Weise in die schönste Erfahrung. Prabhupāda strahlte die Wärme und Liebe eines wahren Vaters und Wohltäters aus.

	In Mayapur gab es viele Insekten, besonders braune, schabenartige geflügelte Tiere. Jeden Abend schwirrten Tausende von ihnen um die Lampen im Tempelraum, und am Morgen lagen sie alle tot auf dem Boden. Es war mein Dienst, den Tempelraum zu fegen und die Insekten zu entsorgen. Es waren ganze Eimer voll. In einem seiner Vorträge bezog sich Prabhupāda auf diese Insekten, die unter den Gottgeweihten als fliegende Datteln bekannt waren, und verglich unsere Lage in der materiellen Welt mit der ihren. So wie sie vom grellen Licht angezogen werden, nur um am nächsten Morgen tot dazuliegen, so werden wir von der blendenden materiellen Energie angezogen, nur um dem Tod zu begegnen.

	Sarvabhāvana Dāsa: Im Frühjahr 1970 reisten ein Freund (der später Bhakti Chāru Swami wurde) und ich von Kalkutta nach Hamburg. Dort trafen wir zum ersten Mal die Kṛṣṇa-Geweihten und nahmen eine Einladung zum Sonntagsfest an. Leider endete unser Besuch im Tempel in der Bartelsstraße auf recht unerfreuliche Weise. Wir gerieten in eine Auseinandersetzung mit Krishnadas, der abfällige Bemerkungen über Inder machte, die in den Westen kamen. Nachdem wir den Tempel verlassen hatten, waren wir uns einig, dass wir mit diesen kṛṣṇa-bhaktas nichts mehr zu tun haben wollten. Unsere Vorstellung von einem Gottgeweihten war die eines nach innen gekehrten Weisen, der friedfertig in den Bergen lebt. Später sah ich die Gottgeweihten gelegentlich vor dem Dammtor singen, aber ich vermied den Kontakt mit ihnen.

	1973 lernte ich eine junge deutsche Frau kennen, die später als Śubhāṅgī Dāsī eingeweiht wurde. Wir heirateten und zogen im Herbst 1974 nach Berlin. Dort trafen wir auf der Straße Śāntimātī, die mir ein Zurück zur Gottheit gab. Auf der Vorder- und Rückseite waren Fotos von Schloss Rettershof und Gottgeweihte bei verschiedenen Tätigkeiten zu sehen. Später traf ich Indira, die mir Lord Caitanya in Five Features – einen Auszug aus dem Śrī Caitanya-caritāmṛta auf Englisch – und eine illustrierte Broschüre gab, die erklärte, wie man eine Gebetskette herstellt. Ich kaufte das Buch hauptsächlich wegen der bengalischen Verse, aber als ich mich in die Lektüre vertiefte, beeindruckten mich besonders Śrīla Prabhupādas Erläuterungen.

	Meine Frau und ich praktizierten Yoga; jeden Morgen verbrachten wir eine Stunde mit āsanas. Doch nachdem ich über bhakti-yoga und das Chanten gelesen hatte, schlug ich vor, dass wir es einmal damit versuchen sollten. Also chanteten wir eine Zeit lang, während wir auf dem Kopf standen, und wir hatten das Gefühl, dass das Chanten eine besondere Wirkung auf unser Bewusstsein hatte. Wir setzten diese Praxis fort und kauften sogar Holzperlen in einem Spielwarengeschäft, um daraus japa-mālās zu machen.

	Nachdem ich Lord Caitanya in Five Features gelesen hatte, begann ich den Tempel in Berlin zu besuchen. Ein Bild von Rādhā und Kṛṣṇa auf einer Lotosblume zog mich besonders an. Während der ārati betrachtete ich das Bild immer wieder, und ich hatte das Gefühl, als würde Kṛṣṇa mich auffordern, zu Ihm zu kommen.

	Ich besuchte auch ein Teehaus im selben Gebäude, und eines Abends saß ich dort, trank Tee und aß Kekse, als jemand Prabhupādas Album Kṛṣṇa Meditation abspielte. Ich mochte klassische Musik – besonders Kirchenmusik und Opern –, aber als ich Śrīla Prabhupāda singen hörte, hatte ich das Gefühl, dass er mit echter Hingabe sang, im Gegensatz zu vielen klassischen Sängern, die in ihren Darbietungen meist nur Gefühle vortäuschen.

	Als ein Arzt meiner schwangeren Frau zu einer Abtreibung riet, dachte ich: „Was für eine dämonische Gesellschaft. Ich will nicht mehr Teil davon sein.“ Ich begann ernsthaft darüber nachzudenken, was ich meinem Kind bieten konnte, sobald es geboren wäre. Was waren meine Pläne für die Zukunft? Mir wurde klar, dass ich eine Entscheidung treffen musste. In den folgenden Tagen dachte ich intensiv darüber nach, was ich tun sollte, und als die Bilder der Gottgeweihten, die ich in der Zeitschrift gesehen hatte, vor meinem inneren Auge auftauchten, wusste ich: Das ist es.

	Ende März 1975 rief ich in Schloss Rettershof an. Ātmavidyā ging ans Telefon. Als ich ihm erklärte, dass meine Frau und ich Mitglieder werden und in den Tempel ziehen wollten, antwortete er: „Ihr müsst leider warten. Hier ist im Moment niemand. Alle sind zu einem Festival nach Indien gereist.“ Ich war etwas enttäuscht, aber ich fügte mich und wartete. Eine Woche später rief ich wieder an. Ich war entschlossen, meine Entscheidung in die Tat umzusetzen. Doch man sagte mir erneut, ich solle warten, weil die Gottgeweihten noch nicht zurückgekehrt seien. Ich dachte: „Das ist doch lächerlich. Ich will sofort Mitglied werden.“ Also packten meine Frau und ich unsere Sachen und fuhren mit dem Zug nach Frankfurt und von dort nach Königstein. Am nächsten Abend zogen wir in den Tempel ein.

	 

	Aṣṭaratha Dāsa: Nach dem Mayapur-Festival bat mich Hansadutta, noch eine weitere Woche in Indien zu bleiben und Zubehör für die Marmor-Murtis zu besorgen, die er im Sommer 1972 aus Paris mitgebracht hatte. Er wollte sie so bald wie möglich installieren. Ich war überrascht. Immer wenn Hansadutta Prabhupāda um Erlaubnis gebeten hatte – einmal in einem Brief aus Heidelberg im Jahr 1973 und dann während Prabhupādas Besuch auf Schloss Rettershof im Jahr 1974 – hatte er die Antwort bekommen, noch zu warten.

	In Mayapur beschloss Hansadutta, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Er sagte zu mir: „Ich werde Sie jetzt einfach installieren; sonst wird es nie geschehen.“

	Als ich Anfang Mai nach Deutschland zurückkehrte, waren die Vorbereitungen für die Installation bereits in vollem Gange. Am Sonntag, dem 11. Mai 1975, führte Hansadutta die Installationszeremonie durch und gab den mūrtis Ihre Namen: Śrī Śrī Rādhā-Madana-mohana. Er sagte mir, dass er Prabhupāda über die Installation per Brief informieren würde.

	 

	Rādhā-Kṛṣṇa-Mūrtis ohne Prabhupādas ausdrückliche Genehmigung aufzustellen, war zweifellos anmaßend, und Hansadutta überlegte lange, wie er seinem spirituellen Meister die Nachricht überbringen sollte. Erst vor acht Monaten hatte Prabhupāda ihn getadelt, weil er einen Tempel ohne Erlaubnis geschlossen hatte. Nun riskierte er erneut den Zorn seines spirituellen Meisters.

	Hansadutta dachte, der beste Weg sei vielleicht, Prabhupādas Erlaubnis einzuholen, ohne ihm zu sagen, dass die mūrtis bereits installiert waren. So schrieb er am 15. Mai einen Brief und bat um seine Genehmigung. Nur zehn Tage später erhielt er die kurze, unmissverständliche Antwort: „Es besteht zurzeit keine Notwendigkeit, Altargestalten aufzustellen. Ein schönes Predigtzentrum genügt.“

	Hansadutta fragte sich, warum Prabhupāda so ablehnend auf seinen Vorschlag reagierte. In London und Paris hatte er nicht nur die Installation von Rādhā-Kṛṣṇa-Murtis genehmigt, sondern die Zeremonien sogar persönlich durchgeführt. Und in wenigen Wochen würde er in New Mayapur in Frankreich ein weiteres Paar großer Rādhā-Kṛṣṇa-Murtis installieren. Prabhupāda hatte Deutschland immer als eines der wichtigsten Länder Europas bezeichnet, wenn nicht als das wichtigste. Waren das nur aufmunternde Worte? Nach Jahren harter Arbeit, um Kṛṣṇa-Bewusstsein zu etablieren, hatte Hansadutta mit Schloss Rettershof einen repräsentativen Ort gefunden, und Prabhupāda hatte es dort gefallen. War es nicht offensichtlich, dass kleine Messing-Rādhā-Kṛṣṇa-Murtis auf dem Altar eines so großen Gebäudes fast unverhältnismäßig wirkten?

	Aber Prabhupādas Antwort schien Hansadutta nicht von seinen Plänen abzubringen. Sobald jedoch Śrī Śrī Rādhā-Madana-mohana installiert waren, wurde deutlich, dass Sie immer noch verhältnismäßig klein waren – nur etwa dreißig Zentimeter hoch –, ein großer Unterschied zu den fast lebensgroßen mūrtis, die in vielen anderen ISKCON-Tempeln verehrt wurden. Hansadutta war nicht zufrieden.

	 

	Aṣṭaratha Dāsa: Ein paar Monate nach der Installation schickte Hansadutta Sucandra, Alanātha und mich nach Jaipur. Er sagte uns, wir sollten die größten mūrtis kaufen, die wir finden könnten. Wir gingen von einem Mūrti-Händler zum nächsten, bis wir fanden, wonach wir suchten. Kṛṣṇa maß fast zwei Meter; Er war größer als ich. Es waren zwölf Männer nötig, um Ihn zu heben und in eine Holzkiste zu legen. Ein paar Monate später kamen die mūrtis in Deutschland an. Aber Hansadutta verschiffte Sie schließlich nach Kalifornien, wo er Sie später installierte und verehrte.

	 

	Mitte September unternahm Hansadutta einen weiteren Versuch, Prabhupādas Erlaubnis zu bekommen. Er rechnete damit, dass die neu gekauften Altargestalten bald aus Jaipur eintreffen würden, und dachte, wenn Prabhupāda die Installation genehmigen würde, könnte die frühere Aufstellung der Rādhā-Madana-mohana-Murtis nachträglich „offiziell“ miteinbezogen werden. Doch Prabhupāda billigte Hansaduttas Plan nicht:

	Bezüglich des Frankfurter Tempels und des Murti-Programms: Solange wir kein eigenes Gebäude haben, sollten wir mit der Installation warten. Installiert die großen Murtis nicht, solange wir kein eigenes Gebäude besitzen.

	* * *

	Bhakti Gauravani Goswami: Die Polizeirazzia und das anschließende Einfrieren unserer Bankkonten brachten die Buchveröffentlichung zum Stillstand. Śacīnandana ging auf Predigtreise, Vaidyanātha wechselte zum Tempel in Kopenhagen, und Nikhilānanda wurde, da er noch minderjährig war, wieder von seiner Mutter in Obhut genommen. Ich setzte die Übersetzungsarbeit allein fort.

	Ich hatte begonnen, den Ersten Canto des Śrīmad-Bhāgavatam zu übersetzen, und dabei kam mir der Gedanke, die neue Ausgabe mit dem alten Delhi-Bhāgavatam zu vergleichen, das Prabhupāda 1964 veröffentlicht und auf seiner Reise in den Westen mitgebracht hatte. Zu meiner Überraschung entdeckte ich Änderungen, die ich für unnötig hielt, darunter gestrichene Sätze und ganze fehlende Absätze. Ich informierte Hansadutta, der neben seiner Funktion als GBC auch BBT-Trustee für die deutschen Bücher war, und bat ihn, Prabhupāda die Situation zu erklären und seine Erlaubnis einzuholen, für meine Übersetzungsarbeit das ursprüngliche Bhāgavatam zu verwenden. Die Antwort war kurz und klar: „Wenn du möchtest, kannst du das ursprüngliche Manuskript verwenden, sofern es verfügbar ist.“

	Ein Jahr später weitete Prabhupāda diese Erlaubnis auf alle Übersetzer aus. In einem Brief vom 18. September 1976 wies er Rameśvara, den für den amerikanischen BBT zuständigen Trustee, an: „Im Allgemeinen solltest du jedem Übersetzer meiner Bücher, der für seine Arbeit die ursprünglichen Manuskripte benötigt, diese zur Verfügung stellen.“

	Ich betrachte diese Anweisung als bedeutungsvoll und folgenreich, denn sie zeigt unmissverständlich, dass Prabhupāda seine ursprünglichen Manuskripte nicht als bloße Entwürfe betrachtete, wie manche heute behaupten. Eigentlich sollen sich die editierten und veröffentlichten Bücher nicht wesentlich von den Manuskripten unterscheiden, da Prabhupādas Richtlinien für die Bearbeitung seiner Übersetzungen sehr restriktiv waren, wie aus einem Brief an Rūpānuga aus dem Jahr 1970 hervorgeht: „Die Bearbeitung sollte sich darauf beschränken, Grammatik- und Rechtschreibfehler zu korrigieren, ohne Eingriffe in Stil oder Philosophie vorzunehmen.“

	Ich stand auch in Kontakt mit einem pensionierten deutschen Linguistikprofessor, Dr. Wolf-Rottkay, der in Los Angeles lebte und sich mit Svarūpa Dāmodara angefreundet hatte. Nachdem er Prabhupāda mehrfach getroffen hatte, bot er sich an, bei den deutschen Übersetzungen zu helfen. Auf Prabhupādas Wunsch hin schickten wir ihm daher Manuskripte zur Durchsicht.

	Im Laufe unseres Briefwechsels schlug Dr. Wolf vor, dass ich nach Kalifornien kommen solle. Die dort kürzlich eröffneten BBT-Büros boten hervorragende Möglichkeiten für die Buchproduktion, und gleichzeitig könnten wir enger zusammenarbeiten und effizienter sein.

	Die Aussicht, zu ISKCONs Hauptsitz in der westlichen Hemisphäre zu reisen und die bedrückende Atmosphäre von Schloss Rettershof hinter mir zu lassen, war verlockend. Doch ich bezweifelte, dass Hansadutta zustimmen würde. Also schrieb ich direkt an Prabhupāda und bat ihn um Rat.

	Im selben Brief bat ich ihn auch, zwei Fragen zu klären, die ich zum Dritten Kapitel des Madhya-līlā hatte. In der Erläuterung zu Text 98 hatte ich gelesen:

	Ein reiner vaiṣṇava, das heißt jemand auf der paramahaṁsa-Stufe, sieht dem Herrn geopferte Speisereste (mahā-prasādam) als spirituell an. Er hält sie nicht für materiell oder etwas, das seine Sinne befriedigen soll. Er betrachtet mahā-prasādam nicht als gewöhnlichen dhal und Reis, sondern als spirituelle Substanz. Ganz zu schweigen von den Speiseresten, die ein reiner vaiṣṇava übrig lässt, prasādam ist niemals verunreinigt, selbst wenn es vom Mund eines caṇḍāla berührt wird. Es behält seinen spirituellen Wert. Wenn daher ein brāhmaṇa solches mahā-prasādam isst oder berührt, erniedrigt er sich nicht. Es kann keine Rede davon sein, dass man durch die Berührung der Reste solcher Speisen verunreinigt wird. Ja, wenn man solches mahā-prasādam zu sich nimmt, wird man von allen Verunreinigungen des materiellen Daseins befreit.

	Das verwirrte mich. Warum warfen wir dann das prasādam weg, das Gäste auf ihren Tellern zurückließen? Es war sicherlich ein Vergehen, und vielleicht wäre es besser, wenn die Geweihten diese Überreste essen würden.

	Meine zweite Frage bezog sich auf Text 70 desselben Kapitels. In der Erläuterung schreibt Prabhupāda:

	Śrī Caitanya Mahāprabhu ermutigte sannyāsīs nicht, wohlschmeckende Speisen zu essen, denn der ganze vaiṣṇava-Kult ist vairāgya-vidyā, so entsagungsvoll wie möglich. Caitanya Mahāprabhu riet auch Raghunātha dāsa Gosvāmī, keine wohlschmeckenden Speisen zu essen, keine kostbaren Kleider zu tragen oder über weltliche Themen zu sprechen. Diese Dinge sind verboten für diejenigen, die dem Lebensstand der Entsagung angehören. Ein Gottgeweihter isst nichts, was nicht zuerst Kṛṣṇa geopfert wurde. Alle reichhaltigen Speisen, die man Kṛṣṇa geopfert hat, werden den gṛhasthas, den Haushältern, gegeben.

	Ich fragte mich daher, warum es in unseren Tempeln üblich war, sannyāsīs große Teller mit reichhaltigem mahā-prasādam anzubieten.

	Am 4. August 1975 kam Prabhupādas Antwort:

	Was deine Reise nach Los Angeles betrifft: Wenn Dr. Wolf vorschlägt, dass du kommen sollst, dann solltest du es tun. Du kannst zumindest als Tourist kommen, daher sollte es keine Schwierigkeiten geben. Du solltest dich also mit Dr. Wolf beraten.

	Was deine Fragen betrifft: Du bist vielleicht noch nicht so weit fortgeschritten, dass du die Überreste von karmīs als prasādam annehmen kannst. Den karmīs sollte man nicht so viel geben, dass etwas verschwendet wird. Man kann ihnen zunächst eine kleine Menge geben, und wenn sie es mögen, kann man ihnen mehr geben. Dieses System sollte überall eingeführt werden. Ich habe selbst gesehen, dass so viel prasādam übrig bleibt. Das ist nicht gut.

	Was die Haltung beim Verzehr von prasadam betrifft: Wenn man denkt, es schmecke so gut, dass man immer mehr davon essen möchte, dann ist das Sinnesbefriedigung. Dennoch bleibt es prasādam und wird seine reinigende Wirkung entfalten. Prasādam ist transzendental, dennoch sollte man es nicht im Übermaß genießen. Sannyāsīs können mahā-prasādam zu sich nehmen, doch auch sie sollten Maß halten. Caitanya Mahāprabhu nahm es zwar an, hielt sich jedoch aus Prinzip beim Verzehr zurück.

	Am 9. September kamen Aśoka-kumāra und ich in Los Angeles an. Aśoka-kumāra war mitgekommen, um die diktierten Übersetzungen zu transkribierentypeset und zu setzen, doch leider konnte er die BBT-Satzmaschinen zunächst nicht benutzen. Spezielle Schriftarten für Deutsch, mit diakritischen Zeichen für die Sanskrit-Transliteration, mussten erst hergestellt werden, und das dauerte einige Monate.

	Dr. Wolf, ein freundlicher Herr Ende sechzig, war froh, uns dort zu haben. Er beherrschte sechs Sprachen fließend und war sehr daran interessiert, uns zu helfen, die Übersetzungen von Prabhupādas Büchern auf ein akademisches Niveau zu bringen. Doch seine Mitarbeit erwies sich als zweischneidiges Schwert. Er hatte viele wertvolle Vorschläge zur Verbesserung des Stils, aber seine Ansichten waren von weltlichen Überlegungen geprägt. Viele von Prabhupādas ursprünglichen englischen Ausdrücken erschienen ihm anstößig, und er wollte sie in der deutschen Ausgabe ändern. Zum Beispiel hielt er es für völlig inakzeptabel, Kṛṣṇas Beine mit Elefantenrüsseln zu vergleichen.

	In den folgenden Wochen führten wir mehrere ernste Gespräche, und als Dr. Wolf sah, dass ich nicht bereit war, Prabhupādas Ausdrucksweise zu ändern, nur weil eine Beschreibung nicht seinen Vorstellungen entsprach, begann er Prabhupādas Stellung infrage zu stellen. Da er aus Nazi-Deutschland geflohen war, erschien ihm unsere Auffassung von Prabhupādas Autorität gefährlich ähnlich dem überhöhten Bild Hitlers in den 1930er-Jahren. Schließlich kam er nicht mehr. Doch er schickte mir einen Brief, in dem er beschrieb, wie unsere Bücher präsentiert werden sollten. Eine Kopie davon schickte er an Prabhupāda, der ihm wie folgt antwortete:

	Ich bestätige den Erhalt einer Kopie eines Briefes, den Sie am 14. Januar 1976 an Śrīmān Vedavyas geschrieben haben.

	Weltliche Bücher werden von unvollkommenen Menschen verfasst. Jeder hat seine eigene Theorie, was bedeutet, dass er unvollkommen ist. Im Śrīmad-Bhāgavatam heißt es: „Wenn spirituelles Verständnis wirklich vermittelt wird, wird es von hoch gestellten, heiligen Persönlichkeiten akzeptiert, selbst wenn es in holpriger Sprache dargestellt wird, denn es verherrlicht die Höchste Person. Andererseits wird Literatur, die zwar sehr metaphorisch verfasst ist, aber den Herrn nicht verherrlicht, mit einem Ort verglichen, der von Krähen bewohnt wird.

	Wenn Literatur kein echtes Wissen vermittelt, wozu dient dann blumige Sprache? Wir sind nicht daran interessiert, blumige Sprache zu präsentieren.

	In Indien ist es üblich, dass die Menschen Jagannatha im Tempel besuchen. Die Altargestalt ist aus künstlerischer Sicht nicht besonders schön, aber dennoch strömen Tausende von Menschen herbei. Dieses Gefühl ist erforderlich. Ähnlich verhält es sich mit unserem kīrtana: Wir verwenden nur Trommeln und karatālas, aber die Menschen gelangen in Ekstase.

	Es geht nicht um Ausschmückung, es geht um die Ekstase. Diese Ekstase wird durch śravaṇam und kīrtanam von den Gottgeweihten geweckt. Ich hoffe, damit ist alles klar.

	Ende September 1975 beschwerte sich Alanātha Dāsa, einer der führenden deutschen Buchverteiler, der inzwischen die Leitung des Stockholmer Tempels übernommen hatte, bei Śrīla Prabhupāda über Hansaduttas exzentrisches Verhalten, das die Gottgeweihten in Schweden verwirrte.

	Prabhupāda nahm die Angelegenheit sehr ernst. Er hatte den GBC geschaffen, um von Managementaufgaben entlastet zu werden, und erwartete von dessen Mitgliedern ein vorbildliches Verhalten. Der GBC sollte die Gottgeweihten inspirieren, in einer gemeinsamen Anstrengung die Mission Śrī Caitanya Mahāprabhus zu erfüllen. Zwietracht, die durch persönlichen Ehrgeiz genährt wurde, war eine große Gefahr. Prabhupādas Antwort an Alanātha vom 10. November war ungewöhnlich offen und direkt:

	Ich weiß, dass Hansadutta sehr gut im Bücherverkauf ist, aber Bücher sind nicht nur zum Verkaufen da, sondern auch zum Lesen. Glaubt der GBC jetzt, er stehe über seinem Guru Mahārāja? Als ob der GBC nur dazu da wäre, sich um die Finanzen zu kümmern. Der GBC kümmert sich nicht um spirituelles Leben – das ist der Fehler. Alle unsere Schüler müssen einmal gurus werden, aber sie sind nicht qualifiziert. Das ist das Problem.

	Ein Jahr zuvor hatten sich Gottbrüder bereits über Hansaduttas Verhalten beschwert, und nun war er erneut Gegenstand von Streitigkeiten. In einem früheren Brief an Prabhupāda hatte Hansadutta niedergeschlagen geklungen. Er hatte sich selbst als nutzlos dargestellt und sich zu vielen Fehlern bekannt. Um ihn aufzurichten, versicherte ihm Prabhupāda, dass er nicht der Meinung sei, er habe falsch gehandelt, und erinnerte seinen Schüler daran, dass wir Lebewesen begrenzt und eigentlich unwürdig sind, dem Unbegrenzten zu dienen; es sei allein Kṛṣṇas Barmherzigkeit, dass Er unseren unbedeutenden Dienst annimmt.

	Im selben Brief hatte Hansadutta auch erneut seinen Wunsch geäußert, in den Sannyāsa-Stand einzutreten, doch Prabhupāda hatte ihn nicht dazu ermutigt:

	Was deinen Wunsch betrifft, deine Familie zu verlassen und sannyāsī zu werden – worin besteht überhaupt deine Familie? Du lebst von deiner Frau getrennt und hast keine Kinder, also bist du praktisch bereits ein sannyāsī. Wie dem auch sei, wir können später darauf zurückkommen. Zuerst müssen wir diese Bewegung voranbringen. Das ist das Wichtigste. Ob gṛhastha oder sannyāsī, das spielt keine Rolle. Zuerst müssen wir die Wissenschaft des Kṛṣṇa-Bewusstseins verstehen. Caitanya Mahāprabhu hat nie gesagt, dass jeder sannyāsī werden müsse. Wir sollten einfach danach streben, ein reiner Diener Kṛṣṇas zu werden.

	Ende November 1975 flog Hansadutta nach Delhi, um im Dezember als Prabhupādas Sekretär zu dienen. Es war für ihn eine willkommene Pause von den vergangenen spannungsgeladenen Wochen und Monaten. Die Streitigkeiten mit seinen Gottbrüdern hatten einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen. Er fühlte sich als Opfer unbegründeter Gerüchte. Erneut trat er an Prabhupāda heran und bat ihn um die Einweihung zum sannyāsī.

	 

	Rambhorū Devī Dāsī: Als Himavatī von Hansaduttas Absichten erfuhr, war sie außer sich. Sie traf sofort Vorbereitungen, um nach Indien zu fliegen, und bat mich, sie zu begleiten. In Vṛndāvana versuchte Hansadutta, sie dazu zu bewegen, seinem Eintritt in den Sannyāsa-Stand zuzustimmen, doch sie wollte davon nichts hören. Jeden Tag ging sie zu Prabhupāda, um mit ihm darüber zu sprechen. Er sagte ihr: „Hansadutta kann kein sannyāsa annehmen, solange du nicht zustimmst.“ Und sie erwiderte: „Ich denke nicht, dass wir bereit für sannyāsa sind. Ich bin mir ganz sicher, dass wir nicht fortgeschritten genug sind, aber wenn du ihm sannyāsa gibst, werde ich das akzeptieren.“ Doch Prabhupāda beharrte: „Nein, nein, du musst zustimmen.“ Tage- und wochenlang ging es so hin und her, und schließlich ließ Prabhupāda das Thema einfach fallen.

	 

	Hari-śauri Dāsa: Als Prabhupāda sah, wie entschieden Himavatī dagegen war, dass ihr Mann sannyāsa annahm, bestärkte er Hansadutta nicht in seinem Wunsch. Hansadutta war unschlüssig und wollte, dass Prabhupāda über sein Schicksal entschied. Doch Prabhupāda wollte sich nicht einmischen und gab ihm daher keine direkte Anweisung. Er überließ die Entscheidung Hansadutta. Und es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, bis dieser einen Entschluss fassen würde.
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	Der Exodus

	 

	D


	as Predigen von Dorf zu Dorf war eines von Prabhupādas bevorzugten Programmen gewesen, seit er seine Mission begonnen hatte. Bereits 1969 hatte er an Krishnadas geschrieben: „Wenn du Back to Godhead auf Deutsch verteilst, indem du von Dorf zu Dorf gehst, dann wirst du meine Mission erfolgreich machen.“

	Während der Tour durch Indien im Jahr 1971 bemerkte Prabhupāda mit Freude die überwältigend positive Resonanz auf seine westlichen „tanzenden weißen Elefanten“. Als Upendra von einer ähnlich positiven Aufnahme durch die Landbevölkerung in Fidschi berichtete, schrieb Prabhupāda ihm:

	Wir haben kürzlich in einigen kleinen Dörfern gepredigt und saṅkīrtana abgehalten, und das Ergebnis ist sehr gut. Die einfachen Dorfbewohner fühlen sich vom saṅkīrtana sehr angezogen und nehmen bereitwillig daran teil und hören aufmerksam zu. Daher freue ich mich, dass auch du auf dem Land predigst. Das ist sehr gut. Śrī Caitanya wollte, dass sich Seine Bewegung überall verbreitet, in jedem Dorf und jeder Stadt, und nun wird durch deine Mitarbeit Sein heiliger Wunsch erfüllt.

	Nach seiner Rückkehr aus Indien im Sommer 1971 begann Hansadutta in Deutschland ein ähnliches Programm; Prabhaviṣṇu tat dasselbe in England, und Tamāla Kṛṣṇa Goswami organisierte mit Viṣṇujana Swami die Radha-Damodar-Sankirtan-Party in Amerika. Prabhupāda war von dem Erfolg der reisenden Saṅkīrtana-Busse so erfreut, dass er diese Art des Predigens oft als praktischer und wirkungsvoller bezeichnete als die Gründung von Tempeln. Im August 1973 hatte er Jagadīśa geraten:

	Hansadutta hat in Deutschland, anstatt die Zahl der Tempel und die Murti-Verehrung zu vermehren, die Sankirtan-Gruppen ausgeweitet. Er ist jetzt mit acht neuen Bussen unterwegs und verteilt große Mengen Literatur. Das ist wichtiger, als Tempel zu eröffnen.

	Während Prabhupādas Aufenthalt in Bombay im November 1975 besuchte ihn Mahāṁsa Swami und berichtete über die Predigtarbeit in Hyderabad. Als Prabhupāda hörte, wie begeistert die Menschen in den Dörfern auf saṅkīrtana und prasādam reagierten, wurde er sehr belebt und sagte zu Mahāṁsa: „Sieh nur, wie schnell es eine Reaktion gibt. Deshalb habe ich darauf bestanden: ‚Geht von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt.‘ Śrī Caitanya Mahāprabhu hat es vorhergesagt: pṛthivīte āche yata nāgarādi grāma. „Der heilige Name wird auf der ganzen Welt zu hören sein.“ Diese Art der Predigt wird also niemals fehlschlagen. Wir sollten daher von jetzt an von Dorf zu Dorf predigen!“

	Ein wohlhabender Geschäftsmann aus Hyderabad hatte ein Grundstück unweit der Stadt gespendet, und Hansadutta wurde zusammen mit Mahāṁsa Swami damit betraut, dort eine Farm aufzubauen und durch kīrtana sowie die Verteilung von prasādam in den umliegenden Dörfern Kṛṣṇa-Bewusstsein zu verbreiten. Hansadutta war weiterhin der GBC für Nordeuropa, doch man erwartete von ihm, dass er auch Zeit in Indien verbringen, das Hyderabad-Projekt finanziell unterstützen und Männer schicken würde, um es mit aufzubauen.

	Während seines Monats als Prabhupādas Sekretär fühlte sich Hansadutta durch Prabhupādas Begeisterung für das Predigen von Dorf zu Dorf belebt. In ihm wuchs der Wunsch, sich daran zu beteiligen. Er sah darin eine große Gelegenheit, sich spirituell zu erneuern und zugleich von den harten Auseinandersetzungen in Deutschland Abstand zu gewinnen. Als Hansadutta Prabhupāda anbot, ein solches Programm in Indien zu organisieren, begrüßte Prabhupāda seinen Vorschlag.

	 

	Hari-śauri Dāsa: Prabhupāda gab Hansadutta die Erlaubnis, einen Bus zu kaufen und in Indien eine reisende Saṅkīrtana-Gruppe zu beginnen. Er schlug vor, die Gaura-Nitāi-Mūrtis in einer Kiste mitzunehmen, und wo immer sie anhalten würden, sollten sie die mūrtis herausnehmen, sich unter einen Baum setzen und kīrtana abhalten. Prabhupāda versicherte ihm, dass viele Menschen kommen würden. Anschließend könnten sie prasādam verteilen und einen kurzen Vortrag halten. „Fange sobald wie möglich an!“, sagte Prabhupāda begeistert zu Hansadutta.

	Mitte Dezember lud Yaśomatīnandana Prabhupāda zu einer Vortragsreise rund um die Stadt Ahmedabad ein. Mehrere Programme in Dörfern waren organisiert worden, und Prabhupāda war in bester Laune. Er betonte die Bedeutung des Predigens in den Dörfern. Er sagte zu Hansadutta, Harikeśa und mir, dass er schon vor seiner Reise in den Westen den Wunsch gehabt habe, in Indien von Dorf zu Dorf zu predigen, dies jedoch nicht habe verwirklichen können. Nun bekam er die Gelegenheit, diesen Wunsch zu erfüllen.

	Prabhupāda ermutigte Hansadutta, ein solches Programm zu organisieren, und erklärte, dass er persönlich mit seiner Gruppe reisen würde. Es war eine so faszinierende Vorstellung, und Prabhupāda war davon so begeistert, dass gar nicht zur Sprache kam, wie sehr ein solches Programm seine körperlichen Kräfte überstiegen hätte. Für Prabhupāda bedeutete Predigen, dass es keine andere Überlegung gab, als Kṛṣṇa-Bewusstsein zu verbreiten – koste es, was es wolle.

	 

	An seinem letzten Tag als Prabhupādas Sekretär trat Hansadutta an seinen spirituellen Meister heran, um mit ihm die Pläne zur Umsetzung des Predigens von Dorf zu Dorf in Indien durchzugehen. Hansadutta war von seiner zukünftigen Aufgabe so angeregt, dass er sich bereits über Preise für Fahrzeuge und Ausrüstung informiert hatte. Als er jedoch seinen Plan darlegte, einige seiner Männer aus Deutschland mitzubringen, um an der reisenden Saṅkīrtana-Gruppe teilzunehmen, warnte ihn Prabhupāda.

	Hari-śauri Dāsa: Obwohl Prabhupāda die Idee unterstützte, wollte er nicht, dass Hansadutta seine Aufgaben in Deutschland vollständig aufgab. Er sagte ihm, dass trotz der enormen Schwierigkeiten dort die Bemühungen für die langfristige Etablierung des Kṛṣṇa-Bewusstseins aufrechterhalten werden müssten. Hansadutta hatte maßgeblich zur Entwicklung der deutschen ISKCON beigetragen, und Prabhupāda wollte nicht, dass er seinen Verantwortungsbereich verließ und am Ende alles zusammenbräche. Gleichzeitig hatte er jedoch keinerlei Einwände dagegen, dass Hansadutta in Indien predigte – zumindest vorübergehend, bis die Schwierigkeiten in Deutschland abflauten.

	 

	Zurück in Deutschland fand Hansadutta mühelos Anhänger, die bereit waren, an dem neuen Busprogramm teilzunehmen. Für viele Gottgeweihte war die Aussicht, die düstere Atmosphäre ihrer feindseligen Heimat gegen den sonnigen Himmel Indiens einzutauschen, eine Gelegenheit, die sie sich nicht entgehen lassen wollten.

	Bis Ende Januar hatte Hansadutta vier Mercedes-Busse gekauft, von denen jeder fünfundvierzig Passagiere befördern konnte. Dann begann er, die Busse für die neue Mission auszurüsten. Er plante, zwei Busse rechtzeitig zum Mayapur-Festival nach Indien zu bringen. Die anderen beiden waren für ein ähnliches Predigtprogramm in Deutschland vorgesehen. Zwei Wochen später, als die Busse abfahrbereit waren, informierte Hansadutta Prabhupāda, der sich bereits in Mayapur aufhielt.

	 

	Hari-śauri Dāsa: Zusammen mit seinem Brief legte Hansadutta einen Flyer bei, der für das neue Saṅkīrtana-Programm warb. Der Flyer war dazu gedacht, Gottgeweihte zur Teilnahme zu bewegen. Oben zeigte er ein Bild der vier Busse sowie einige eingängige Slogans, die den Kern des Programms erklärten.

	 

	PRABHUPADAS  WELT- SANKIRTANA-PARTY

	Im Tempelleben verstrickt?

	Auf Sankirtana ausgebrannt?

	Dann ist dieses neue Programm für dich.

	Einfach chanten, tanzen

	und Krischna-prasadam verteilen.

	Um die Geweihten zusätzlich zu motivieren, erwähnte der Flyer, dass Prabhupāda versprochen hatte, persönlich mit der Gruppe zu reisen. Außerdem enthielt er eine lebhafte Beschreibung der kürzlichen Predigttour rund um Ahmedabad.

	Prabhupāda war sehr erfreut über den Eifer und die Begeisterung, mit der sich Hansadutta dem Predigen von Dorf zu Dorf widmete. In seiner Antwort bestätigte er seine Absicht, daran teilzunehmen: „Ja, mit großer Freude werde ich euch begleiten, und wir werden von Dorf zu Dorf fahren. Ich habe die Bilder gesehen, und die Busse sehen sehr schön aus.“

	 

	Sarvabhāvana Dāsa: Nachdem ich im Sommer 1975 von Prabhupāda eingeweiht worden war, verspürte ich den starken Wunsch, ihn persönlich kennenzulernen. Ich hatte seine Bücher gelesen und war von der Philosophie überzeugt, aber er sagte Dinge wie: „Du wirst Kṛṣṇa von Angesicht zu Angesicht sehen und noch in diesem Leben Seine Lotosfüße erreichen“, was ich nicht so ganz verstand. Ich fragte mich, wie das möglich sein sollte. Ich hatte das Gefühl, Prabhupāda persönlich sehen zu müssen und einen lebendigen Beweis zu haben, um mich zu überzeugen, dass er wirklich meinte, was er sagte. Als ich also vom Busprogramm hörte, zögerte ich keinen Augenblick. Es war eine goldene Gelegenheit, nach Indien zu fahren und meinen spirituellen Meister zu treffen.

	Nachdem wir im frühen Frühjahr 1976 mit den Bussen in Mayapur angekommen waren, verließ ich die Gruppe und reiste allein weiter nach Vṛndāvana. Prabhupāda wurde für den letzten Märztag im Krishna-Balaram-Mandir erwartet. Ich war voller Hoffnung, ihn zu treffen und meine Fragen zu klären.

	Wir versammelten uns vor dem Tempel, um ihn zu empfangen. Ein rubinfarbener Ambassador hielt am Tor, und einer der Tempelleiter eilte herbei, um die Tür zu öffnen. Dann stieg Prabhupāda aus dem Wagen. Als ich ihn sah, waren all meine Fragen beantwortet. Ich fiel einfach flach auf den Boden, um ihm meine Ehrerbietungen darzubringen. Spontan überkam mich ein überwältigendes Gefühl völliger Geborgenheit. Ich erkannte, dass ich mich in der Gegenwart einer Persönlichkeit befand, die weit über jede hinausging, der ich in meinem Leben bisher begegnet war. Hier war eine heilige Person, deren jedes Wort von gelebter Erkenntnis getragen war. Es war, als ob alles, was ich in seinen Büchern gelesen hatte, nun lebendig geworden wäre. Ich fühlte mich überglücklich und vollkommen zufrieden.

	Später wurde ich eingeladen, Prabhupāda in seinem Zimmer zu besuchen, und als er hörte, dass ich eine formale Ausbildung hatte, sagte er: „Oh, du solltest meine Bücher in die bengalische Sprache übersetzen.“ Ich erwiderte: „Aber Prabhupāda, mein Bengalisch ist nicht besonders gut, denn ich habe in Kalkutta nur englischsprachige Schulen besucht. Bengalisch habe ich immer vermieden.“ „Oh, das ist nicht gut“, sagte er. „Dann solltest du das Śrī Caitanya-caritāmṛta studieren. Auf diese Weise wirst du gutes Bengalisch lernen. Mein Guru Mahārāja pflegte zu sagen, dass die ganze Welt Bengalisch lernen werde, um das Śrī Caitanya-caritāmṛta lesen zu können.“ Und so lernte ich wieder Bengalisch.

	Was das Übersetzen betrifft, gab mir Prabhupāda Anweisungen, die ich sehr schätze und so gut wie möglich zu befolgen versuche. Er erklärte mir, dass es zwei Arten von Übersetzungen gibt: die eine ist wörtlich, und die andere wird bhavārtha genannt, was bedeutet, den inneren Sinn zu erfassen. Bhakti-Schriften sind tiefgründige spirituelle Werke, die die hingebungsvolle Stimmung der Autoren vermitteln, die allesamt ācāryas sind. Prabhupāda sagte: „Ich persönlich bevorzuge bhavārtha, also den Geist und die Stimmung der Schriften wiederzugeben, anstatt einer rein wörtlichen Übersetzung. Ich möchte, dass du den Originaltext liest, ihn verstehst, und die Übersetzung in deinen eigenen Worten formulierst.“

	Als Satsvarūpa Mahārāja einmal anwesend war, sagte Prabhupāda zu ihm: „Du solltest Renunciation Through Wisdom redigieren, es ist ein sehr wichtiges Buch.“ Und tatsächlich ist es ein außergewöhnliches Werk – eine schrittweise Entfaltung der Philosophie und Bedeutung der Bhagavad-gītā. Prabhupādas ursprüngliche Fassung ist in einem hochgelehrten Bengalisch geschrieben. In der englischen Version hat Prabhupāda meiner Meinung nach versucht, einfacher zu schreiben, doch sein Bengalisch ist eine sehr gelehrte und tiefgehende Darstellung. Dieses Werk zu übersetzen, war eine große Herausforderung, und jeden Tag bat er mich, ihm die englische Übersetzung vorzulesen, während er den bengalischen Originaltext las. Er war mit meiner Arbeit zufrieden, und das machte mich natürlich sehr glücklich.

	Prabhupāda sprach auch mit mir darüber, ein Restaurant zu eröffnen, da ich Koch bin. Er sagte, dass Restaurants im Westen ein wirksames Mittel seien, unsere Philosophie zu predigen. Er war stolz auf die Govinda’s-Restaurants, die erstklassiges prasādam servierten. Er wollte, dass seine Schüler besonders zu den Stammgästen predigen.

	***

	Rambhorū Devī Dāsī: Während des Mayapur-Festivals 1976 wurde Hansaduttas Traum schließlich Wirklichkeit: Aus Hansadutta Dāsa wurde Hansadutta Swami. Himavatī, die sich noch in Vṛndāvana aufhielt, war völlig aufgewühlt. Tagelang schwankte ihre Stimmung zwischen Aufgebrachtheit und Niedergeschlagenheit. Sobald Prabhupāda im Krishna-Balaram-Mandir eintraf, verlangte sie, ihn zu sehen. „Seit mein Mann sannyāsa angenommen hat, hasse ich jeden und alles in dieser materiellen Welt“, erklärte sie. Prabhupāda sah sie an und sagte einfach: „Oh, du machst großen Fortschritt.“

	Als Himavatī sich mit der neuen Lage abgefunden hatte, ging sie in Vṛndāvana umher und fragte verschiedene Witwen, wie sich eine Frau verhalten solle, nachdem der Ehemann sannyāsa angenommen hatte. Als man ihr sagte, dass es üblich sei, seine Schuhe oder ähnliche persönliche Gegenstände zu verehren, kam sie auf die Idee, Hansadutta in Form eines mūrtis zu verehren. Im Loi Bazar kaufte sie Messing-Mūrtis von Gaura-Nitāi und gab Gaura einem Schmied, damit die Figur schlanker gemacht werde und mehr wie Hansadutta aussehe. Danach kleidete sie die Messingfigur in sannyāsa-Gewänder, gab ihr einen daṇḍa in die Hand und stellte sie – natürlich ohne Nitāi – auf ihren kleinen Altar.

	All dies geschah, während Śrīla Prabhupāda sich in Bombay aufhielt. Als er zurückkam, wollte Himavatī ihm zeigen, wie sie nun ihren Mann treu in Trennung verehrte. Sie brachte die Figur zu Prabhupāda. Vermutlich dachte sie, er würde erkennen, dass es sich um eine Darstellung von Hansadutta handelte, doch als Prabhupāda die Figur sah, rief er aus: „Oh nein! Du kannst Gaura-Nitāi nicht wie sannyāsīs kleiden. Wir verehren Sie wie Prinzen.“ Sie brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass dies eigentlich Hansadutta darstellen sollte. Doch sie erkannte, dass ihre Idee nicht angebracht war, und gab sie auf.

	Während des GBC-Treffens in Mayapur schlug Prabhupāda vor, dass einige Mitglieder ihre Zonen wechseln sollten. Infolgedessen erhielten mehr als die Hälfte der GBCs neue Aufgabenbereiche. Hansadutta bat seine Gottbrüder, ihn von seiner Verantwortung in Europa zu entbinden, damit er sich voll auf das Predigtprogramm in Indien konzentrieren konnte, und sie stimmten seinem Vorschlag bereitwillig zu. Jayatīrtha, der bis dahin GBC für Kalifornien gewesen war, wurde nun für Deutschland, die Britischen Inseln, Irland, Skandinavien und den Ostblock verantwortlich.

	Als Jayatīrtha in Deutschland ankam, war er schockiert zu sehen, dass sich die Zahl der Gottgeweihten nahezu halbiert hatte. Diejenigen, die sich nicht Hansaduttas Bussen angeschlossen hatten, sondern auf Schloss Rettershof geblieben waren, zeigten Anzeichen von Depression. Die Umstände waren nach der Razzia ohnehin schon schwierig genug gewesen, doch die jüngsten Ereignisse, nämlich der Exodus so vieler Gottbrüder und Gottschwestern, hatten die Moral zusätzlich untergraben.

	 

	Hari-śauri Dāsa: Während wir im Mai den Tempel in Honolulu besuchten, erhielt Prabhupāda Jayatīrthas ersten GBC-Bericht aus seiner neuen Zone. Seine Einschätzung der Lage in Deutschland war düster. Im ganzen Land waren nur noch fünfundfünfzig Gottgeweihte übrig, die sich schwertaten, die Tempelverehrung und die Predigtarbeit aufrecht-zuerhalten. Die deutschen Medien und die Regierung führten eine Kampagne, um ISKCON in Misskredit zu bringen. Die Regierung verfolgte ihren Fall gegen ISKCON weiter und verlangte zusätzlich zu den bereits beschlagnahmten 700.000 DM weitere 625.000 DM. Außerdem, so sagte er, habe sich die Situation durch Hansaduttas Missmanagement noch verschlechtert.

	Er war der Meinung, dass sich unser Ansehen auf zwei Weisen verbessern ließe. Erstens sollten alle Bücher ins Deutsche übersetzt und an Universitäten und Hochschulen verteilt werden. Rezensionen angesehener Professoren würden ISKCON als authentisch etablieren. Zweitens sollte jedes Jahr ein neuer Tempel eröffnet und solide aufgebaut werden, mit regelmäßigen Programmen von saṅkīrtana, Sonntagsfesten und Festivals. Mit wachsender Zahl an Mitgliedern könnte in jeder größeren Stadt eine Zweigstelle eröffnet werden, was uns eine dauerhafte Präsenz verschaffen und es ermöglichen würde, verlässliche Unterstützer zu gewinnen.

	Abschließend berichtete Jayatīrtha, dass eine neu formierte BBT-Gruppe unter der Leitung von Alanātha Skandinavien, Deutschland und Österreich bereisen würde, um Bücher zu verteilen und Festivals zu veranstalten. Dadurch würden die großen Bestände an Büchern abgebaut, die – wie er sagte – „im Keller des Schlosses lagen und Staub sammelten“, und es würde möglich werden, neue deutsche Bücher zu drucken.

	Prabhupāda hörte den Bericht mit Genugtuung. Er hatte sich große Sorgen um ISKCON Deutschland gemacht und beurteilte Jayatīrthas Pläne als positiv und gut durchdacht. Er sagte zu Puṣṭa Kṛṣṇa und mir, dass Jayatīrtha der beste Manager in unserer Gesellschaft sei. In seiner Antwort ermutigte er Jayatīrtha mit persönlichem Lob und einigen praktischen Ratschlägen:

	Dein Bericht über zunehmenden saṅkīrtana ist sehr ermutigend. Mach weiter so, und verteile immer mehr Bücher. Was die Situation in Deutschland betrifft, so bist du der richtige Mann, um die Gottgeweihten auszubilden. Es ist Kṛṣṇas Wunsch, dass Hansadutta durch dich ersetzt wird. Ich habe bestätigt, dass du unser erstklassiger Tempelmanager bist. Eine kleine Veränderung wirkt belebend, also versuche, mir nach besten Kräften zu dienen.

	Prabhupāda schlug Jayatīrtha vor, seine Bücher in Deutschland zu drucken und dann die Rechnung der Bank vorzulegen, die unser Geld zurückhielt. Vor Ort zu drucken, könnte dazu beitragen, unseren guten Ruf wiederherzustellen:

	Das wird unser Ansehen in der Öffentlichkeit fördern, und gleichzeitig werden wir Bücher haben. Ob das Geld illegal oder legal gesammelt wurde – es wird in Deutschland ausgegeben. Es geht nicht ins Ausland, also warum wird es unrechtmäßig zurückgehalten? Wir wollen es in Deutschland ausgeben. Es ist unser Geld, darüber besteht kein Zweifel. Es ist nicht das Ziel unserer Gesellschaft, die Öffentlichkeit in die Irre zu führen. Du kannst ihnen unsere Ziele erklären. Einige unserer Mitglieder mögen falsch gehandelt haben, aber wir bemühen uns, die ganze Welt und die Menschen in Deutschland mit guter Literatur zu erleuchten.

	Er sagte, wir sollten sie überzeugen, dass unsere Bewegung Menschen von bestem Charakter formt: 

	Wenn einzelne Mitglieder Fehler gemacht haben, sollte das nicht die gesamte Gemeinschaft gefährden. Viele, die alle möglichen schlechten Angewohnheiten hatten, haben sich durch unsere Gemeinschaft zum Positiven verändert und führen nun ein reines, glückliches Leben.

	Nachdem er seine Antwort diktiert hatte und Puṣṭa Kṛṣṇa gegangen war, um den Brief zu transkribieren, fragte ich Prabhupāda, wie wir zwischen Kṛṣṇas Anordnung und unserer eigenen schlechten Verwaltung unterscheiden können. Die schwierige Lage in Deutschland schien mir eindeutig durch Fehler und Unüberlegtheit einiger Mitglieder verursacht worden zu sein. Ich fragte ihn, ob Kṛṣṇa Dinge misslingen lässt, wenn wir Fehler machen oder nicht korrekt handeln. Bestraft uns Kṛṣṇa, um uns eine Lektion zu erteilen?

	Prabhupāda erklärte mir, dass Kṛṣṇa einen Plan hat, doch wenn wir nicht mit Ihm zusammenarbeiten, dann schlagen die Dinge fehl. „Kṛṣṇa bestraft Seine Geweihten nicht“, sagte er. „Die Probleme werden von den Dämonen verursacht, nicht von Kṛṣṇa. Aber wenn wir Fehle-ntscheidungen treffen, dann bekommen die Dämonen die Gelegenheit, in unserer Mission Schaden anzurichten.“ Dann lächelte er und fügte hinzu: „Aber sie können nicht lange stören.“

	 

	Als Jayatīrtha und die Gottgeweihten im Schloss Rettershof Prabhupādas Brief erhielten, fühlten sie sich ermutigt, ihre Bemühungen zu verstärken und sich den Herausforderungen zu stellen.

	Doch ein unerwartetes Ereignis dämpfte bald ihren neu gewonnenen Enthusiasmus. In der ersten Juniwoche kehrte Hansadutta Swami mit einigen Männern aus Indien zurück. Er plante, drei weitere Busse zu kaufen, neue Ausrüstung zu besorgen und noch mehr Mitglieder für sein Predigtprogramm in Indien zu rekrutieren.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Ich hatte Jayatīrtha von Los Angeles nach Mayapur und von Mayapur nach Deutschland begleitet. Kurz nach unserer Rückkehr wurde ich mit der Leitung des Schlosses betraut, und Pṛthu ging nach München, um dort einen neuen Tempel zu eröffnen. Wir hatten das Gefühl, dass das Leben im Schloss dem Predigen und unserem Ansehen in der Öffentlichkeit eher schadete und dass die Zukunft darin lag, in die Städte zurückzukehren und dort Tempel zu eröffnen. Pṛthu war bereit, den ersten Schritt zu wagen.

	Es war bereits zwei Jahre her, dass alle Stadttempel – mit Ausnahme einer kleinen Niederlassung in Berlin – geschlossen worden waren. Anfangs hatten viele Menschen Schloss Rettershof aus Neugier besucht, doch mit der Zeit, besonders nach der Razzia, kamen immer weniger Besucher. Die meisten Gottgeweihten waren demoralisiert, und wir hatten das Gefühl, dass es Zeit für eine durchgreifende Veränderung war. Wir wollten Schloss Rettershof verlassen und stattdessen mehrere Stadttempel eröffnen. Dafür benötigten wir jedoch Prabhupādas Zustimmung.

	Prabhupāda besuchte im Juli England, und Jayatīrtha riet Pṛthu und mir, dorthin zu reisen und ihm unser Anliegen vorzutragen. Vielleicht würde Prabhupāda unseren Vorschlag annehmen, wenn er unsere persönlichen Berichte hörte.

	Wir kamen am 23. Juli im Bhaktivedanta Manor an, und am nächsten Morgen wurden wir in Prabhupādas Zimmer gebeten. Er saß hinter seinem Schreibtisch, und obwohl er etwas erschöpft wirkte, war sein Auftreten wie immer würdevoll.

	Kaum hatte ich mich nach meinen Ehrerbietungen erhoben, wollte Prabhupāda wissen, welches Buch ich gerade übersetzte. Ich informierte ihn, dass ich den ersten Band des Dritten Canto abgeschlossen hatte und nun am ersten Band des Madhya-līlā arbeitete, und dass wir zwölf Bücher druckfertig hätten. Prabhupāda nickte zustimmend und fragte: „Welche Bücher verkaufen sich am besten?“ Es bestand kein Zweifel, worauf er Wert legte. Obwohl er sich um die Situation in Deutschland sorgte, war er überzeugt, dass die Bewegung für Kṛṣṇa-Bewusstsein letztlich erfolgreich sein würde, wenn wir die Produktion und Verbreitung von Büchern steigern würden.

	Dann kam Hari-śauri mit einem Stück Seife herein. Man hatte ihm gesagt, dass Prabhupāda diese Marke mochte, und er wollte wissen, ob sie geeignet sei oder nicht. Prabhupāda wies seine Frage mit einem Lächeln zurück. „Seife ist Seife“, sagte er, und wir konnten uns ein Lachen nicht verkneifen. Als Hari-śauri darauf hinwies, dass auf dem Etikett Menthol und Kampfer als Inhaltsstoffe angegeben waren, schmunzelte Prabhupāda und sagte: „Man kann auf so viele Arten Werbung machen. Es ist eine Kombination aus Öl und Soda, nichts weiter.“

	Auch Harikeśa Swami betrat den Raum. In Indien hatte er nach Prabhupādas Anweisung Zahnpasta aus gemahlenen Senfkörnern, Salz, Kalziumkarbonat, Glyzerin, Wintergrünöl, Menthol, Kampfer und Thymol hergestellt. Er wollte wissen, ob er mehr zubereiten solle. Prabhupāda sagte ihm, dass er noch genug Zahnpasta habe und dass sie Wunder wirke. Unter unserem Gelächter sagte er: „Alle meine Zähne kündigen an: ‚Wir arbeiten nicht mehr‘, aber wegen dieser Zahnpasta sind sie dazu verpflichtet. Sie ist sehr gut. Ich könnte euch viele solche Rezepte geben, aber ich möchte eure Aufmerksamkeit nicht zu sehr ablenken. Unser Hauptaufgabe ist die Verbreitung von Kṛṣṇa-Bewusstsein – durch Bücher.“

	Nachdem Harikeśa Swami und Hari-śauri das Zimmer verlassen hatten, gab Jayatīrtha Prabhupāda einen kurzen Bericht über die neuesten Entwicklungen in Deutschland. Was Buchbestellungen von Professoren und Bibliotheken betraf, gab es keine positive Rückmeldung, was auf das Erscheinungsbild der Bücher zurückzuführen war. Wir wollten Prabhupādas Zustimmung, die Aufmachung zu ändern und die Bücher kompakter und ansprechender zu gestalten. Außerdem wollten wir Fotografien von historischen Orten wie Kurukṣetra hinzufügen, um die Bücher authentischer wirken zu lassen. Prabhupāda hatte nichts dagegen. Als wir ihm ein Muster zeigten, gefiel es ihm, und er sagte: „Ihr könnt die Bücher so drucken.“

	Das nächste Thema war heikler. Jayatīrtha wies darauf hin, dass es in den letzten zwei Jahren keinen Stadttempel gegeben hatte, weil für die Aufrechterhaltung des Schlosses alle Ressourcen und Kräfte gebraucht wurden. Doch kürzlich war Pṛthu nach München gegangen und hatte dort sofort gute Ergebnisse erzielt. Jede Woche kamen mehr als fünfzig Gäste zum Sonntagsfest, und die Gottgeweihten waren neu motiviert, wieder so viele Möglichkeiten zum Predigen zu haben.

	Jayatīrtha erklärte, dass kaum jemand zum Schloss Rettershof kam. Es lag auf dem Land und war nur mit dem Auto erreichbar. Die nächstgelegene Großstadt, Frankfurt, war zudem der Hauptsitz unserer Gegner. Er schlug vor, das Schloss zu schließen und Tempel in mehreren Städten zu eröffnen.

	„Ich denke, wir sollten das Schloss behalten“, sagte Śrīla Prabhupāda, „einfach um das zu bewahren, was wir haben.“ Jayatīrtha versuchte es noch einmal: „Aber niemand schätzt diesen Ort. Im Gegenteil, man kritisiert uns deswegen.“ Prabhupāda zeigte sich unbeeindruckt. „Meiner Ansicht nach sollten wir es nicht schließen“, sagte er, „aber wenn ihr alle entscheidet…“ Er ließ den Satz unvollendet, sah uns ernst an, und wir schwiegen. Es kam nicht infrage, gegen Prabhupādas Wunsch zu handeln.

	„Es ist ein schöner Ort“, fuhr er fort, „und wenn wir einmal einen Tempel eröffnet haben, können wir ihn nicht wieder schließen. Angenommen, ein Kind wird taub und stumm geboren – bedeutet das, dass man es töten sollte? Es ist vielleicht nutzlos, aber das bedeutet nicht, dass ich es umbringen soll. Auch wenn das Schloss uns keine gute Resonanz bringt – weil es einmal eröffnet ist, könnt ihr es nicht schließen. Wir können nicht Tempel nach Lust und Laune eröffnen und wieder schließen. Vor der Eröffnung können wir uns die Sache hundertmal überlegen. Aber nach der Eröffnung können wir einen Tempel  nicht wieder schließen.“

	Jayatīrtha unternahm einen letzten Versuch: „Das Problem in diesem Fall ist, dass die Dinge nicht gut überlegt waren.“

	„Aber er ist eröffnet“, erwiderte Prabhupāda. Seine Worte klangen wie ein endgültiges Urteil in einem Gerichtssaal. Jayatīrtha warf Pṛthu und mir einen hilflosen Blick zu. Er hatte alles versucht, aber Prabhupāda wollte nichts davon hören, den Tempel zu schließen.

	Nach einigen Momenten des Schweigens nannte Prabhupāda weitere Gründe. „Es gibt ein englisches Sprichwort“, sagte er. „Ein rollender Stein setzt kein Moos an.“ Also seid keine rollenden Steine. Das ist eine der Gewohnheiten der Europäer: zu rollenden Steinen zu werden, immer alles schnell zu ändern. Das ist nicht gut. Schließlich müssen wir irgendwo leben. Es ist ein schöner Ort. Es mag sein, dass niemand kommt, aber wir sind dort. Wir haben unseren Tempel, kīrtana, prasādam. Wenn jemand kommt, gut. Wenn nicht, was kann man tun? Es ist nicht so, dass wir einen Tempel nur deswegen eröffnen, damit andere kommen. Wir brauchen auch selbst einen Ort zum Leben.“

	Alles war gesagt. Mit einem „Jaya Śrīla Prabhupāda!“ brachten wir unsere Ehrerbietungen dar und verließen das Zimmer. Prabhupādas Wunsch war maßgebend. Er stand in Verbindung mit der Überseele, und wir hatten das Vertrauen, dass seine fehlerlose Sicht unserem besten Interesse diente.

	* * *

	Vibhīṣaṇa Dāsa: Eines Morgens, nachdem Prabhupāda in einem Vortrag über die Schönheit des Kṛṣṇa-Bewusstseins gesprochen hatte, fragte ich ihn: „Wenn Kṛṣṇa-Bewusstsein so wunderbar ist, warum kommen dann nicht mehr Menschen zu unserer Bewegung?“ Er antwortete: „Kṛṣṇa-Bewusstsein ist wunderbar, aber das materielle Leben ist wie ein dunkler Brunnen. Wenn man sich im Dunkeln befindet und von Unwissenheit bedeckt ist, fällt es schwer, etwas wertzuschätzen, das jenseits des eigenen Erfahrungsbereichs liegt.“

	 

	Rambhorū Devī Dāsī: Jeden Morgen machte Prabhupāda seinen Spaziergang auf derselben Strecke vom Bhaktivedanta Manor durch die Felder und zurück nach Letchmore Heath. Eines Tages ging einer der deutschen Schüler, Āma Dāsa, der etwas merkwürdig war – er trug Turbane und benutzte eine übergroße Gebetskette –, Schulter an Schulter mit Prabhupāda, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, doch Prabhupāda beachtete ihn nicht. Dann sprach Āma ihn direkt an und sagte: „Ich bin Āma.“ Doch Prabhupāda sah ihn nicht einmal an. Einige Minuten später sagte er wieder: „Ich bin Āma, ich bin Āma.“ Prabhupāda reagierte nicht. Dann versuchte Āma es ein drittes Mal, stellte sich beinahe vor Prabhupāda und sagte: „Ich bin Āma, ich bin Āma.“ Dieses Mal blieb Prabhupāda stehen und sah den Jungen mit ernster Miene an. „Āma Dāsa!“, korrigierte er ihn in einem strengen Ton. In diesem Augenblick schien es, als habe Āma Dāsa eine gewisse Einsicht, und so brachte er Prabhupāda seine Ehrerbietungen dar.

	 

	Eines Nachmittags gab Prabhupāda in seinem Zimmer eine Audienz. Er saß unter dem großen Bleiglasfenster, durch das man das Gelände des Manors 
sehen kann. Plötzlich machte er eine Handbewegung, die auf die Büsche in der Ferne zeigte, und sagte, dass Kṛṣṇa ein unglaublicher Künstler sei, weil Er all diese farbenprächtigen Blumen erschaffe und alles so schön aussehe. Dann fügte er hinzu: „Tatsächlich sind all diese Pflanzen und Blumen dem Untergang geweiht. Sie sind alle in dieser materiellen Existenz gefangen. Es sieht künstlerisch aus, aber es ist ein Zustand des Leidens.“

	Während der Audienz kam ein Schüler herein und brachte seine Ehrerbietungen dar, wobei seine Gebetskette, die um seinen Hals hing, den Boden berührte. Prabhupāda sah ihn missbilligend an und fragte: „Wo ist dein Japa-Beutel?“ „Er ist in der Wäsche“, erklärte der Junge. „Geh in meinen Schrank und hol dir einen“, sagte Prabhupāda. „Du solltest deine Gebetskette niemals so ungeschützt tragen.

	* * *

	Zurück auf Schloss Rettershof trafen Hansadutta Swamis Leute ihre letzten Vorbereitungen. Hansadutta Swami war bereits nach Indien zurückgeflogen, und seine Männer planten, Anfang August die sechswöchige Überlandreise zu beginnen. Die meisten von ihnen hatten vor, Deutschland für immer zu verlassen. Noch vor nicht allzu langer Zeit waren sie am Aufbau der Bewegung beteiligt gewesen, und jetzt fühlten sie sich wie Fremde in ihrem Heimatland. Es schien ihnen nichts auszumachen, alle Brücken hinter sich abzubrechen.

	 

	Hari-śauri Dāsa: Von London aus reiste Prabhupāda nach New Mayapur in Frankreich. Nach einigen Tagen erhielt er eine Beschwerde von Jayatīrtha, dass Hansadutta Swamis Leute in Deutschland erheblichen Ärger verursachten. Die Gottgeweihten im Schloss Rettershof beschuldigten sie, sich wie Gangster zu verhalten, indem sie den Tempel um Fahrzeuge, Ausrüstung, Männer und Geld erleichterten. Es wurde berichtet, Hansadutta Swami selbst habe mindestens 100.000 DM mitgenommen.

	Prabhupāda stimmte einem Vorschlag von Jayatīrtha, Bhagavān und Harikeśa Swami zu, dass sie nach Frankreich kommen sollten, um ihn zu treffen, und dass er die Angelegenheit klären würde. Doch nach ihrer Ankunft entschied Prabhupāda, dass seine beiden GBC-Männer, Bhagavān und Jayatīrtha, eine Lösung finden sollten, ohne dass er sich direkt einmischte.

	Zusammen mit Harikeśa Mahārāja trafen sie sich mit Hansadutta Swamis Leuten und es wurde beschlossen, dass sie die Busse nicht mitnehmen würden. Mitten in der Nacht jedoch nahmen sie die Busse und verschwanden, ohne jemandem etwas zu sagen. Sie waren der Überzeugung, dass Prabhupāda benutzt worden war, um sie nach New Mayapur zu locken und daran zu hindern, nach Indien abzureisen.

	Prabhupāda räumte ein, dass es verständlich sei, dass diese Geweihten glaubten, getäuscht worden zu sein. Er sagte, es sei die Aufgabe des GBC, solche Situationen mit mehr Geschick zu handhaben. Gleichzeitig lobte er Jayatīrtha für seine Zurückhaltung, sich nicht in einen Streit hineinziehen zu lassen, und dafür, dass er bereit war, konstruktiv mit den verbleibenden Mitteln und Gottgeweihten weiterzuarbeiten.

	Doch obwohl Jayatīrtha nach außen hin entschlossen wirkte, das Notwendige zu tun, war er innerlich keineswegs begeistert davon, Deutschland wieder aufzubauen. Das hätte enorme Anstrengung und selbstlosen Einsatz erfordert, und Entbehrungen lagen ihm nicht besonders. In England fühlte er sich wohl, nicht zuletzt wegen der Sprache. Auch Amsterdam gefiel ihm, wo die meisten Gottgeweihten und auch die Bevölkerung Englisch sprachen. Er schlug Bhagavān daher vor, Deutschland gegen Holland einzutauschen, aber Bhagavān war nicht interessiert.

	 

	Nikuñjavāsiṇī Devī Dāsī: Während seines Besuchs in New Mayapur leitete Prabhupāda die Installation von Kṛṣṇa-Balarāma. Balarāma und Prabhupāda waren etwa gleich groß, und während Prabhupāda sich vorbeugte und Joghurt aus einer Muschelschale über Kṛṣṇa goss, legte er seine linke Hand auf Balarāmas Schulter. Für mich war es, als stünden drei Freunde zusammen, und wir durften ihnen dabei zusehen.

	Abends machte Prabhupāda einen kurzen Spaziergang, um das Anwesen zu begutachten, und setzte sich dann unter einen Baum. Er hielt einen kurzen Vortrag, und danach fragte ihn einer seiner Schüler: „Im Guru-vandana heißt es, dass der spirituelle Meister unser guru Leben für Leben ist. Wenn wir es also in diesem Leben nicht schaffen, zurück nach Hause, zurück zu Gott, zu gehen, bedeutet das dann, dass du zurückkommen wirst, um uns zu retten?“ Prabhupāda schlug mit der Faust auf den kleinen Tisch vor sich und sagte streng: „Schaffe es in diesem Leben. Zwing mich nicht zurückzukommen!“
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	Ein neuer Anfang

	 

	I


	m Februar 1976 hatte Śrīla Prabhupāda in Mayapur Harikeśa Dāsa sannyāsa gegeben und ihn nach Amerika geschickt. Auf dem Weg dorthin machte Harikeśa Swami in London Halt, wo er Hansadutta traf, der noch immer GBC für Nord- und Osteuropa war. Hansadutta erzählte ihm von einem Predigtprogramm in Ungarn. Er selbst konnte nicht daran teilnehmen, weil er nach Indien fliegen und an den GBC-Treffen teilnehmen musste. Also nahm Harikeśa Mahārāja seinen Platz ein und tat sich mit Alanātha zusammen, um nach Budapest zu fahren.

	 

	Harikeśa Dāsa (Swami von 1976-1998): Wir chanteten hauptsächlich Hare Kṛṣṇa und verteilten prasādam, denn in einem kommunistischen Land war es problematisch, öffentliche Vorträge über Religion zu halten. Zunächst einmal brauchte ich einen Übersetzer, und es war oft schwierig, passende Worte für viele unserer ungewohnten philosophischen Begriffe zu finden. Außerdem war es riskant, in einem atheistischen Staat über Gott zu sprechen. Doch das Chanten und das Verteilen von prasādam hatten eine enorme Wirkung. Prabhupādas Antwort auf meinen Bericht belebte und erleuchtete mich:

	Es ist ein gutes Zeichen, dass sich die Menschen in Ungarn von unserem kirtana und prasadam angezogen fühlen. Wenn sie unsere Philosophie als zu revolutionär betrachten, ist es nicht notwendig, sofort Bücher zu drucken. Zuerst muss das Herz durch das Chanten von Hare Krishna und das Annehmen von Krishna prasadam gereinigt werden. In einem solchen Land geboren zu werden, ist die Folge unfrommer Handlungen in der Vergangenheit; daher ist es für diese Menschen nicht leicht, unsere Philosophie sofort anzunehmen. Gebt ihnen einfach das Chanten und prasadam. Ihr müsst sehr geschickt vorgehen, um an solchen Orten zu predigen. Wenn du möchtest, kannst du dort eine Schallplatte herstellen, wie du es vorgeschlagen hast.

	Wenn die jungen Leute Krishna-Bewusstsein ernst nehmen und du meinst, es sei hinderlich, wenn sie dhoti tragen und sich den Kopf rasieren, ist das nicht notwendig. Führe einfach das Chanten und die Verteilung von prasadam ein; auf diese Weise werden sie allmählich zu Vaisnavas werden. Ein Vaisnava steht über allen materiellen Umständen. Folglich wird ein Vaiṣṇava selbst unter solchen Umständen keine Unannehmlichkeiten empfinden

	Prabhupādas Brief bedeutete für mich, dass er wollte, dass ich diese Programme fortsetze, und so beschloss ich, nach Deutschland zu gehen, um eine Basis für das Predigen im Osten zu haben.

	Als ich im April im Schloss Rettershof ankam, stellte ich fest, dass der GBC ein anderer war. Zuvor hatte ich mit Hansadutta zu tun gehabt; nun war Jayatīrtha verantwortlich. Ich war mir nicht sicher, an wen ich mich wenden sollte, um das zu bekommen, was ich brauchte. Zunächst brauchte ich einen Kleinbus. Also ging ich ins Büro des Schatzmeisters, und dort war Sucandra, der überhaupt nicht begeistert war, Geld für das Predigtprogramm eines neu angekommenen sannyāsīs auszugeben.

	Doch nach einer Stunde Diskussion überzeugte ich ihn, dass der Bus letztlich ein Gewinn für den Tempel sein würde, und ich versicherte ihm, dass ich ihn gut instand halten würde. Ich bekam einen Mercedes, den ich mit einem Waschbecken, einem Schlafplatz und allem anderen ausstattete, was man zum Reisen und Predigen brauchte.

	In der Zwischenzeit half ich im Tempel aus, indem ich Vorträge gab und die Gottgeweihten persönlich betreute. Es lag viel Spannung in der Luft; der Tempel war in einem schlechten Zustand, und seine Bewohner waren deprimiert. Sucandra saß in seinem Büro mit dem Kopf in den Händen und überlegte, wie er die Situation bewältigen sollte, und er fragte mich, was zu tun sei. Ich sagte: „Mir scheint, dieser Tempel ist in māyā. Am besten gehen du und ich einfach hinaus und predigen.“ So fuhren wir ein paar Mal nach Ungarn, in die DDR und nach Polen.

	 

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami: Wir entwickelten ein System, um Bücher in die DDR zu schmuggeln: Zwei identische Kleinbusse fuhren über die Grenze, einer mit einem Transitvisum für West-Berlin und der andere mit einem regulären Einreisevisum für die DDR. Der Bus, der nach West-Berlin unterwegs war, durfte nur auf der Transitstrecke fahren und wurde daher nicht kontrolliert. Der andere Bus, der in die DDR einreiste, wurde jedoch durchsucht. Wir luden den Transitbus mit Büchern voll und ließen den anderen leer. Auf der Autobahn trafen sich die beiden Busse an einem Rastplatz, und wir luden alle Bücher in den leeren Bus um.

	Das einzige Problem war, dass die Rastplätze von der Volkspolizei streng überwacht wurden. Immer wenn wir ein Polizeiauto näherkommen sahen, stellte sich einer von uns demonstrativ hin, um in die Richtung der Polizisten zu urinieren. Als wohlerzogene Männer wandten sie natürlich den Blick ab, als sie vorbeifuhren. Wir verluden die Bücher so schnell wie möglich. Es hat immer funktioniert.

	 

	Kṛṣṇa-kṣetra Swami: Einmal fuhr ich einen Kleinbus voller Bücher von West-Berlin nach Ost-Berlin, nicht über einen der Grenzübergänge, sondern indem ich West-Berlin auf der Transitstrecke Richtung Westdeutschland verließ und dann auf einem Umweg wieder nach Ost-Berlin zurückkehrte.

	Ich fuhr einige Kilometer auf der Transitautobahn Richtung Hannover und nahm dann eine Abfahrt auf die Straße nach Polen, was streng verboten war. Von dort kannte ich eine Abzweigung, die nach Ost-Berlin führte. Doch gerade als ich diese Ausfahrt nahm, tauchte ein Polizeiwagen auf und hielt mich an.

	Ich zog meinen amerikanischen Pass hervor und setzte ein unschuldiges Gesicht auf. Ich sagte: „Ich glaube, ich habe mich verfahren. Ich will nach Hannover, aber ich denke, das ist der falsche Weg?“ Als der Polizist sah, dass ich Ausländer war, wurde er hilfsbereit und erklärte mir, wie ich wieder auf die Hauptstraße zurückkomme. Ich bedankte mich und fuhr in Richtung Westdeutschland weiter.

	Fünf Kilometer später sah ich eine Nebenstraße, und Kṛṣṇa inspirierte mich, sie zu nehmen. Auf dieser Straße gab es keine Polizei, und bald erreichte ich Ost-Berlin. Ich fuhr direkt zum Haus eines Gottgeweihten am Stadtrand und lud die Bücher ab. Die Bücher waren auf Polnisch, und die Gottgeweihten aus Polen kamen später mit dem Zug, füllten ihre Koffer mit Büchern und kehrten in ihr Land zurück.

	* * *

	Harikeśa Dāsa: In Leipzig wohnte ein netter Junge, der von Prabhupāda eingeweiht worden war, Haladhara Dāsa Adhikārī, und den wir regelmäßig mit Büchern versorgten. Taponidhi und Gaura-kiśora fuhren den Bus mit den Büchern, und ich fuhr den anderen Wagen. An der Grenze wurde der Beamte misstrauisch, weil mein Auto leer war. Ich hatte nur eine kleine Tasche dabei. Doch nachdem ich ihm versicherte, dass ich nur eine Nacht bleiben würde, ließ er mich durch.

	Als ich auf den Parkplatz fuhr, wo der andere Bus wartete, kam ein Polizeiwagen hinter mir her. Wir beschlossen, lieber auszusteigen und ein paar Äpfel zu essen. Wir setzten uns an einen Picknicktisch und taten so, als wären wir Touristen, aber die Polizei beobachtete uns weiter und vermutete wahrscheinlich, dass wir etwas im Schilde führten. Schließlich fuhren sie weg, und wir sprangen auf und luden die Bücher um. Dann fuhr ich mit allen Büchern davon.

	Etwa zwei Minuten später sah ich die Polizei am Straßenrand stehen und mir mit der Kelle zuwinken. Ich solle anhalten! Ich dachte: „Oh nein, jetzt erwischen sie mich mit all diesen Büchern!“ Also schaute ich stur nach vorne und tat so, als würde ich sie nicht sehen. Dann trat ich aufs Gaspedal und raste so schnell die Straße hinunter, wie der Bus fahren konnte.

	Sofort liefen sie zu ihrem Wagen, um mich zu verfolgen, doch genau in diesem Moment schickte Kṛṣṇa den heftigsten Regen, den ich je gesehen habe. Es war, als würde vom Himmel eimerweise Wasser geschüttet. Es war Mitte Juli, und die Straße war so heiß, dass der Regen sofort verdampfte, sodass man praktisch nichts mehr sehen konnte. Ich fuhr mit voller Geschwindigkeit durch diesen dichten Nebel, und die Polizei verlor mich irgendwie aus den Augen. Ich nahm die nächste Ausfahrt und fuhr dann über Nebenstraßen bis nach Leipzig.

	Es war bereits dunkel, als ich gegen zehn Uhr abends bei Haladharas Haus ankam. Aber ich war so aufgedreht, dass ich eine Kiste mit Büchern – für die normalerweise zwei Personen nötig waren – aufhob, zu Haladharas Fenster rannte und sie hineinwarf. Haladhara wusste nicht, wie schwer die Kiste war, und als sie ihn an der Brust traf, fiel er nach hinten – bum! – und die Bücher verteilten sich im ganzen Zimmer. Doch ich brachte weiterhin so schnell wie möglich die Kisten hinein, weil der Bus unter einer Straßenlaterne stand und jeder sehen konnte, was ich tat. Nachdem ich alle Bücher abgeladen hatte, sagte ich zu ihm: „Bis morgen.“

	Dann fuhr ich zu einem Campingplatz. Ich war völlig erschöpft. Gegen Mitternacht schlief ich endlich ein. Um halb sechs hörte ich ein lautes Klopfen an meinem Fenster. Ich dachte: „Jetzt haben sie mich.“ Jemand rief: „Herr Campagnola!“ Und ich dachte: „Oh nein, sie kennen sogar meinen Namen!“ Doch es war nur der Platzwart. Er sagte: „Telefonanruf.“ Ich taumelte aus dem Bus, ging zum Telefon. Sucandra war am Apparat. Er teilte mir mit, dass er einen Anruf aus Amerika erhalten habe, in dem es hieß, ich solle sofort nach London kommen und wieder Prabhupādas Sekretär werden.

	 

	Hari-śauri Dāsa: Nachdem Śrīla Prabhupāda im Sommer 1976 England und Frankreich besucht hatte, kehrte er nach Indien zurück. Bald wurde immer deutlicher, dass Jayatīrtha Deutschland nicht so engagiert betreute, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Er verbrachte den größten Teil seiner Zeit im Bhaktivedanta Manor, und seine Besuche auf Schloss Rettershof waren selten und kurz. Prabhupāda war besorgt. Daher dachte er, dass vielleicht Hansadutta nach Deutschland zurückkehren sollte, um sich um die Situation zu kümmern, für die er schließlich verantwortlich war.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Anfang September erreichte uns die Nachricht von Hansaduttas möglicher Rückkehr. Die Aussicht auf sein Wiederkommen ließ alle erschaudern. Jayatīrtha berief eine Versammlung ein, und alle Anwesenden beschlossen, er solle einen von allen unterzeichneten Brief an Prabhupāda schreiben, in dem es hieße, dass Hansaduttas Rückkehr nicht nur unerwünscht, sondern katastrophal wäre. Die Angelegenheit wurde so ernst genommen, dass Pṛthu und ich gebeten wurden, den nächsten Flug nach Indien zu nehmen und den Brief Śrīla Prabhupāda persönlich zu überbringen, damit wir sofort vor Ort wären, falls es Klärungsbedarf gäbe.

	 

	Pṛthu Dāsa: Wir erreichten Vṛndāvana gegen Mittag. Nachdem wir uns schnell geduscht und frische Kleidung angezogen hatten, gingen wir zu Prabhupādas Haus. Harikeśa Swami öffnete die Tür. Er konnte kaum glauben, dass wir nur wegen eines Briefes den ganzen Weg nach Indien gekommen waren. Er teilte uns mit, dass Prabhupāda gerade seine Massage bekomme und nicht gestört werden solle. Also ließen wir den Brief bei ihm.

	 

	Harikeśa Dāsa: Nach dem Mittagessen las ich Prabhupāda den Brief vor. Jayatīrtha schilderte das Chaos, das Hansadutta und seine Männer verursacht hatten, und ging sogar so weit, Hansadutta mit der Pest zu vergleichen. Prabhupāda zog die Augenbrauen hoch. „Die Pest?“, fragte er. Sichtlich betroffen wiederholte er die Worte immer wieder – „wie die Pest“ – und stimmte schließlich zu, dass Hansadutta unter diesen Umständen nicht nach Deutschland zurückkehren sollte.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Am nächsten Morgen begleiteten wir Prabhupāda auf seinem Spaziergang. Es war das erste Mal, dass ich Indien unmittelbar nach der Regenzeit besuchte, und Vṛndāvana erschien ganz anders als im späten Frühling. Ein leichter Nebelschleier lag über den Feldern, und die Luft war feucht und duftend. Der Wind trieb gewaltige weiße Wolken über den Himmel.

	In einen grauen Woll-Chadar gehüllt, chantete Prabhupāda leise auf seiner Gebetskette, als wir den Krishna-Balaram-Mandir verließen. Mit ihm in dieser Umgebung zu sein, gab mir einen schwachen Eindruck davon, was es bedeutet, sich in Vaikuṇṭha zu befinden – einer Atmosphäre frei von Angst. Während wir durch die frische Morgenluft gingen, verschwanden alle Probleme und Befürchtungen.

	 

	Pṛthu Dāsa: Wir gingen den Feldweg entlang in der Nähe der gośālā, als Prabhupāda sich plötzlich umdrehte und mit seinem Spazierstock auf meine Brust deutete. „Seid ihr zufrieden?“ Überrascht lächelte ich nur und sagte: „Ja, Prabhupāda, sehr zufrieden.“ Dann fragte er: „Wann geht ihr zurück nach Deutschland?“ Ich antwortete, dass wir vorhätten, in ein paar Tagen zurückzukehren. „Oh nein!“, meinte er, und seine Augen wurden groß. „Genießt die spirituelle Atmosphäre. Bleibt mindestens drei Wochen.“ Wir folgten seiner Anweisung gerne. Schließlich war es eine direkte Anordnung unseres spirituellen Meisters.

	***

	Während Harikeśa Swami Prabhupāda in Vṛndāvana als Sekretär diente, erhielt er Briefe von Sucandra, Dvārakeśa und Prabhujaka, in denen sie die neuesten Entwicklungen der Predigtarbeit in Osteuropa schilderten. Im Frühsommer hatten sie ihn auf seinen Reisen nach Ostdeutschland, Polen, Jugoslawien und Ungarn begleitet und versprochen, ihn auf dem Laufenden zu halten. Als Harikeśa Swami von den wunderbaren Erfolgen seiner Gottbrüder las, war er sicher, dass Prabhupāda sich freuen würde, darüber informiert zu werden. Als Prabhupāda hörte, wie begeistert die Menschen hinter dem Eisernen Vorhang auf kīrtana und prasādam reagierten, schrieb er den Predigern einen ermutigenden Brief:

	Ich habe euren Brief an Harikeśa Swami vom 23. August 1976 zur Kenntnis genommen und seinen Inhalt mit Freude gelesen. Bitte setzt euer Predigtprogramm in Osteuropa unter allen Umständen fort, denn dieses Programm liegt mir sehr am Herzen. Die GBC-Mitglieder vor Ort in Europa sollten euch finanziell unterstützen. Dieses Programm ist sehr wichtig.

	Seit 1971 hatten Kṛṣṇa-Geweihte den Ostblock besucht, aber nur sporadisch. Niemand hatte seine ganze Energie darauf verwendet, dort Kṛṣṇa-Bewusstsein fest zu etablieren. Doch in nur drei Monaten hatte Harikeśa Swami mehr erreicht als andere in fünf Jahren. Jetzt war er Prabhupādas Sekretär und saß an der Schreibmaschine und tippte seine Briefe. Ja, Prabhupāda war mit seinem Dienst zufrieden, deshalb hatte er ihn im Juli zurückbeordert, doch nach Prabhupādas Ansicht „verrottete“ Harikeśa hinter der Schreibmaschine. Er war ein energischer, begeisterter Prediger, der viel besser eingesetzt werden konnte, indem er die Predigtarbeit in Osteuropa anführte. Tippen konnte jeder.

	Ein weiterer Gesichtspunkt war die schwierige Lage in Deutschland. Jayatīrtha zögerte, die Verantwortung zu übernehmen, und Hansadutta war unerwünscht. Die Situation verlangte entschlossenes Handeln. Wenn Harikeśa Mahārāja im Osten predigte, lag es nahe, Schloss Rettershof als Basis zu benutzen, und seine Anwesenheit dort wäre hilfreich. Prabhupāda schlug vor, dass er nach Polen gehen solle, wo die Resonanz besonders positiv gewesen war. Er war so sehr daran interessiert, das Osteuropa-Programm auszubauen, dass er Harikeśa Swami für seine unmittelbaren Ausgaben ein Darlehen von 1.000 Dollar gab.

	Doch als Harikeśa Mahārāja in Delhi ankam, erkrankte er an Malaria und konnte nicht nach Europa fliegen. Sein Geist begann zu schwanken, und so schrieb er Prabhupāda einen Brief, in dem er Zweifel an seinem neuen Auftrag äußerte. Die Sprachbarriere in den osteuropäischen Ländern sei ein großes Hindernis; vielleicht sollte er doch lieber in Amerika predigen. Prabhupādas Antwort war eindeutig:

	Ich habe dich eigens für die Predigtarbeit in diesen Ländern nach Europa geschickt und dir Geld gegeben. Andernfalls, wozu brauchst du Geld in den USA? Du hast Erfahrung in Osteuropa, deshalb habe ich dir Geld gegeben. Also bitte ich dich, nicht in die USA zu gehen, selbst wenn es ein wenig schwierig ist, hinter dem Eisernen Vorhang zu predigen. Ich habe Guru Dāsa und Sucandra geschrieben, dass sie sich mit dir zusammentun sollen; predigt dort gemeinsam. In den USA gibt es viele Prediger, aber hier gibt es keine. Wenn du jedoch unbedingt auf Englisch predigen willst, dann predige in England.

	Prabhupāda machte klar, was er wollte, und Harikeśa Swami fügte sich ohne weiteres Zögern seinem Wunsch. Er tat sich mit Sucandra zusammen, und im Oktober fuhren sie nach Jugoslawien. Die Reaktion der Menschen war überwältigend; sie liebten einfach  kīrtana und prasādam.

	Prabhupāda war begeistert, als er Harikeśa Swamis Bericht erhielt:

	Ich freue mich sehr, von unserem Erfolg in Jugoslawien zu hören. Wenn es in diesen Ländern auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg gibt, gibt mir das hundertmal mehr Auftrieb als Erfolge an anderen Orten. Wenn die Menschen dort Kṛṣṇa-Bewusstsein annehmen, werden sie es sehr ernst nehmen. Es ist die Vollkommenheit der kommunistischen Ideologie: Alles gehört Gott. Kein Privateigentum.

	Die Gottgeweihten sind im Radio aufgetreten; das bedeutet, sie haben die ganze Atmosphäre gereinigt. Das ist die Art und Weise, wie man die transzendentale Klangschwingung einführt. Sie wird wirksam sein. Das ist die richtige Methode. Versucht nach und nach, die Menschen dort davon zu überzeugen, dass diese Bewegung die Vollkommenheit des Kommunismus ist.

	Singt weiter kṛṣṇa-kīrtana. Das ist unser Programm. Caitanya Mahāprabhu ging hinaus in die Öffentlichkeit und chantete; über Philosophie sprach Er nur in höheren Kreisen. Das Chanten ist sehr wirkungsvoll. Begleitet von tanpura und mṛdaṅga, rhythmisch gespielt, bringt die Menschen dazu zu chanten. Durch solche musikalischen Darbietungen, den Verkauf von Büchern und durch Feste wird alles erfolgreich sein. Es ist ein gutes Zeichen, dass sie diese falschen Yogis nicht mögen, aber den Hare Kṛṣṇa mantra gerne chanten. Gebt ihnen irgendwie die Gelegenheit, den Hare Kṛṣṇa mahā-mantra zu chanten, dann werden sehr bald gute Ergebnisse sichtbar werden.

	Jayatīrtha war froh, einen sannyāsī auf dem Schloss zu haben, und er regte Harikeśa Swami an, ihm beim Management zu helfen. Unsicher, ob er sich darauf einlassen sollte, was vielleicht die Predigtarbeit beeinträchtigen würde, wandte sich Harikeśa Swami an Prabhupāda, der kurz und bündig antwortete:

	Bitte nimm meinen Segen entgegen. Ich habe deinen Brief vom 24.11.76 erhalten. Ja, ich befürworte, dass du hilfst, die Situation in Deutschland ins Reine zu bringen. Ich hoffe, dieser Brief erreicht dich bei guter Gesundheit.

	Harikeśa Mahārāja widmete sich unverzüglich seiner neuen Aufgabe, denn die Rechtslage erforderte sofortige Maßnahmen.

	Zwei Wochen später war er auf dem Weg zur Farm in Hyderabad, wo Hansadutta Swami sich mit Prabhupāda treffen sollte. Er nutzte die Gelegenheit, denn für den anstehenden Gerichtsfall benötigte er auf verschiedenen Dokumenten Hansaduttas Unterschrift.

	 

	Hari-śauri Dāsa: Am frühen Morgen des 10. Dezember rief Prabhupāda Mahāṁsa Swami und Hansadutta Swami zu sich. Harikeśa Mahārāja, der am Vorabend aus Deutschland angekommen war, kam ebenfalls dazu. Am Abend zuvor hatten die Gottgeweihten ein Pāṇḍal-Programm und Prasādam-Verteilung organisiert, doch das Programm war schleppend gewesen und das Essen von miserabler Qualität. Prabhupāda war sichtbar unzufrieden und betonte die Bedeutung einer guten Organisation, ohne die alles scheitern würde:

	Morgen will ich mindestens fünfhundert Personen sehen. Deshalb bin ich hierhergekommen, nicht, um friedlich in meinem Zimmer zu sitzen. Verteilt reichhaltige und schmackhafte Speisen. Bereitet sehr, sehr gutes prasādam zu. Was auch immer an Geld nötig ist, ich werde es bezahlen. Bloße Theorie nützt nichts. Bereitet solches prasādam zu, dass die Menschen verrückt danach werden. Ich habe diese Bewegung allein durch das Sonntagsfest erfolgreich gemacht. Die Leute kamen nicht, um Hare Kṛṣṇa zu hören. Sie kamen wegen des Festessens. Als ich noch in der Second Avenue 26 war, habe ich von Anfang an jeden Sonntag wohlschmeckendes Essen für mindestens zweihundert Personen gekocht. Täglich kamen mehr als fünfzehn, zwanzig Leute. Ich habe selbst gekocht. Das war der Beginn meiner Bewegung.

	Als Mahāṁsa Swami, der sich für das Fiasko des Vorabends verantwortlich fühlte, zugab, dass das prasādam nicht gut gewesen war, unterbrach ihn Prabhupāda:

	Nicht gut? Es war nicht einmal für Hunde genießbar! Wer so etwas zubereitet, ist niedriger als ein Hund. Ich war schockiert. Ihr habt einen Straßenfeger kochen lassen. Ich war fassungslos. Wir verteilen prasādam, nicht Hundefraß! Wohlschmeckendes Essen bedeutet, dass selbst jemand, der keinen Appetit hat, essen will. Das ist gutes Essen. Nicht, dass selbst jemand, der Hunger hat, die Nase rümpft und es stehen lässt. Das ist kein gutes Essen. Rādhikāra pakka anna vividha byañjana, parama ānande kṛṣṇa koreṇa bhojana. Rādhikā kocht mit ihren Gefährtinnen, und sie kochen so wunderbar, dass – parama ānande kṛṣṇa koreṇa bhojana – Kṛṣṇa mit großer Freude die Speisen zu sich nimmt. So etwas müssen wir verteilen. Kein Hundefutter.

	Dann wechselte Prabhupāda das Thema und begann mit Harikeśa Swami über Deutschland zu sprechen. Dieser erklärte, dass nach deutschem Gesetz der Gerichtsprozess etwa vierzehn Anwälte erfordere, einen für jeden Angeklagten. Dann legte er seinen Plan vor, wie wir die Anklage entkräften und das beschlagnahmte Geld zurückbekommen könnten. Obwohl die öffentliche Meinung weiterhin deutlich gegen uns gerichtet war, zeigte er sich zuversichtlich, dass am Ende alles gut ausgehen würde.

	Als Erstes wollte er der schlechten Presse entgegenwirken, indem ISKCON-Mitglieder in jedem Land, in dem es eine deutsche Botschaft gab, Flugblätter verteilen sollten. In den Flugblättern sollten Vergleiche zwischen der Judenverfolgung und der Lage in Deutschland gezogen werden, mit der Aufforderung, bei dem jeweiligen deutschen Botschafter Protest einzulegen. Auf diese Weise hoffte er auch auf eine politische Wende. Bevor die Alliierten sich aus Deutschland zurückzogen, stellten sie die Bedingung, dass im Grundgesetz eine Klausel aufgenommen werde, die Religionsfreiheit und Schutz vor religiöser Verfolgung garantierte. Harikeśa Mahārāja wollte auch darauf Bezug nehmen. Prabhupāda war über den Eifer und die Entschlossenheit seines Schülers sichtlich erfreut.

	Nach dem Morgenspaziergang kehrten wir zum Tempel zurück, um den Jahrestag des Verscheidens von Bhaktisiddhānta Sarasvatī zu begehen. Prabhupāda hielt einen wunderbaren Vortrag über die ersten vier Verse seines Vyāsa-pūjā-Beitrags von 1936: „Adore, adore ye all..” (Verehrt, verehrt ihr alle...). Während er sprach, erklärte er, dass unser Fortschritt im spirituellen Leben und die Rettung aus dem materiellen Dasein von wiederholter Geburt und Tod davon abhänge, inwieweit der spirituelle Meister mit unserem Dienst zufrieden sei.

	Um seine Worte zu veranschaulichen, erinnerte uns daran, wie er Harikeśa Swami weggeschickt hatte, um in Osteuropa zu predigen. Es war sein Wunsch, die Missionsarbeit dort voranzutreiben, und er sah in Harikeśa den richtigen Mann dafür. Und sein Schüler war sofort dazu bereit, obwohl er dachte, es wäre eine Strafversetzung. „Es war jedoch keine Strafe“, betonte Prabhupāda. „Ich wünschte mir dieses Programm, und jetzt gibt es einen Hoffnungsschimmer, dass es erfolgreich sein wird. Das oberste Gebot lautet daher, unser Eigeninteresse zur Freude des spirituellen Meisters aufzugeben.“

	Am Abend zuvor war Hansadutta zu Prabhupāda gekommen und hatte vorgeschlagen, Harikeśa Mahārāja zum GBC für Deutschland zu ernennen. Er hatte wirklich kein Interesse mehr, dorthin zurückzukehren. Gleichzeitig war er von Harikeśa Swami tatsächlich beeindruckt. Ein Jahr zuvor hatten wir drei einen Monat lang zu Prabhupādas persönlicher Reisegruppe gehört, und während dieser Zeit hatte Hansadutta großen Respekt vor Harikeśas Intelligenz und seiner Hingabe in Prabhupādas Dienst gewonnen. Er sprach also eine nachdrückliche Empfehlung aus, und Prabhupāda war sofort einverstanden.

	 

	Harikeśa Dāsa: Während des Morgenspaziergangs stellte Prabhupāda Fragen über die Lage in Deutschland. Plötzlich sagte er: „Jetzt solltest du GBC für Osteuropa werden.“ Ich war vollkommen verblüfft. Dann fügte Hansadutta hinzu: „Und für Deutschland.“ Śrīla Prabhupāda nickte und sagte: „Ja, und Deutschland auch. Und BBT-Trustee.“ Ich war wie vom Schlag getroffen. Ich konnte nicht glauben, dass das alles gerade geschah.

	Nach der Bhāgavatam-Vorlesung ging ich in Prabhupādas Zimmer und sagte: „Ich verstehe das alles nicht, aber durch deine Barmherzigkeit scheint sich etwas zu entwickeln. Ich werde also mein Bestes tun, um den Dienst so auszuführen, wie du es wünschst.“ Dann fügte ich hinzu: „Und ich verspreche, kein Geld auszugeben.“ Doch Prabhupāda korrigierte mich: „Nein, gib Geld aus. Aber verschwende es nicht.“

	Als ich nach Deutschland zurückkehrte, ging ich zu Jayatīrtha mit einem gewissen Schuldgefühl: „Es tut mir wirklich leid. Ich hatte nichts damit zu tun. Es hat mich auch völlig überrascht. Aber hier ist ein Brief von Prabhupāda an dich und Bhagavān:

	Ich bin mit der Arbeit, die Harikeśa Swami in Deutschland und Osteuropa leistet, sehr zufrieden. Deshalb habe ich ihn bis zum Mayapur-Treffen zum amtierenden GBC/BBT ernannt, um ihn zu ermutigen und ihm die Möglichkeit zu geben, die Lage in Deutschland zu bereinigen. Ihr GBC-Mitglieder solltet ihm bitte bei seinen Bemühungen helfen, den Prozess dort zu gewinnen, denn dieser Gerichtsfall wird über die Zukunft unserer Bewegung in Europa entscheiden.

	Nachdem Jayatīrtha den Brief gelesen hatte, stammelte er: „Aber … aber … das ist fantastisch! Ich will gar nicht GBC für Deutschland sein. Das ist wunderbar.“ Und gleich am nächsten Tag reiste er nach London ab.

	Ich war vor allem mit zwei Dingen beschäftigt: dem Gerichtsverfahren und saṅkīrtana. Der Prozess nahm meine ganze Zeit in Anspruch. Wir hatten eine Kopie der offiziellen Anklageschrift bekommen, und ich verbrachte viel Zeit mit Anwälten, um eine Strategie zu entwickeln. Es stellte sich jedoch heraus, dass wir erst ein Jahr später vor Gericht erscheinen mussten.

	Die Buchverteilung hatte immer weiter zugenommen, hauptsächlich durch die Inspiration von Maṇidhara und Rohiṇī-sūta. Ein paar Wochen zuvor hatte Jayatīrtha Prabhupāda von ihren Leistungen in der Buchverteilung berichtet, und Prabhupāda hatte ihnen einen ermutigenden Brief geschickt:

	Ich habe einen Brief von Jayatīrtha erhalten, in dem er schreibt, dass ihr in einer Woche jeweils 522 und 521 große Bücher verteilt habt. Das ist wunderbar. Ich danke euch sehr. Ye yathā māṁ prapadyante tāṁs tathaiva bhajāmy aham. Kṛṣṇa freut sich mehr und mehr, wenn Er sieht, wie die Buchverteilung zunimmt. Hingebungsvoller Dienst ist absolut, aber Kṛṣṇa ist besonders erfreut, wenn jemand Seinen Ruhm predigt.

	In den folgenden Monaten stieg die Buchverteilung dramatisch an. Zur Zeit des Mayapur-Festivals 1977 stand Deutschland weltweit an der Spitze. Wir hatten das meiste Geld an den amerikanischen BBT überwiesen, der die Hälfte seiner Einnahmen nach Indien für den Tempelbau schickte,  und wir führten bei der Anzahl der verteilten Bücher. Natürlich war Prabhupāda sehr zufrieden und sagte: „Alle dachten, Deutschland sei erledigt, aber Kṛṣṇa sagte: ‚Nein! Lass die Saṅkīrtana-Bewegung dort wachsen!‘“

	Nach dem Māyāpur-Festival explodierte die Buchverteilung regelrecht. Pṛthu war einer der besten Saṅkīrtana-Leiter, die wir je hatten. Er inspirierte alle. Unter seiner Führung waren die Buchverteiler nicht mehr aufzuhalten. Wir ließen die ganze Welt weit hinter uns. Niemand kam uns auch nur annähernd gleich.
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	Eine Flut von Büchern
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	ine gewaltige Aufgabe lag vor uns: die Wiederbelebung der Buchproduktion. Seit mehr als zwei Jahren waren keine neuen Titel mehr veröffentlicht worden. Obwohl unter Jayatīrtha Vorkehrungen getroffen worden waren, um das Design und die Qualität der Bücher zu verbessern, waren die Pläne für neue Publikationen nie in die Tat umgesetzt worden.

	 

	Bhakti Gauravani Goswami: Sobald ich ins Tempelmanagement eingebunden wurde, kam meine Übersetzungsarbeit zum Stillstand. Ich war nicht allzu besorgt, da wir genug Material hatten, um mehr als ein Dutzend Bücher zu drucken; es schien also keine Eile geboten. Doch jetzt, da der Gerichtsprozess nur noch ein Jahr entfernt war und sich Prabhupādas Gesundheitszustand verschlechterte, wurde es zur wichtigsten Aufgabe, so viele neue Bücher wie möglich zu drucken.

	Ich informierte Harikeśa Mahārāja über unseren früheren Versuch, in Los Angeles zu produzieren, denn in Deutschland zu arbeiten, war unpraktisch. Wir hatten keine Produktionseinrichtungen, und die Abhängigkeit von Außenstehenden, wie wir es zuvor gehandhabt hatten, war mühsam. Niemand besaß die speziellen Schriftarten für unsere Anforderungen, und die Sanskrit-Diakritika mussten von Hand mit einem Lineal eingefügt werden. Einen eigenen Betrieb aufzubauen, würde Zeit kosten, und Zeit war knapp. Also kontaktierten wir den BBT in Los Angeles und erfuhren, dass die während unseres letzten Besuchs bestellten Schriftsätze fertig waren.

	Anfang 1977 reisten Harernāmānanda Dāsa, Taponidhi Dāsa, Śilpakāriṇī Devī Dāsī, Revatī Devī Dāsī und ich nach Los Angeles. Wir waren fest entschlossen, so viele Titel wie möglich druckreif zu machen.

	Revatī transkribierte die diktierten Übersetzungen, Śilpakāriṇī und Taponidhi arbeiteten schichtweise an der Redactron-Setzmaschine, Harernāmānanda übersetzte den Index und alphabetisierte ihn, und ich koordinierte alles, während ich gleichzeitig Korrektur las, bei Yamarāja Dāsa das Layout erlernte und die Buchumschläge in Absprache mit Navadvīpa Dāsa, dem Leiter der Grafikabteilung, entwarf.

	Die Mitglieder des nordamerikanischen BBT taten alles, was in ihrer Macht stand, um uns zu helfen, mit Ausnahme von Rādhāballabha, dem Produktionsleiter. Er war überhaupt nicht begeistert, dass wir in sein Reich eindrangen und die Routine störten. Aber wir waren von ihm abhängig, wenn es darum ging, die Genehmigung für etwas zu bekommen oder Material zu beschaffen. Als Harikeśa Swami im April zu einem kurzen Besuch nach L.A. kam, erklärte ich ihm die Situation, und er informierte Śrīla Prabhupāda. Kurz darauf erhielt Rādhāballabha einen Brief:

	Wie du wahrscheinlich weißt, steht unsere Gesellschaft in Deutschland vor einem sehr ernsten Gerichtsverfahren. Es besteht die Gefahr, dass wir möglicherweise keine weitere Gelegenheit haben werden, unsere deutschen Bücher zu drucken, falls wir in diesem Prozess Schwierigkeiten bekommen. Welche deutschen Bücher auch immer bei dir druckreif liegen, sollten sofort gedruckt werden. Dieser Arbeit sollte Priorität haben, da das Wohlergehen unserer Gesellschaft dort davon abhängt.

	Von diesem Punkt an war es, als hätten sich die Schleusentore geöffnet. Rādhāballabha gewährte uns jede Unterstützung, und so gelang es uns, alle drei bis vier Wochen einen Satz Filme nach Deutschland zu schicken. Sobald der erste neue Titel gedruckt war – die deutsche Ausgabe von The Nectar of Devotion: Der Nektar der Hingabe –, schickten wir ein Exemplar nach Vṛndāvana. Einige Wochen später erhielten wir einen Brief von Prabhupādas Sekretär, Tamal Krishna Mahārāja:

	Seine Göttliche Gnade Śrīla Prabhupāda hat mich angewiesen, euer Schreiben vom 14. Juli 1977 zu beantworten, das ihr ihm zusammen mit der deutschen Übersetzung von The Nectar of Devotion geschickt habt.

	Als ich Seiner Göttlichen Gnade Der Nektar der Hingabe überreichte, hielt er das Buch sofort an die Stirn und erwies ihm Ehrerbietung. Dann glitten Śrīla Prabhupādas Lotosaugen über den Einband und durch das ganze Buch, genau wie eine Biene, die von Honig angezogen wird.

	Nachdem er das Buch durchgesehen hatte, erklärte Śrīla Prabhupāda: „Dies ist eine sehr wichtige Übersetzung, und sie ist sehr schön gemacht. Ich bin sehr, sehr glücklich, dieses Buch zu sehen. Die Menschen werden es sofort kaufen. Solch eine schöne Aufmachung. Es ist mehr als erstklassig. Es ist zweifellos besser als die englische Ausgabe. Die Bilder in der Mitte sind attraktiver, als sie vorne zu platzieren. Jaya Bhaktisiddhanta Sarasvati – es ist sein Segen. Oh, er war so bestrebt, Bücher zu drucken. Das war das Wichtigste für ihn. Er pflegte zu sagen: ‚Ich habe den Wunsch, Bücher zu drucken. Ich möchte den Marmor verkaufen. Wenn du etwas Geld bekommt, verwende es, um Bücher zu drucken.‘ Alles ist sehr schön gemacht. Mein herzlicher Dank an alle Mitglieder des deutschen BBT. Und seht nur, sie haben so ein schönes Bild von mir abgedruckt, genau wie ein demütiger Vaisnava.“

	Den Höchsten Herrn zufriedenzustellen, ist gewiss die Vollendung des Lebens, aber es gilt als noch höher, den reinen Geweihten des Höchsten Herrn zufriedenzustellen. Das habt ihr alle durch diese erste, höchst wichtige Übersetzung von Der Nektar der Hingabe getan. Meine Ehrerbietungen zu euren Füßen für solch eine herausragende Arbeit.

	Ich hoffe, dass es euch allen gut geht und ihr im Meer des transzendentalen Buchdrucks und -vertriebs schwimmt.

	Sobald Harikeśa Mahārāja seine neue Verantwortung als GBC und BBT-Trustee für Nord- und Osteuropa übernahm, organisierte er die Übersetzung von Prabhupādas Büchern in die wichtigsten osteuropäischen Sprachen. Damit erfüllte er einen Wunsch, den Prabhupāda bereits 1973 Hansadutta gegenüber geäußert hatte.

	Während des Mayapur-Festivals im Februar 1977 gab Harikeśa Swami Prabhupāda einen ausführlichen Bericht aus seiner Zone, der sich hauptsächlich auf Buchproduktion und -verteilung konzentrierte. Bücher waren die Grundlage, und wenn die Grundlage solide war, würde sich alles andere mit der Zeit von selbst ergeben.

	Harikeśa Swami informierte Prabhupāda, dass er gerade zehntausend Bücher auf Ungarisch gedruckt hatte: The Perfection of Yoga und Beyond Birth and Death in einem Band. Kürzlich war die russische Ausgabe von Easy Journey to Other Planets, ergänzt durch Prabhupādas Gespräch mit Professor Kotovsky, vom Drucker gekommen. Die polnische Easy Journey befand sich im Druck, und die Śrī Īśopaniṣad wurde ins Jugoslawische übersetzt.

	Prabhupāda strahlte über das ganze Gesicht. „Wenn dir Geld fehlt, komm zu mir“, sagte er zu Harikeśa Mahārāja. „Ich werde es dir geben. Du kannst es mir später zurückzahlen. Beim Drucken darf es keine Verzögerung aus Geldmangel geben. Was immer du an Geld brauchst, werde ich dir beschaffen.“

	Harikeśa Mahārāja versicherte ihm, dass es eigentlich keinen Mangel an finanziellen Mitteln gebe, und fügte bescheiden hinzu: „Indem ich einfach immer mehr Bücher drucken lasse, versuche ich, deinem Prinzip zu folgen, kein Geld auf dem Konto zu haben.“

	Prabhupāda lachte und sagte: „Ja, ja. Das ist sehr gut. Ich beharre immer darauf: ‚Druckt Bücher.‘ Was immer an Geld auf der Bank liegt, lasst es uns ausgeben.‘ Ich gebe immer wieder diese Anweisung. Statt Geld auf der Bank zu haben, lasst uns Bücher auf Lager haben. Das sollte unser Grundsatz sein: Sobald Geld da ist, verwandle es in Bücher.“

	Als Harikeśa Swami den für November angesetzten Gerichtsprozess erwähnte, sagte Prabhupāda zu ihm: „In der Zwischenzeit überflute Deutschland mit Büchern.“

	Harikeśa lachte zustimmend und sagte: „Ja, es geschieht jetzt etwas Erstaunliches bei der Buchverteilung. Früher sagten die Leute: ‚Oh, das sind die Hare-Kṛṣṇas? Damit will ich nichts zu tun haben.‘ Jetzt sagen sie: ‚Hare Kṛṣṇa? Hmm. Lass mich mal sehen, was in diesem Buch steht.‘“

	Prabhupāda lächelte und sagte: „Wenn Substanz da ist, werden die Leute es nehmen. Die Deutschen sind intelligente Menschen. Ja. Mit bloßer Propaganda kann man sie nicht täuschen. Ich kenne die deutsche Nation. Sie ist intelligent.“

	Harikeśa Swami erzählte dann von einer erstaunlichen Erfahrung, die die Gottgeweihten in Österreich gemacht hatten. Bis vor Kurzem wurden sie bei jedem Versuch, Bücher zu verteilen, verhaftet, mit Geldstrafen belegt und mussten das Land verlassen. Jetzt gingen Chakravarti und seine Frau in die Buchhandlungen, und die Resonanz war überwältigend. Vor einer Woche hatten sie in nur sechs Stunden Bücher im Wert von 1.200 DM verkauft.

	„Es ist alles Kṛṣṇas Gnade“, sagte Prabhupāda. „Lasst uns aufrichtig unser Bestes tun, und Kṛṣṇa wird uns helfen. Teṣāṁ satata-yuktānāṁ bhajatāṁ prīti-pūrvakam. Wie sonst wäre es möglich? In fremden Ländern. Eine Philosophie, die ihnen unbekannt ist. Wieso kaufen die Leute so etwas? In Indien ist es nicht ungewöhnlich, dass jemand ein Bhāgavatam kauft, aber in Deutschland? Dass überhaupt jemand ein Bhāgavatam kauft, ist allein Kṛṣṇas Gnade zu verdanken.“

	Prabhupāda hatte den Wunsch geäußert, jedes Jahr in Mayapur den Geweihten, die im vergangenen Jahr in einer bestimmten Kategorie des hingebungsvollen Dienstes herausragend gewesen waren, Urkunden zu verleihen. Als Brahmānanda Swami Prabhupāda einen Entwurf des Urkundentextes vorlegte, bemerkte Harikeśa Swami: „Rohiṇī-sūta, der wahrscheinlich in der Kategorie Buchverteilung gewinnen wird, will nicht zu diesem Festival kommen, weil er nicht einmal für einen Tag mit der Verteilung deiner Bücher aufhören möchte.“

	Prabhupāda schien angenehm überrascht und sagte:

	Oh, dann sollten wir ihm seine Urkunde zumindest zuschicken. Sie sollte so attraktiv sein, dass er sie aufbewahren möchte. Unsere Geweihten müssen ermutigt werden. Utsāhā, Begeisterung, ist der erste Schritt im bhakti-yoga. Dieser Junge kommt nicht hierher, weil er so viel utsāhā hat. Deshalb sollten wir ihn ermutigen.

	Utsāhā ist die Grundlage des hingebungsvollen Dienstes. Wie sonst hätte ein siebzigjähriger Mann, ohne jede Hoffnung, Vṛndāvana verlassen und an einen so fernen Ort wie New York gehen können? Die einzige Grundlage war utsāhā. Deshalb ist utsāhā so wichtig. Aus diesem Grunde sollten wir die Gottgeweihten ermutigen.

	Kurz nachdem die deutschen BBT-Mitglieder nach Los Angeles abgereist waren, begann Harikeśa Swami Pläne zu schmieden, sie so schnell wie möglich wieder zurückzuholen. Er wollte auf Schloss Rettershof eine mehrsprachige Buchproduktion aufbauen. Er arbeitete daran, Bücher nicht nur auf Deutsch, sondern auch auf Dänisch, Norwegisch, Schwedisch, Finnisch, Polnisch, Tschechisch, Ungarisch, Jugoslawisch, Rumänisch, Bulgarisch, Russisch und Arabisch für den Druck vorzubereiten. Die praktischste Lösung war, die notwendige Ausrüstung zu beschaffen und eine engagierte Mannschaft auszubilden, die die verschiedenen Sprachen effizient bewältigen konnte.

	Als Prabhupāda Harikeśa Swamis BBT-Bericht erhielt, der eine detaillierte Beschreibung der Fortschritte bei der Übersetzung, Produktion, dem Druck und der Verteilung seiner Bücher enthielt, hatte er das Gefühl, als würde ein lang gehegter Traum in Erfüllung gehen. Tamal Krishna Mahārāja berichtete in einem Brief an Harikeśa Swami von Prabhupādas lebhafter und freudiger Reaktion:

	Śrīla Prabhupāda hat deinen begeisternden BBT-Trustee-Bericht vom 13. Juli 1977 erhalten und mich angewiesen, dir zu antworten.

	Ich war noch bei den ersten beiden Absätzen, als er mich unterbrach und sagte: „Alle Segnungen Bhaktisiddhānta Sarasvatī Mahārājas seien mit dir. Du bist der wichtigste Enkel Bhaktisiddhāntas. Mach weiter so.“

	Als Seine Göttliche Gnade von der riesigen Menge an Büchern hörte, die du in dreizehn Sprachen drucken lässt, sagte er: „Das ist gewaltig. Sorge dafür, dass die Präsentation erstklassig und sehr gelehrt ist. Das wird mehr Aufmerksamkeit erregen. Nun wird die Predigt in Deutschland vollständig sein. Wenn der Gerichtsprozess stattfindet, lege diese Bücher dem Richter vor und bitte ihn: ‚Lesen Sie zuerst alle diese Bücher und fällen Sie dann Ihr Urteil.‘“

	Śrīla Prabhupāda wollte wissen, welche Gītā in alle osteuropäischen Sprachen übersetzt wird – die gekürzte oder die ausführliche.

	Seine Göttliche Gnade stimmte dir voll und ganz zu, dass der Druck in Deutschland erstklassig ist. Er bog das Buch Der Nektar der Hingabe nach hinten und sagte: „Ja, das stimmt. Das ist der besondere Vorteil dieser Bindung, sie ist so gut. Dai Nippon und Amerika können da nicht mithalten.“

	Śrīla Prabhupāda war erfreut zu hören, dass du den deutschen BBT bald wieder nach Deutschland zurückverlegen willst, um dreizehn verschiedene Sprachen zu betreuen. Er sagte: „Sehr gut. Und die Gottgeweihten sind voller Begeisterung. Es sind erstklassige Geweihte in Deutschland. So aufrichtig. Die deutsche Nation ist wunderbar. Ich habe sie gesehen. Ich habe große Wertschätzung für die Fähigkeiten der Deutschen. In meiner Zeit als Geschäftsmann waren die deutschen Chemiefirmen alle erstklassig. Die besten Medikamente auf dem Markt kamen aus Deutschland. Und jetzt glänzen sie in der Buchverteilung. Schaut euch nur diesen Finanzbericht an. Es gibt keinen Mangel an Geld.“

	Seine Göttliche Gnade schloss seine begeisterte Würdigung deiner Bemühungen mit den Worten: „Er übertrifft alle BBT-Trustees. Ich möchte sofort nach Deutschland gehen, aber ich bin körperlich nicht in der Lage dazu. Mir gefällt dieser Ort, das Schloss. Es ist ein sehr schöner Ort. Vielen herzlichen Dank.

	Harikeśa Dāsa: Der Sommer 1977 war mit Abstand der ereignisreichste Abschnitt meines bisherigen Lebens. Ich pendelte ständig von einer Aufgabe zur nächsten: Reisen nach Osteuropa, Arbeit am Gerichtsverfahren, Vorlesungen geben, an Programmen teilnehmen, mit dem Drucker verhandeln und den saṅkīrtana organisieren. Jedes Wochenende verbrachte ich im Schloss bei den Saṅkīrtana-Verteilern und organisierte die Gruppen neu. Es gab so viele Konflikte zwischen den einzelnen Gottgeweihten, dass die meisten von ihnen es nicht länger als eine Woche miteinander aushielten. Aber die Bücher gingen raus wie warme Semmeln.

	***

	Am 26. August verließ Prabhupāda Vṛndāvana zu seiner letzten Predigtreise. Er wollte trotz seiner schweren Krankheit seine Schüler im Westen noch einmal sehen. Er hatte vor, ein paar Wochen in England zu bleiben, dann nach New York weiterzufliegen und auf der Gītā-nāgari-Farm in Pennsylvania seinen Schülern zu zeigen, wie man von Landwirtschaft und Kuhschutz leben kann. Noch in Vṛndāvana hatte er zu Tamal Krishna Mahārāja gesagt: “Wenn ich wieder in der Lage bin zu reisen, möchte ich unsere Farmgemeinschaften besuchen und dort das Varṇāśrama-System einführen. Wenn wir damit Erfolg haben und zeigen können, dass diese Gesellschaftsordnung funktioniert, wird die ganze Welt Kṛṣṇa-bewusst werden.”

	Sobald Prabhupāda in England eintraf, verbreitete sich die Nachricht wie ein Lauffeuer, und Schüler aus ganz Europa machten sich auf den Weg zum Bhaktivedanta Manor, wo sich Prabhupāda vor der Weiterreise in die USA ausruhte. In einem Brief vom 10. September 1977 informierte Tamal Krishna Mahārāja Hansadutta Swami, der in Ceylon predigte:

	Śrīla Prabhupāda ist am 27. August hier in London eingetroffen. Die Reise war sehr beschwerlich und dauerte 18 Stunden aufgrund einer sechsstündigen Verspätung, die durch einen Streik am Londoner Flughafen verursacht wurde. Dennoch hat Seine Göttliche Gnade die Reise gut überstanden und ist wohlbehalten angekommen. Er ist sehr froh, wieder im Westen bei seinen Schülern zu sein, und fühlt sich sehr ermutigt, sie zu sehen und zu erleben, auf welche wunderbare Weise sie hier das Kṛṣṇa-Bewusstsein verbreiten.

	Er genießt es auch sehr, im Manor zu wohnen, das Er als Seinen besten Wohnsitz auf der Welt bezeichnet. Die Atmosphäre ist sehr friedlich und erholsam, und Śrīla Prabhupāda wird hier – ganz im Gegensatz zu Indien – von keinerlei Sorgen geplagt.

	Bhaktivaibhava Swami: Im Juni waren Sucandra und ich über die DDR nach Polen gefahren. Für die Predigtarbeit im Osten benutzten wir stets in der Sowjetunion hergestellte Ladas. Sie gehörten damals zu den am weitesten verbreiteten Autos im Ostblock, weshalb sie keine neugierigen Blicke oder Polizeikontrollen auf sich zogen – anders als Volkswagen oder Mercedes, die sofort als „kapitalistisch“ aufgefallen wären. Anfang Juli schickten wir einen Bericht an Śrīla Prabhupāda, den sein Sekretär beantwortete:

	Vrindavana, 12. Juli, 1977

	Von: Tamal Krishna Goswami

	c/o ISKCON Schloss Rettershof  (Frankfurt)

	Liebe Prabhus Suchandra und Avināśa Candra,

	bitte nehmt meine demütigen Ehrerbietungen entgegen. Seine Göttliche Gnade Śrīla Prabhupāda hat mich angewiesen, euch für euren Brief vom 6. Juli 1977 zu danken, in dem ihr über eure Predigttätigkeit im kommunistischen Polen berichtet.

	Prabhupāda war über diesen ermutigenden Bericht sehr erfreut. Als Seine Göttliche Gnade hörte, wie es euch gelungen war, die Bücher nach Polen zu bringen, sagte er: „Alles geschieht durch Kṛṣṇas besondere Barmherzigkeit. Die Grenzbeamten sind durch Ihn verwirrt worden: kṛṣṇa-kīrtana-gānana.“ Prabhupāda hörte mit Genugtuung, dass die Menschen in Polen Kṛṣṇa-Bewusstsein so sehr wertschätzen, dass sie bereitwillig chanten, prasādam zu sich nehmen und unsere Bücher studieren. Prabhupāda sagte: „Dann wird unsere Predigt dort Erfolg haben. Unsere Bemühungen werden nicht vergeblich sein. Nach und nach werden die Menschen geläutert werden. Sie werden Geweihte Kṛṣṇas werden und sich unserer Bewegung anschließen.“ Als Seine Göttliche Gnade hörte, wie schwierig es ist, Zucker, Obst und Gemüse zu bekommen, sagte er: „Das habe ich persönlich erlebt, als ich in Moskau war. Es ist eine Bestrafung für die Atheisten.“

	Die Predigtarbeit, die ihr leistet, ist der größte Dienst für Śrīla Prabhupāda. Vor vielen Jahren sprach Prabhupāda davon, dass er sich wünsche, einen Gürtel aus Kṛṣṇa-Bewusstsein um die ganze Welt zu legen. Das einzige fehlende Bindeglied waren damals die kommunistischen Länder. Doch nun ist dieses Glied durch die aufrichtigen Bemühungen solch wunderbarer Geweihter wie euch eingefügt worden, und der Gürtel ist vollständig.

	Prabhupāda ist immer sehr daran interessiert, Berichte über die Predigtarbeit dort zu erhalten. Deshalb könnt ihr ihm wieder schreiben, wenn ihr weitere Erfolge erzielt habt. Seine Göttliche Gnade sagte auch, dass Harikeśa Mahārāja die aufrichtigsten Menschen, die sich uns in Polen anschließen, einweihen kann, sofern er es für angebracht hält.

	In der Hoffnung, dass dieser Brief euch wohlauf erreicht, 

	verbleibe ich euer Diener,

	Tamal Krishna Goswami

	Sekretär von Śrīla Prabhupāda

	 

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami: Nachdem ich aus Polen zurückgekehrt war, begleitete ich Ghanaśyāma auf eine Predigtreise in verschiedene Balkanländer, darunter Jugoslawien, Ungarn und Bulgarien. Ghanaśyāma, ein Afroamerikaner, der darauf spezalisiert war, Prabhupādas Bücher an Bibliotheken und Universitäten zu verteilen, hatte im Juni einen Brief von Tamal Krishna Mahārāja erhalten, in welchem dieser schrieb:

	Śrīla Prabhupāda war ganz begeistert, deinen erstaunlichen Bericht zu hören. Er schätzte auch deinen humorvollen Stil und äußerte sich dazu.

	Dann meinte er: ‚Meine Bücher handeln vom wahren Kommunismus. Ich bemühe mich um das Wohl der gesamten menschliche Gesellschaft. Meine Philosophie hat zum Ziel, die menschliche Gesellschaft auf der Grundlage des Kṛṣṇa-Bewusstseins zu vereinen, und genau das geschieht tatsächlich überall auf der Welt. Wie sonst ist es zu erklären, dass sowohl ein Schwarzer als auch ein Weißer für mich arbeiten?

	Es ist bemerkenswert, wie viel Kraft unser Ghanasyama besitzt! Er predigt praktisch im Dschungel. Die Menschen dort verstehen nicht einmal seine Sprache, und trotzdem bekommt er Daueraufträge für meine Bücher. Er ist ohne Zweifel bevollmächtigt. Ich hätte niemals erwartet, dass aus diesen kommunistischen Ländern Daueraufträge kommen.

	Wie waren in Budapest, als ich Harikeśa Swami anrief, um ihm unseren wöchentlichen Bericht zu geben. Er sagte nur: „Prabhupāda ist gerade in London angekommen. Es ist vielleicht die letzte Gelegenheit, ihn zu sehen. Kommt also sofort her.” Und so fuhren wir mit dem Auto direkt von Budapest nach London – eine lange Reise, denn damals war es unter den Gottgeweihten nicht üblich zu fliegen.

	Man hatte uns in Budapest eine Wassermelone für die Reise mitgegeben. Als wir in London ankamen, hatten wir davon nichts gegessen, da wir während der Fahrt zu angespannt waren. Also gab ich die Wassermelone Prabhupādas Koch. Obwohl Prabhupāda kaum noch etwas aß, brachte man ihm trotzdem regelmäßig einen Teller mit verschiedenen, leichtverdaulichen Speisen. Als die Wassermelone in Prabhupādas Zimmer gebracht wurde, blieb ich an der Tür sitzen und wartete. Als sein Diener mit dem Teller wieder herauskam, sah ich, dass Prabhupāda nichts angerührt hatte—außer der Wassermelone.

	Als wir Śrīla Prabhupāda zum ersten Mal sahen, trugen ihn einige seiner Schüler auf einem zu einer Sänfte umgebauten Sessel die Treppe hinunter. Der Anblick traf uns tief. Prabhupāda war stark abgemagert und trug eine Sonnenbrille, da seine Augen äußerst lichtempfindlich geworden waren. Auch seine Hände und Füße waren geschwollen, wie auf den Fotos jener Zeit zu sehen ist. Viele von uns konnten ihre Tränen nicht zurückhalten, als sie ihren spirituellen Meister in diesem Zustand sahen.

	An der Tempeltür zog man ihm die Schuhe aus. Ich nahm sie an mich und verbarg sie unter meinem Kurta, damit ich sie ihm wieder anziehen konnte, sobald er den Tempel verließ.

	 

	Im Tempelraum setzte sich Prabhupāda nicht mehr auf den vyasāsana, sondern blieb auf der Sänfte sitzen. Tamal Krishna saß an seiner Seite und schaute ihn die ganze Zeit an. Ab und zu hielt er ihm ein Lota vor den Mund, wenn er spucken musste.

	 

	Gaṅgādhara Dāsa: Irgendwie hatte ich das Glück, wahrscheinlich dank meiner körperlichen Statur, als einer der Träger ausgewählt zu werden, die Prabhupāda jeden Morgen auf der Sänfte von seinem Zimmer zum Tempelraum brachten. Prabhupāda sah gebrechlich aus. Er hatte sich in unsere Obhut begeben, und wir waren für sein Wohlergehen verantwortlich. Jedesmal, wenn wir ihn die Treppe hinuntertrugen, war die Erfahrung so intensiv, dass ich ständig zu Kṛṣṇa betete, Er möge uns vor einem Missgeschick bewahren.

	Im Tempelraum angekommen, stellten wir die Sänfte zunächst vor den Altar, damit Prabhupāda Rādhā-Gokulānanda betrachten konnte. Während die Sonnenstrahlen durch das Bleiglasdach schienen und den Altar in ein farbiges Lichtermeer tauchten, saß Prabhupāda regungslos da, seine Augen fest auf die wunderschönen Gestalten der mūrtis gerichtet.

	Obwohl der Tempelraum voll war, hörte man kein anderes Geräusch als das Zwitschern der Vögel draußen. Prabhupādas Anwesenheit erzeugte eine spirituelle Stimmung, die uns alle ergriff und uns mit ähnlichen Gefühlen der Hingabe erfüllte. Es war seine Gnade, dass er uns erlaubte, ihn in solch intimen Momenten zu erleben und einen flüchtigen Blick darauf zu erhaschen, was es bedeutet, vollständig im Kṛṣṇa-Bewusstsein vertieft zu sein.

	 

	Kṛṣṇa-kṣetra Swami: Die Atmosphäre war, wie immer, wenn Prabhupāda anwesend war, unglaublich intensiv, doch diesmal waren die Umstände besonders dramatisch, weil jedem klar war, dass dies Prabhupādas letzter Besuch bei uns im Westen sein würde. Was mich besonders berührte, war sein wortloser Austausch mit Rādhā-Gokulānanda. Er saß still da, und man hatte das Gefühl, dass er nun einfach mit den mūrtis in Verbindung stand und Sie ihm sagten: „Ja, es ist Zeit.“

	Prabhupāda trug eine dunkle Brille, um seine Augen vor dem gleißenden Licht zu schützen, und sein Körper war erschreckend abgemagert. Als ich seinen Zustand sah, dachte ich: „Kein Zweifel, er wird uns leider bald verlassen.“ Nur aus seiner unendlichen Güte und Liebe heraus hatte Prabhupāda alle persönliche Bequemlichkeit geopfert, um noch einmal seine Schüler und Anhänger zu sehen und uns vor seinem Fortgehen mit seinem Segen zu überschütten.

	Nachdem er vor die Altargestalten gebracht worden war und mit intensivem Blick ihre Gegenwart in sich aufgenommen hatte, wurde Prabhupāda an das andere Ende des Raumes getragen. Dort blieb er auf seinem Sessel sitzen, um guru-pūjā zu empfangen. Während des kīrtanas blickte Prabhupāda im Raum umher und nickte ganz leicht im Rhythmus. Tränen liefen ihm über die Wangen. Seine Stimmung war nun ganz anders als früher. Jetzt war er nicht mehr der kämpferische Befehlshaber, der seine Soldaten durch Strenge und Korrektur unterweist und ausbildet. Stattdessen ließ er die Wellen der Ekstase überströmen und alle in seiner Gegenwart darin untergehen.

	Worte waren jetzt überflüssig. Prabhupāda hatte uns bereits alle notwendigen Anweisungen gegeben. Jetzt verankerte er diese Anweisungen fest in unseren Herzen, indem er uns einfach seine reine, bedingungslose Liebe zu uns als Teilchen Kṛṣṇas zeigte. Prabhupāda gab uns das Gefühl, dass er bereits in Goloka Vṛndāvana war. Und da er unser Potential sah, dieselbe Vollkommenheit zu erreichen, übersah er unsere unzähligen Fehler und lud uns ein, ihm bald in die spirituelle Welt zu folgen. Jene Tage waren erfüllt von dem Schmerz zu wissen, dass Prabhupāda uns verlassen würde, obwohl wir ihn immer noch so sehr brauchten wie zuvor.

	 

	Maṇidhara Dāsa: Als ich im Bhaktivedanta Manor ankam, empfing mich absolute Stille. Ich wusste, dass etwas anders war als bei Prabhupādas üblichen Besuchen. Als Harikeśa Mahārāja mich sah, brachte er mich sofort in Prabhupādas Zimmer.

	Nachdem wir eingetreten waren und unsere Ehrerbietungen dargebracht hatten, sagte Harikeśa Swami: „Das ist Maṇidhara, einer der besten Buchverteiler Deutschlands.“ Doch Prabhupāda antwortete nicht. Er saß in einem Sessel, die Hände gefaltet, versunken in tiefe Gedanken. Als ich ihn sah, wusste ich, dass er sich bereits weit jenseits dieser Welt befand.

	Tamal Krishna Mahārāja, sein Sekretär, brachte die Post herein. Darunter war ein großer Umschlag aus Los Angeles mit Fotos vom letzten Ratha-yātrā-Festival. Während Prabhupāda die Bilder betrachtete, sagte er: „Ich wollte schon immer einen großen Wagen wie diesen haben.“

	Das Paket enthielt auch die neueste BBT-Veröffentlichung, das spanische  Nectar of Devotion: El nectar de la devoción. Sobald Prabhupāda das Buch sah, leuchteten seine Augen auf. He hielt es sofort an seine Stirn und erwies seine Eherbietung. Nachdem er das Buch näher begutachtet hatte, legte er es auf seinen Schoß und blickte mit tiefer Zufriedenheit im Raum umher. Der Anblick erinnerte mich an Nanda Mahārāja, als er stolz den kleinen Kṛṣṇa auf seinem Schoß hielt.

	 

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami: Tamal Krishna Mahārāja hatte es so organisiert, dass die deutschen Saṅkīrtana-Verteiler, die alle mit ihren weißen VW-Bussen nach London gefahren waren, zu Prabhupāda in sein Zimmer kommen durften. Das Zimmer war verdunkelt, da Prabhupāda kein helles Licht vertragen konnte, und als wir uns alle vor ihm auf den Boden gesetzt hatten, stellte er eine Frage in den Raum, die uns überraschte. 

	 

	Maṇidhara Dāsa: Als wir sein Zimmer betraten, brachten wir unsere Eherbietungen dar, und unsere Haltung war ein wenig eingebildet: „Hier sind wir, die Elite aller Buchverteiler der Welt!“ Aber Prabhupāda schien überhaupt nicht an unseren einzigartigen Leistungen interessiert zu sein, sondern fragte schlicht: „Was ist das wichtigste philosophische Verständnis?“ Damit hatten wir nicht gerechnet. Wir hatten erwartet, dass er nach den Ergebnissen der Buchverteilung fragen oder Saṅkīrtana-Geschichten hören wollte.

	 

	Pṛthu Dāsa: Nach einigen Sekunden verlegenen Schweigens sagten Hāraka und ich wie aus einem Mund: yāre dekha, tāre kaha ‘kṛṣṇa’-upadeśa. Prabhupāda fragte uns: „Was bedeutet ‚kṛṣṇa’-upadeśa‘?“ Ich wagte eine Antwort: „Deśa bedeutet ‚Land‘, also bezieht es sich auf ‚das Land Kṛṣṇas‘.“ Er korrigierte mich: „Nein, das Wort ist upadeśa und bedeutet Unterweisung. Es bezieht sich auf Kṛṣṇas Unterweisung. Und wie lautet diese Unterweisung?“ Wieder antworteten Hāraka und ich zusammen: sarva dharmān parityajya. „Ja“, sagte Prabhupāda, „das ist unsere Aufgabe.

	 

	Gaṅgādhara Dāsa: Prabhupāda erkannte die Antwort auf seine ursprüngliche Frage als richtig an, aber es war nicht wirklich das, was er hören wollte. Als er nach einer Weile sah, dass niemand eine Ahnung hatte, sagte er: „Ahaṁ brahmāsmi. Wir sollten verstehen, dass wir nicht der Körper sind. Das sollten wir voll und ganz erkennen.“ Wir alle saßen wie gelähmt da. Das war alles? Das hatten wir schon hunderte Male gehört. Wir hatten erwartet, dass Prabhupāda über saṅkīrtana sprechen würde, doch er betonte einfach nur diesen einen Punkt.

	 

	Maṇidhara Dāsa: Nachdem wir Prabhupādas Zimmer verlassen hatten, fragten wir uns alle, was gerade geschehen war. Damals verbrachten wir Buchverteiler nicht viel Zeit damit, die Bücher zu lesen und die Philosophie zu studieren. Unser Hauptanliegen war es, als Verteiler groß herauszukommen, Ergebnisse zu erzielen. Durch diesen kleinen Vorfall gab uns Prabhupāda eine letzte, wichtige Lektion, etwas, das er immer wieder betont hatte: „Diese Bücher sind nicht nur zum Verkaufen da, sondern auch zum Lesen.“

	 

	Kṛṣṇa-kṣetra Swami: Ghanaśyāma, der später Bhakti-tīrtha Swami wurde, erhielt eine Einladung, in Prabhupādas Zimmer zu kommen, um über die BBT Library Party Bericht zu erstatten. Als sein Assistent durfte ich ihn begleiten. Ghanaśyāma war von Prabhupāda bereits für seinen herausragenden Erfolg bei der Vermittlung von Dauerbestellungen seiner Bücher in amerikanischen Bibliotheken anerkannt und gewürdigt worden. Nun wollte Prabhupāda hören, wie sich seine Bücher in Europa verkauften, besonders in Osteuropa, wo wir gerade gewesen waren.

	Prabhupāda hatte seine dunkle Sonnenbrille abgenommen. Er saß in seinem Sessel, und sein Diener Upendra massierte ihm sanft die Beine. Ghanaśyāma sprach über die sozialen Verhältnisse in Ostdeutschland, wo die Menschen in langen Schlangen stehen, um die notwendigsten Dinge des Lebens zu bekommen. Als Prabhupāda seine Beschreibung hörte, wurde er von Mitgefühl überwältigt. Tränen traten ihm in die Augen. Er sagte, dass die materielle Natur aufgrund der offiziell atheistischen Haltung der Regierung die Grundlebensmittel immer mehr zurückhalten werde. „Die Menschen werden am Ende nicht einmal Milch, Butter und Zucker haben“, sagte er traurig zu uns. Ich war tief berührt von seiner großen Sorge nicht nur um das spirituelle Wohlergehen der bedingten Seelen, sondern auch um ihr materielles Wohlbefinden.

	Am nächsten Morgen fuhr Prabhupāda nach London, um Śrī Śrī Rādhā-Londonīśvara zu sehen. Dies sollte ein besonders denkwürdiges Ereignis werden, denn viele Gottgeweihte hatten das Gefühl, dass diese Altargestalten seine Lieblings-Mūrtis waren und er sie wahrscheinlich zum letzten Mal sehen würde. Deshalb setzten wir uns alle in unsere Autos und fuhren voraus, um Prabhupāda bei seiner Ankunft am Bury Place Tempel zu begrüßen. Vier Schüler trugen ihn, wie schon im Manor, auf seiner Stuhl-Sänfte vor den Altar, wo er schweigend eine Zeitlang dasaß. Nach einigen Augenblicken nahm er seine dunkle Sonnenbrille ab. Ströme von Tränen flossen aus seinen Augen.

	Śrī Śrī Rādhā-Londonīśvara wirkten besonders erfreut, ihren reinen Geweihten zu sehen. Sie lächelten ihn an und strahlten eine noch größere Leuchtkraft und Schönheit aus. Es waren nur wenige stille Minuten, in denen Śrīla Prabhupāda dort saß, während einige von uns weiter hinten im Raum standen und einen transzendentalen Austausch miterlebten, den wir nicht einmal ansatzweise begreifen konnten.

	 

	Bhakti-bhūṣaṇa Swami: Als die deutschen Buchverteiler hörten, dass Prabhupāda zum Bury-Place-Tempel fahren würde, eilten sie zu ihren Saṅkīrtana-Bussen, um ihn zu begleiten. Prabhupādas Wagen fuhr mit aufgeblendeten Scheinwerfern, und so schalteten auch wir das Fernlicht ein und folgten ihm in einer langen Kolonne durch die Straßen Londons. Manchmal überquerte Prabhupādas Wagen eine Kreuzung noch bei Grün, doch bevor wir sie erreichten, sprang die Ampel auf Rot. Trotzdem fuhren wir weiter hinter ihm her.

	Schließlich erreichten wir Bury Place und betraten das Gebäude gleich hinter Prabhupāda. Yamunā, die dort als pūjārī diente, öffnete den Vorhang, während die Govinda-Gebete ertönten, und die Gottgeweihten stellten Prabhupāda mit der Sänfte direkt vor den Altar. Ich hatte mich neben ihn gesetzt und bemerkte, dass sich Tränen in seinen Augen gesammelt hatten. Einige von uns hatten das Gefühl, Rādhā-Londonīśvara noch nie so schön gesehen zu haben. Durch die Gegenwart Śrīla Prabhupādas und den stillen Austausch zwischen ihm und den mūrtis schien ihre Schönheit auf ganz besondere Weise hervorzutreten.

	 

	Am 7. September war Prabhupādas Vyāsa-pujā-Feier. Er saß wieder auf der Sänfte vor dem vyāsāsana, und Tamal Krishna Maharaja erzählte aus Prabhupādas Leben. Er beschrieb seinen ganzen Werdegang, von seiner Kindheit in Kalkutta bis zu seiner Reise nach Amerika. Ab und zu unterbrach Prabhupāda ihn und korrigierte oder ergänzte etwas.

	 

	Kṛṣṇa-kṣetra Swami: Nach einigen Tagen verschlechterte sich Prabhupādas Gesundheitszustand, und er äußerte den Wunsch, nach Indien zurückzukehren. Er hatte eigentlich geplant, die Gītā-nāgarī-Farm in den USA zu besuchen, um zu zeigen, wie man vom Land lebt. „Ich möchte varṇāśrama einführen“, hatte er gesagt, doch nun spürte er, dass die Zeit seines Abschieds nahte. „Wenn ich überlebe“, sagte er, „werden wir Vṛndāvana-parikramā machen. Ihr könnt mich auf einer Sänfte tragen.“

	Am Flughafen Heathrow hatte Prabhupādas Flugzeug nach Bombay Verspätung. Im Rollstuhl sitzend hörte er über Kopfhörer kīrtanas, bis er endlich an Bord gehen durfte.

	***

	Harikeśa Dāsa: Die jugoslawische Īśopaniṣad war von einem Theosophen in Zagreb übersetzt worden. Ende September war sie endlich fertig. Um zu gewährleisten, dass die Philosophie korrekt wiedergegeben worden war, beauftragte ich Kṛṣṇa-kṣetra, sich mit dem Mann zusammenzusetzen und, mit der englischen Ausgabe in der Hand, ihm zuzuhören, wie er die jugoslawische Version zurück ins Englische übersetzte. Auf diese Weise korrigierte Kṛṣṇa-kṣetra das ganze Buch.

	Wir hatten nur eine Woche Zeit, um es fertigzustellen, damit wir es zusammen mit allen neuen deutschen Büchern nach Indien bringen konnten. Wir fuhren mit dem Manuskript und dem Übersetzer direkt von Zagreb zum Schloss, und von da brachte ich es sofort zu einer Dame in Frankfurt, einer Frau Becker, die eine IBM-Schreibmaschine besaß und früher unsere Taschenbücher gesetzt hatte.

	Ich sagte zu ihr: „Es ist mir egal, was es kostet; es ist mir egal, was Sie tun müssen, aber Sie müssen dieses Buch fertigstellen, denn ich muss es zu Prabhupāda in Indien bringen, der bald seinen Körper verlassen wird.“ Sie begann sofort mit der Arbeit, und nach wenigen Tagen hatten wir das fertige Satzmaterial.

	Als Nächstes kam das Layout. Ich blieb die ganze Nacht auf und fuhr dann in völlig übermüdetem Zustand mit der Wachspresse und ein paar Rasierklingen zusammen mit dem Übersetzer zu Frau Becker.

	Der Übersetzer las das Buch vor und sagte mir die Korrekturen, und sie setzte sie ein. Dann wachste ich sie und klebte sie ein. Um zehn Uhr am nächsten Morgen waren wir endlich fertig. Ich gab das gesamte Material Gaura-kiśora, der wie ein Irrer losfuhr und es zum Drucker nach Bielefeld brachte.

	Zuvor hatte ich mich mit den Chefs der Druckerei getroffen und ihnen gesagt: „Der Autor dieser Bücher, die ihr für ISKCON druckt, wird bald seinen Körper verlassen. Ich möchte ihm dieses Buch bringen, bevor er geht. Deshalb müsst ihr es an einem Tag drucken. Ich gebe euch das Layout um zwei Uhr nachmittags, und um halb fünf Uhr morgens will ich das Buch haben.“

	Sie waren einverstanden und schafften es tatsächlich. Sie benutzten eine riesige Maschine, die 128 Seiten auf einmal druckte: 64 auf der Vorderseite und 64 auf der Rückseite. Um fünf Uhr morgens übergaben sie Gaura-kiśora zwei handgebundene Exemplare, und der fuhr zum Schloss zurück und gab mir die Bücher, gerade als ich dabei war, meine Koffer zu packen.

	Der deutsche Zweite Canto war ebenfalls fertig, bis auf die Umschläge. Ich hatte nur die Korrekturabzüge der Umschläge, die ich dann auf die richtige Größe trimmte und auf die Bücher klebte. Außerdem machte ich ein Attrappenexemplar vom ersten Teil des Dritten Canto, weil er noch nicht gedruckt war. Dann nahm ich alle Bücher und fuhr nach Indien. Es war perfektes Timing. Alles klappte wunderbar.

	 

	Bhakti-chāru Swami: Die letzten Tagen seines Aufenthalts in dieser Welt verbrachte Prabhupāda im großen Empfangs- und Arbeitszimmer. Sein Schlafzimmer lag eigentlich weiter hinten im Haus, aber weil es dort kälter und dunkler war und sein Gesundheitszustand sich zunehmend verschlechterte, hatten wir sein Bett ins vordere Zimmer gestellt. Er ging auch nicht mehr hinaus, denn er war sehr, sehr schwach. Er lag die ganze Zeit im Bett und aß kaum noch etwas. Ab und zu bat ich ihn, etwas Saft zu trinken. Das war fast alles, was er zu sich nahm: ein wenig Fruchtsaft, mit Wasser verdünnte Milch oder etwas Limonade mit verrührtem Kandiszucker.

	Es war Anfang Oktober, als Harikeśa Swami nach Vṛndāvana kam. Er brachte dreizehn oder vierzehn Bücher mit, die er Prabhupāda überreichen wollte, und das war damals wirklich eine Menge. Prabhupādas englische Bücher erschienen eines nach dem anderen, und jedes Mal, wenn ein neues Buch vom Drucker kam, waren alle freudig erregt. Prabhupāda selbst öffnete das Buch sofort, bewunderte alles daran – die Bilder, die Bindung, das Papier – und zeigte den neuen Band tagelang seinen Gästen.

	Als Harikeśa Swami das Zimmer betrat, saß Prabhupāda aufgerichtet im Bett, mit einem Kissen im Rücken. Er fiel ihm schwer, richtig zu sitzen, und er konnte sich nicht einmal ohne Hilfe von einer Seite auf die andere drehen.

	Harikeśa Mahārāja begann, ihm die Bücher zu zeigen. Zuerst zeigte er ihm die Bilder und erklärte etwas zu jedem Buch, aber schließlich, weil es so viele waren, präsentierte er sie einfach nacheinander und nannte den Titel und die Sprache. Prabhupāda strahlte vor Freude.

	Er wandte sich an uns und sagte: „Er hat hier vor sich hingetippt, aber dann sagte ich zu ihm: ‚Geh.‘ Er dachte, ich würde ihn herabsetzen. Nein, im Gegenteil.“ Er schaute Harikeśa Mahārāja an und fragte: „Verstehst du jetzt?“

	„Ja, ich verstehe, Śrīla Prabhupāda“, antwortete Harikeśa mit erstickter Stimme.

	Prabhupāda erklärte, dass sein eigener spiritueller Meister, Bhaktisiddhānta Sarasvatī Ṭhākura, und alle vorherigen ācāryas mit Harikeśa Swami so zufrieden sein würden. Als er in diesem Ton sprach, kamen Harikeśa Mahārāja die Tränen. Aber Prabhupāda sprach weiter, und je mehr er sprach, desto mehr weinte Harikeśa.

	Es war ein herzzerreißender Anblick. Prabhupāda legte seine Hand auf Harikeśa Swamis Kopf und streichelte ihn liebevoll, während Harikeśa Mahārāja schluchzte. Diese bewegende Szene ist mir noch heute lebhaft in Erinnerung, weil ich in diesem Moment erkannte, wie lieb Harikeśa Swami Śrīla Prabhupāda war.

	Prabhupāda ist nicht nur ein reiner Geweihter Kṛṣṇas; er ist ein sehr enger Gefährte Kṛṣṇas und Śrī Caitanya Mahāprabhus. Und er kann uns Kṛṣṇa geben. Als ich diesen wunderbaren liebevollen Austausch zwischen Prabhupāda und Harikeśa Mahārāja sah, wurde mir klar, dass wir nur eines tun müssen: Śrīla Prabhupāda mit aller Aufrichtigkeit dienen. Wenn wir das tun, werden wir sicher Fortschritt machen, und Kṛṣṇa wird uns benutzen, um wunderbare Dinge zu vollbringen.

	 

	
Glossar

	 

	Abhiṣeka — Die Badezeremonie einer mūrti.

	Ācamana — Das Nippen von Wasser beim Chanten von mantras, um sich vor Beginn einer Zeremonie zu reinigen.

	Ācārya — Ein spiritueller Lehrer oder guru, insbesondere einer, der durch sein eigenes Beispiel lehrt und eine herausragende Stellung in einer religiösen Tradition einnimmt. In der Gauḍīya-Vaiṣṇava-Tradition spielen ācāryas eine entscheidende Rolle bei der Führung der spirituellen Entwicklung ihrer Schüler.

	Advaitavāda — Die unpersönliche Lehre, dass die Absolute Wahrheit nicht-dual ist, dass also alles eins sei.

	Asat-saṅga — Der Umgang mit materialistischen oder weltlich gesinnten Menschen. Solche Gemeinschaft gilt als hinderlich für den spirituellen Fortschritt, da sie den Geist von der Hingabe ablenkt und zur Verstrickung in Sinnesbefriedigung führt.

	Arāti — Zeremonie, bei der einer verehrungswürdigen Gottheit oder Persönlichkeit verschiedene Gegenstände wie Räucherwerk, eine Blume und Wasser dargebracht werden.

	Bhagavad-gītā — Die Bhagavad-gītā (Der Gesang Bhagavāns) präsentiert einen Dialog zwischen Kṛṣṇa und Arjuna und bietet tiefe Einblicke in die Natur der Seele, die Identität und Eigenschaften des Höchsten Herrn, die materielle Natur, das Gesetz des karma und die Zeit.

	Bhagavān — Die Höchste Persönlichkeit Gottes, die in sechs Reichtümern vollkommen ist: Reichtum, Stärke, Ruhm, Schönheit, Wissen und Entsagung.

	Bhakti — Liebevolle Hingabe. Im Kontext des Vaiṣṇavatums bezieht es sich auf den reinen hingebungsvollen Dienst für den Höchsten Herrn, welcher die wesensgemäße Funktion der spirituellen Seele ist.

	Bhakti-yoga —Die Kultivierung von bhakti.

	Bhaktivinoda Ṭhākura — Ein Gauḍīya-Vaiṣṇava-Heiliger und Reformer des 19. Jahrhunderts, der ausführlich über das Kṛṣṇa-Bewusstsein schrieb. Er 


ist bekannt für seine Bücher und Lieder über bhakti sowie für seine Bemühungen, die reinen Lehren von Śrī Caitanya Mahāprabhu wiederzubeleben.

	Bhoga — Speisen, bevor sie dem Herrn dargebracht werden und zu prasādam werden.

	Brahmā — Der Halbgott, der für die Schöpfung des materiellen Universums verantwortlich ist.

	Brahmacārī — Ein Schüler, der ein zölibatäres Leben führt.

	Brahmānanda — Die Glückseligkeit, die durch die Erkenntnis des Brahman erfahren wird, dem unpersönlichen Aspekt der Absoluten Wahrheit.

	Caitanya Mahāprabhu — Eine Inkarnation Kṛṣṇas, die im 15. Jahrhundert erschien, um die saṅkīrtana-Bewegung einzuleiten, das gemeinschaftliche Chanten der heiligen Namen Gottes als Hauptmethode zur Erlangung spiritueller Erleuchtung und Gottesliebe im Zeitalter Kalis.

	Caitanya-caritāmṛta — Ein Schlüsseltext der bhakti-Tradition, geschrieben von Kṛṣṇadāsa Kavirāja Gosvāmī, der das Leben und die Lehren Śrī Caitanya Mahāprabhus dokumentiert.

	Caṇḍāla — Eine Person von niederer Geburt, die gewohnt ist, Hunde zu essen.

	Capātī — Ein ungesäuertes Fladenbrot.

	Chadar — Ein großes, oft wollenes Tuch, das als Schal um die Schultern getragen wird.

	Chanakya Pandit — Ein brāhmaṇa, der im 4. Jahrhundert n. Chr. lebte und als Premierminister Chandraguptas tätig war. Er ist berühmt für seine moralischen und politischen Unterweisungen, bekannt als Nīti-śāstra.

	Chaunce (Chonk) — Ein indisches Würzmittel, das aus einer Mischung von Gewürzen (meist Kreuzkümmel) besteht, die kurz in einem Löffel ghee erhitzt werden, um ihre ätherischen Öle freizusetzen, und dann       meistens mit Dhal-Suppen vermischt werden.

	Dainya — Demut, das erste Prinzip der Hingabe; es bezieht sich auf das Gefühl der Niedrigkeit und das Selbstbewusstsein über hinsichtlich des eigenen gefallenen Zustandes. Vaiṣṇava-Lieder betonen oft die Notwendigkeit von Demut auf dem Pfad des spirituellen Fortschritts.

	Daṇḍavat — Eine Form der Ehrerbietung, bei der Gottgeweihte wie ein Stock zu Boden fallen, mit der linken Körperseite zum Objekt der Verehrung.

	Dhal — Eine gewürzte Linsensuppe.

	Dhoti — Ein knöchellanges Tuch für Männer, das um die Taille und die Beine gewickelt wird, um eine Art Hose zu formen.

	Devahūti — Die Mutter von Kapiladeva, einer Inkarnation von Herrn Viṣṇu, der ihr die Natur der materiellen Existenz und den Prozess des hingebungsvollen Dienstes erklärte.

	Gaura/Gorā/Gaurāṅga/Gauracandra/Gaurasundara — Namen für Śrī Caitanya Mahāprabhu.

	Gopīs — Die Hirtenmädchen von Vṛndāvana, die Kṛṣṇa tief ergeben sind und berühmt sind für ihren liebevollen Austausch mit Ihm, insbesondere für ihre spirituelle Beziehung zu Kṛṣṇa in Seinem rāsa-līlā (göttlicher Tanz).

	Govinda dāsa Kavirāja — Ein Dichter und Heiliger des 17. Jahrhunderts, der für seine hingebungsvollen Lieder bekannt ist.

	Guru-dakṣiṇā — Ein Geschenk an den guru, insbesondere zum Zeitpunkt der Einweihung, als Zeichen der Dankbarkeit.

	Guru-paramparā — Eine  Kette von Lehrern und Schülern, auch Schülernachfolge genannt, die bis zu Kṛṣṇa Selbst zurückreicht.

	Halavā — Eine Süßspeise aus geröstetem Grieß, Butter, Zuckerwasser und Rosinen.

	Harināma — Das gemeinschaftliche Chanten des heiligen Namens an öffentlichen Orten.

	Hari-nāma mahā-mantra — Der „Große Mantra“ der heiligen Namen Kṛṣṇas, bestehend aus dem wiederholten Chanten von: „Hare Kṛṣṇa, Hare Kṛṣṇa, Kṛṣṇa Kṛṣṇa, Hare Hare; Hare Rāma, Hare Rāma, Rāma Rāma, Hare Hare.“ Dieser mantra ist die Essenz der von Śrī Caitanya Mahāprabhu ins Leben gerufenen saṅkīrtana-Bewegung.

	ISKCON — Die Internationale Gesellschaft für Krischna-Bewusstsein, die 1966 von Seiner Göttlichen Gnade A. C. Bhaktivedanta Swami Prabhupada gegründet wurde. 

	Jñāna — wörtl. Wissen, insbesondere in Bezug auf philosophisches oder spirituelles Verständnis. Im Vergleich zu bhakti bezieht es sich im Allgemeinen auf das Streben nach empirischem Wissen ohne Hingabe.

	Jagai und Madhai — Zwei verbrecherische Brüder aus Navadvīpa, die durch die Barmherzigkeit von Nityānanda Prabhu und Śrī Caitanya Mahāprabhu zu reinen Gottgeweihten wurden.

	Japa — Das leise Chanten des mahā-mantras auf einer Gebetskette.

	Japa-mālā — Eine Gebetskette aus Holzperlen, oft aus heiligem Tulāsī-Holz gefertigt.

	Jīva — Die individuelle Seele, ein ewiger winziger Teil Kṛṣṇas

	Kali-yuga — Das Zeitalter Kalis, unser gegenwärtiger Zeitraum in der Geschichte, charakterisiert durch Streit und Uneinigkeit.

	Kapiladeva — Eine Inkarnation Viṣṇus, die im Śrīmad-Bhāgavatam erscheint. Seine Lehren an Seine Mutter Devahūti konzentrieren sich auf den hingebungsvollen Dienst, die materielle Natur und die Art der Verstrickung der Seele in der materiellen Welt.

	Karma — Handlungen oder Taten, insbesondere solche, die mit der Erwartung ausgeführt werden, deren Ergebnisse zu genießen. In diesem Zusammenhang bezieht es sich auf fruchtbringende Tätigkeiten, welche die Seele an die materielle Welt binden.

	Kāma-krodha-lobha-moha-mada-mātsarya — Die sechs Feinde der bedingten Seele: Lust, Zorn, Gier, Illusion, Stolz und Neid. 

	Khichari — Eine Speise aus Reis, dhal und Gemüse, die allesamt vermischt und langsam gekocht werden, bis sie eine breiartige Konsistenz erreichen.

	Kṛṣṇa — Die Höchste Persönlichkeit Gottes, der Ursprung aller Dinge, die Ursache aller Ursachen. Er ist die zentrale Figur in der bhakti Tradition und wird als Quelle aller Freude sowie als das höchste Objekt der Liebe und Hingabe verehrt.

	Kṛṣṇa-prema — Reine Liebe zu Kṛṣṇa, das höchste Ziel des Gauḍīya-Vaiṣṇavatums.

	Kuntī  — Die Mutter der Pāṇḍavas, bekannt für ihre berühmten Gebete im Śrīmad-Bhāgavatam, in denen sie ihren Wunsch ausdrückt, Widrigkeiten zu erfahren, damit sie sich ständig an Kṛṣṇa erinnern kann.

	Kurtā — Ein lockeres, kragenloses Hemd, das über die Gürtellinie und oft bis zu den Knien reicht.

	Laḍḍu — Eine Süßspeise aus geröstetem Kichererbsenmehl, Butter und Zucker.

	Līlā — Spiele und Taten des Höchsten Herrn und Seiner verschiedenen Inkarnationen.

	Locana dāsa Ṭhākura — Ein Gauḍīya-Vaiṣṇava-Heiliger und Dichter des 16. Jahrhunderts. Er ist der Autor des Caitanya-maṅgala, welches      das Leben und die Lehren von Śrī Caitanya Mahāprabhu schildert. Seine Lieder drücken tiefe Hingabe und Ergebenheit gegenüber Kṛṣṇa aus.

	Lotosfüße — Ein gebräuchlicher Begriff in der Bhakti-Literatur, der sich auf die göttlichen Füße des Höchsten Herrn oder Seines reinen Geweihten bezieht.

	Mādhava — Ein Name Kṛṣṇas, der oft in hingebungsvollen Liedern und Schriften verwendet wird und Seine Eigenschaft göttlicher Süße und Liebe hervorhebt.

	Mahājanas — wörtl. große Persönlichkeiten. Spirituelle Autoritäten, deren Lehren unter den Vaiṣṇavas als maßgeblich gelten.  

	Mahā-mantra — Der Hare-Kṛṣṇa-mantra: „Hare Kṛṣṇa, Hare Kṛṣṇa, Kṛṣṇa Kṛṣṇa, Hare Hare; Hare Rāma, Hare Rāma, Rāma Rāma, Hare Hare.“ Dies ist der zentrale Gesang in der Gauḍīya-Vaiṣṇava-Tradition. Er reinigt das Herz und bringt den Chantenden Kṛṣṇa näher.

	Mahā-prasādam — Die Überreste von Speisen, die direkt Gott oder dem spirituellen Meister dargebracht wurden.

	Mahā-Viṣṇu — Eine Erweiterung Kṛṣṇas, welche die Universen hervorbringt.

	Mātājī — wörtlich „Mutter“, eine respektvolle Anrede für jede Frau durch einen Mann, der nicht ihr Ehemann ist.

	Māyā — Die täuschende Energie, die die spirituelle Natur des Lebewesens bedeckt und es an die materielle Welt bindet. Sie erzeugt eine falsche Wahrnehmung der Realität und lenkt die Seele von ihrer ewigen Beziehung zu Kṛṣṇa ab.

	Mukunda — Ein Name Kṛṣṇas, der „der Verleiher von Befreiung“ (mukti) bedeutet.

	Muni — Ein Weiser.

	Mūrti — Eine Altargestalt des Herrn oder Seines Geweihten, im Allgemeinen aus Marmor, Metall oder Holz gefertigt, heutzutage auch aus Fiberglas.

	Nanda (Māhārāja) — Kṛṣṇas Pflegevater.

	Nanda-nandana — Kṛṣṇa, der Sohn Nandas.

	Narottama dāsa Ṭhākura — Ein Gauḍīya-Vaiṣṇava-Heiliger und Dichter des 16. Jahrhunderts, berühmt für seine introspektiven hingebungsvollen Lieder, die die Vergänglichkeit materieller Genüsse beschreiben und die Hingabe an Kṛṣṇa betonen.

	Nṛsiṁha(deva) — Die Halb-Mensch-halb-Löwe-Inkarnation Viṣṇus, die erschien, um Seinen Geweihten Prahlāda Mahārāja zu beschützen und den Dämon Hiraṇyakaśipu zu besiegen. Prahlāda ist berühmt dafür, zu Nṛsiṁhadeva für die Erlösung aller bedingten Seelen zu beten, die in der materiellen Existenz leiden.

	Nityānanda — Eine Inkarnation Balarāmas und ein enger Gefährte Śrī Caitanya Mahāprabhus. Nityānanda ist bekannt für Seine grenzenlose Barmherzigkeit bei der Erlösung selbst der am tiefsten gefallenen Seelen.

	Nitya-siddha — Eine ewig befreite Seele.

	Paramahaṁsa — Ein Geweihter auf der höchsten Stufe der Selbsterkenntnis.

	Paramātmā — Die Überseele, die in den Herzen aller Lebewesen weilt und deren Bewegungen und Aktivitäten überwacht und lenkt.

	Paramparā — Das System der Nachfolge von spirituellen Meistern und Schülern.

	Prabhupāda — Ein liebevoller Ehrentitel, der verwendet wird, um A. C. Bhaktivedanta Swami, den Gründer-Ācārya der ISKCON, anzusprechen.

	Prahlāda Mahārāja — Ein großer Geweihter Nṛsiṁhadevas, den der Herr vor seinem dämonischen Vater Hiraṇyakaśipu beschützte.

	Prasādam — Geheiligte Speisen, die durch das Darbringen an den Herrn spiritualisiert wurden.

	Pūjārī —Tempelpriester.

	Rādhā/Rādhārāṇī — Die innere Freudenenergie des Herrn.

	Rādhā-Kṛṣṇa — Das göttliche Paar im Gauḍīya-Vaiṣṇavatum. Rādhā repräsentiert die höchste Form der hingebungsvollen Liebe, während Kṛṣṇa der Höchste Herr ist.

	Rāmānanda Rāya — Ein vertrauter Gefährte Śrī Caitanya Mahāprabhus.

	Ratha-yātrā — Ein jährliches Fest, bei dem die Altargestalten von Jagannātha, Baladeva und Subhadrā auf  hohen Wagen fahren, die von den Geweihten an Seilen gezogen werden.

	Rūpa Gosvāmī — Ein Hauptschüler Śrī Caitanya Mahāprabhus und eine führende Persönlichkeit in der Gauḍīya-Vaiṣṇava-Tradition. Seine Werke, insbesondere der Bhakti-rasāmṛta-sindhu (Der Nektar der Hingabe), sind Grundlagentexte für die Praktizierenden des bhakti-yoga.

	Sādhana-bhakti — Hingebungsvoller Dienst nach Regeln und Vorschriften.

	Sādhaka — Ein Praktizierender einer spirituellen Disziplin, insbesondere des bhakti-yoga.

	Sādhu-saṅga — Umgang mit Gottgeweihten oder heiligen Menschen. Er gilt als wesentlicher Faktor für den Fortschritt im spirituellen Leben. Durch sādhu-saṅga wird man inspiriert und in der Praxis des bhakti-yoga angeleitet.

	Saṅkīrtana — wörtl. „das gemeinschaftliche Chanten der heiligen Namen“. Dieser Begriff wird auch verwendet, um das Chanten der Geweihten an öffentlichen Orten und die Verteilung von Literatur über das Kṛṣṇa-Bewusstsein zu beschreiben.

	Śāstra — Die vedischen Schriften, wie die vier Veden, die Upaṇiṣaden, die Purāṇas, die Bhagavad-gītā und das Śrīmad-Bhāgavatam.

	Svāhā — Ein Ausruf, während man Getreidekörner in ein Opferfeuer wirft.

	Śikhā — Ein Haarbüschel am Hinterkopf eines Vaiṣṇavas.

	Śrīla Prabhupāda — Siehe: Prabhupāda

	Śrīmad-Bhāgavatam — Eine zentrale Schrift in der Gauḍīya-Vaiṣṇava-Tradition, bestehend aus 18.000 Versen, die die Spiele und Lehren Kṛṣṇas und Seiner Geweihten beschreiben. Es wird als die Essenz der vedischen Weisheit betrachtet.

	Tanpura — Ein langhalsiges, gezupftes viersaitiges Instrument, das einen Borduneffekt erzeugt und zur Begleitung einer musikalischen Darbietung dient.

	Tulāsī — Eine heilige Pflanze, deren Blätter für die Verehrung der Altargestalten Viṣṇus unerlässlich sind.

	Vyāsāsana — „Der Sitz Vyāsas“, ein Ehrenplatz für den spirituellen Meister oder seinen Repräsentanten.

	Yātrā — Ein Zusammenschluss verschiedener Tempel in einem Land. Zum Beispiel: das britische Yātrā.

	
Danksagung
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	Besonders dankbar bin ich meiner Frau Rasāmṛta Dāsī und unseren Kindern, die monatelang geduldig meine Abwesenheit von zu Hause ertrugen; die Stunden, die eigentlich ihnen gehörten, verbrachte ich am Computer. Ohne ihre Unterstützung hätte ich dieses Buch nicht in der vorgegebenen Zeit fertigstellen können.
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Der Gründer-Ācārya
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	Seine Göttliche Gnade A. C. Bhaktivedanta Swami Prabhupāda, der Gründer-Ācārya der Internationalen Gesellschaft für Krischna-Bewusstsein, wurde 1896 in Kalkutta, Indien, als Abhay Charan De in eine Vaiṣṇava-Familie geboren. Schon von frühester Kindheit an wurde er in einem Geist der Hingabe erzogen und lernte, alles in Beziehung zum Höchsten Herrn zu sehen.

	Er traf seinen spirituellen Meister, Śrīla Bhaktisiddhānta Sarasvatī Ṭhākura, erstmals im Jahr 1922 und wurde elf Jahre später dessen eingeweihter Schüler. Dabei erhielt er den neuen Namen Abhay Charanaravinda.

	Schon bei ihrer ersten Begegnung im Jahr 1922 hatte Śrīla Bhaktisiddhānta Abhay Charan gebeten, vedisches Wissen in englischer Sprache zu verbreiten. In den folgenden Jahren schrieb sein Schüler einen englischen Kommentar zur Bhagavad-gītā und gründete 1944 völlig eigenständig die zweiwöchentlich erscheinende Zeitschrift Back to Godhead.

	In Anerkennung seines philosophischen Verständnisses und seiner Hingabe verlieh ihm die Gauḍīya-Vaiṣṇava-Gemeinde 1947 den Titel „Bhaktivedānta”. Im Jahr 1950, im Alter von 54 Jahren, zog sich A. C. Bhaktivedānta aus dem Familienleben zurück, und vier Jahre später trat er in den Lebensstand vānaprastha ein, um sich mehr und mehr dem Studium und Schreiben zu widmen.

	Er reiste in die heilige Stadt Vṛndāvana, wo er unter sehr einfachen Umständen im mittelalterlichen Rādhā-Dāmodara-Tempel lebte. Dort widmete er sich mehrere Jahre lang intensiv dem Studium und dem Schreiben. 1959 trat er in den Lebensstand sannyāsa ein und erhielt den Titel „Swami”.

	Im Rādhā-Dāmodara-Tempel begann A. C. Bhaktivedānta Swami mit der Arbeit an seinem Lebenswerk: einer mehrbändigen Übersetzung und Kommentierung des Śrīmad-Bhāgavatam (Bhāgavata Purāṇa) mit seinen 18.000 Versen in zwölf Cantos.

	Nachdem er den Ersten Canto in drei Bänden veröffentlicht hatte, reiste er 1965 per Schiff in die Vereinigten Staaten, um die Mission seines spirituellen Meisters zu erfüllen.

	Nach einem Jahr großer Entbehrungen gründete er im Juli 1966 in New York die International Society for Krishna-Consciousness (ISKCON).

	Unter seiner sorgfältigen Leitung wuchs die Gesellschaft innerhalb eines Jahrzehnts zu einer weltweiten Konföderation mit nahezu einhundert Ashrams, Schulen, Tempeln, Instituten und landwirtschaftlichen Gemeinschaften heran.

	Śrīla Prabhupāda inspirierte auch den Bau eines großen internationalen Zentrums in Mayapur, Westbengalen, Indien, das zugleich der Standort des „Tempels des vedischen Planetariums” ist. Ein ähnliches Projekt ist der prächtige Kṛṣṇa-Balarāma-Tempel mit internationalem Gästehaus in Vṛndāvana, Indien. Diese Zentren bieten insbesondere westlichen Besuchern die Möglichkeit, vedische Kultur aus erster Hand zu erfahren.

	Prabhupādas bedeutendster Beitrag jedoch sind seine Bücher. Sie genießen in der akademischen Welt hohes Ansehen aufgrund ihrer Autorität, Tiefe und Klarheit und werden an zahlreichen Universitäten als Standardlehrwerke verwendet. Seine Schriften wurden bisher in über achtzig Sprachen übersetzt. Der Bhaktivedanta Book Trust, der 1972 gegründet wurde, um die Werke Seiner Göttlichen Gnade zu veröffentlichen, ist inzwischen der weltweit größte Verlag für Bücher im Bereich indischer Religion und Philosophie.

	In den letzten zehn Jahren seines Lebens (1967–1977) reiste Prabhupāda trotz seines fortgeschrittenen Alters zwölfmal um die Welt und hielt Vorträge auf sechs Kontinenten. Trotz dieses intensiven Reiseprogramms widmete er sich weiterhin unermüdlich der Übersetzung vedischer Schriften. Die Bücher Seiner Göttlichen Gnade A. C. Bhaktivedanta Swami Prabhupāda stellen eine wahre Bibliothek vedischer Philosophie, Religion, Literatur und Kultur dar.

	 

	
Der Autor
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	Bhakti Gauravani Goswami, 1951 in Düsseldorf geboren, begegnete im Sommer 1971, während er den Wehrdienst absolvierte, erstmals den Geweihten Kṛṣṇas in Hamburg. Nachdem er Prabhupādas Übersetzung und Kommentar zur Śrī Īśopaniṣad gelesen hatte und Anleitung von den Gottgeweihten im Hamburger ISKCON-Tempel bekommen hatte, wurde er Vegetarier, rasierte sich den Kopf und führte – soweit es die Umstände in der Bundeswehr erlaubten – ein Leben als Kṛṣṇa-Geweihter. Um sein philosophisches Verständnis zu vertiefen, bekam er die Aufgabe, den Zweiten Canto des Śrīmad-Bhāgavatam ins Deutsche zu übersetzen.

	Kurz nach seiner Entlassung reiste er im Juli 1972 nach Paris, um Prabhupāda persönlich zu treffen. Dieser nahm ihn als Schüler an und gab ihm den spirituellen Namen Vedavyas Das.

	In den folgenden acht Jahren übersetzte Vedavyas die Bücher seines spirituellen Meisters ins Deutsche und leitete die deutsche Niederlassung des Bhaktivedanta Book Trust (BBT), der Prabhupādas Bücher verlegte.

	1981 zog Vedavyas Das nach Spanien und unterstützte dort die Verwaltung der spanischen ISKCON-Tempel. 1982 begegnete er seiner zukünftigen Ehefrau, Rasāmṛta Devī Dāsī, mit der er später vier Kinder großzog.

	1985 gründete er das europäische Büro des spanischen BBT und organisierte die Übersetzung und Veröffentlichung von Prabhupādas Büchern ins Spanische.

	1996 verfasste Vedavyas anlässlich der hundertjährigen Geburtstagsfeier Śrīla Prabhupādas das Buch Śrīla Prabhupāda and His Disciples in Germany, das Prabhupādas Besuche in Deutschland und anderen europäischen Tempeln beschreibt, die Geschichte von ISKCON Deutschland von 1969 bis 1977 nachzeichnet und Erinnerungen seiner Schüler enthält. Zum 125. Geburtstag Śrīla Prabhupādas erschien 2021 eine überarbeitete und erweiterte Neuauflage, die auch in Spanisch erhältlich ist

	2007 traten er und seine Frau in den Lebensstand vānaprastha ein und zogen sich aus dem Familienleben zurück. Sieben Jahre später, an Gaura Pūrṇimā 2014, trat Vedavyas Das in den Lebensstand sannyāsa ein und ist seither als Bhakti Gauravani Goswami bekannt.

	2020 veröffentlichte er Sacred Song Symphony, eine Sammlung von 108 Liedern und Gebeten von vaiṣṇava-ācāryas und anderen mahājanas in Bengali und Sanskrit, versehen mit Kommentaren. Alle Lieder wurden mit traditionellen Instrumenten eingespielt und stehen auf der Website www.spiritualsoundspace.com zum Herunterladen zur Verfügung.

	2025 stellte Bhakti Gauravani Goswami Innenschau—Leben im Schatten der Zeit vor, eine Auswahl von 18 Vaiṣṇava-Liedern, poetisch ins Deutsche übertragen. Das Werk ist sowohl als gedrucktes Buch als auch als E-Book erhältlich und enthält über 160 Farbabbildungen sowie ausführliche Kommentare zu jedem Lied. Eine englische und eine spanische Version sind ebenfalls erhältlich. Die musikalische Umsetzung dieser zeitlosen Gedichte wurde in ein modernes Klangbild eingebettet, das ihre Essenz bewahrt und gleichzeitig auf ein breiteres Publikum abgestimmt ist.

	Im selben Jahr publizierte er auch Markine Bhagavad-dharma, Prabhupādas Gebet, das er nach seiner Ankunft in Amerika verfasste, mit Kommentaren und Illustrationen sowie Der stille Begleiter – Wohin führt unser Weg, ein Buch, das sich mit dem Schicksal der Seele nach dem Tod beschäftigt.

	Derzeit widmet sich Bhakti Gauravani Goswami weiterhin Übersetzungen sowie literarischen und musikalischen Projekten, während er durch Europa, Südamerika und Indien reist und predigt.

	
Entdecke mehr auf

	Spiritual Sound Space.com

	Worte, Bilder und Musik für die Reise nach innen

	 

	Besuche www.spiritualsoundspace.com, um dieses Buch sowie weitere Titel herunterzuladen, die die Tiefen der Hingabe, heilige Dichtung und innere Erkenntnis erforschen.

	Tauche ein in die spirituelle Klanglandschaft mit Liedern, die zur Kontemplation und Verbindung zum Höchsten einladen:

	• A Day in Vrajamandala – ein Lied, das Kṛṣṇas Tagesablauf

	von der Morgen- bis zur Abenddämmerung beschreibt

	• Make Me Dance – Prabhupādas herzzerreißendes Gebet der Hingabe

	• Introspection –18 Lieder für eine meditative Reise

	• Sacred Song Symphony – 108 Lieder hingebungsvoller Besinnung

	• The Silent Companion – ein Lied, das das Schicksal der Seele erkundet
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AI-generated content may be incorrect.]Alle Bücher sind als PDF-Downloads verfügbar, und alle Lieder können kostenlos gestreamt oder heruntergeladen werden.

	http://www.spiritualsoundspace.com

	
Information

	 

	 

	 

	ISKCON Deutschland

	https://iskcon.de

	 

	ISKCON Internacional

	https://www.iskcon.org

	 

	BBT Library

	Bhaktivedanta Vedabase

	https://vedabase.io/es/library/
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